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				Das Buch

				Jude Shelley, die Tochter eines hochrangigen Politikers, hatte ihr ganzes Leben vor sich. Bis zu der Nacht, in der ein brutaler Serienmörder sie angreift. Schwer verletzt lässt er sie in der Themse zurück. Wie durch ein Wunder überlebt sie – ist jedoch entstellt. Ihre Familie bittet Psychologin Alice Quentin, den Fall zu übernehmen.

				Der Fall laugt Alice aus, nicht zuletzt weil sie mit Detective Burns ermitteln muss. Die gemeinsame Geschichte der beiden ist nicht ganz unkompliziert.

				Als wenig später am Westminster Pier die Leiche eines Priesters angespült wird, wird es gefährlich für das Ermittlerduo. Der Fluss hat schon immer Opfer gefordert, aber nun scheint ein Serienmörder nachzuhelfen. Alice ist sich sicher, dass Jude und ihre Familie mehr wissen, als sie sagen. Wenn sie ihnen ihr Geheimnis nicht entlocken kann, wird es weitere Tote geben …

				Die Autorin

				Kate Rhodes wurde in London geboren. Sie ist promovierte Literaturwissenschaftlerin und lehrte jahrelang an amerikanischen und britischen Universitäten. Für ihre Lyrik wird sie von der Presse hoch gelobt und erhält regelmäßig Preise. Sie lebt in Cambridge, am Ufer des Flusses, für dessen Erkundung sie sich extra ein Kanu zugelegt hat. Ihre Serie um die Kriminalpsychologin Alice Quentin ist eine der größten Entdeckungen im englischen Kriminalroman.

				Von Kate Rhodes sind in unserem Hause bereits erschienen:

				In der Serie »Ein Alice-Quentin-Thriller«:
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					Für meine Schwester Honor Rhodes, 
die nicht nur Trägerin des Order of the British Empire, sondern auch meine Lieblingsgeschichtsexpertin ist.

			

		


		
			
				»Der Fluss hatte etwas Grauenhaftes, die Gebäude an seinen Ufern waren in schwarze Leichentücher gehüllt, und die widergespiegelten Lichter sahen aus, als stiegen sie aus der Tiefe des Wassers empor und würden von den Geistern der Selbstmörder gehalten, die zeigen wollten, wo sie untergegangen waren. Mond und Wolken waren in ihrem Ungestüm so ruhelos wie ein schlechtes Gewissen in einem zerwühlten Bett, und es war, als lastete der Schatten Londons in seiner riesenhaften Ausdehnung bedrückend auf dem Fluss.«

				Charles Dickens
Reisender ohne Gewerbe – Nachtstücke
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				Die Strömungen der Themse sind gewaltig, und bald schon wird der Fluss zurückrasen in Richtung Meer. Der nicht enden wollende Regen hat die glatte Oberfläche aufgewühlt, und die Lichter, die sich darauf spiegeln, sehen aus wie verschwommene Silberflecken. Der Mann am Ufer blickt über das mondbeschienene Wasser und lauscht den Stimmen der Ertrunkenen. Sie flehen ihn bei Nacht mit leisen Flüsterstimmen an, sich ihrer zu erinnern. Er hat Stunden für den Weg zu Fuß hierher gebraucht und dabei eine Litanei von Brücken aufgesagt: Lambeth, Vauxhall, Chelsea, Albert, Battersea. Der Marsch hat ihn erschöpft, aber die erste Seele ist zum Greifen nah. Das spürt er daran, dass sein Atem schneller geht und sein Herz vor Aufregung in seiner Brust pulsiert.

				Es ist schon spät, als er das Friedhofstor passiert. Das Rauschen des Verkehrs in der Battersea Church Road in den Ohren, geht er an den Grabsteinen, die aufrecht wie Soldaten stehen oder wie gefallene Krieger auf dem Schlachtfeld links und rechts des Wegs liegen, vorbei, bis er das Gotteshaus erreicht. Es stinkt nach Weihrauch und nach schalem Messwein, und die hellen Lichter in der Kirche blenden ihn. Er setzt sich in die letzte Bank und legt den Kopf in seine Hände, bis er eine Männerstimme vernimmt.

				Ein ältlicher, weißhaariger Priester sieht auf ihn herab. Nur die Augen in dem hageren Gesicht des Mannes sind bemerkenswert. Sie sind kornblumenblau und strahlen eine unglaubliche Ruhe aus. »Ich habe Sie schon mal gesehen, nicht wahr? Sie sind ja vollkommen durchnässt. Kommen Sie mit in die Sakristei, mein Freund. Dort liegen ein paar Handtücher.«

				Staubpartikel hängen in der Luft. Nach einem Augenblick vollkommener Stille saust dem Gottesmann der Hammer auf den Kopf. Er trifft ihn an der Schläfe und lässt ihn vornüberfallen. Der Mann folgt den Befehlen, die der Fluss ihm gibt, und zerrt sein Opfer quer über den Friedhof, bis es ohnmächtig am Rand des Wassers liegt. Obwohl er sich für diesen Augenblick gewappnet hat, ruft der Gedanke an die Aufgaben, die er erledigen muss, eisiges Entsetzen in ihm wach. Wenn er könnte, würde er den Priester einfach liegenlassen, damit er sich von dem Schlag erholen könnte, aber die Entscheidung liegt nun einmal nicht bei ihm.

				Der nächste Schritt erfordert höchste Präzision. Er hört ein splitterndes Geräusch, gefolgt von einem lauten Schrei, als er dem alten Mann den Meißel in den Schädel rammt. Jetzt muss er sich beeilen, damit die Sache abgeschlossen ist, bevor der Geist entweichen kann. Der Priester ist bewusstlos, als der Mann das Teppichmesser über seine Braue und die Wange bis zu seinem Kiefer führt und Schnitt um Schnitt die Haut von seinen Knochen löst. Übelkeit droht ihn zu überwältigen, doch ihm bleibt nur ein kurzer Augenblick, um den Befehl des Flusses auszuführen. Mit zitternden Fingern bindet er das Symbol am Handgelenk des Opfers fest und vergewissert sich, dass die antike Glasscheibe nicht mehr verrutschen kann.

				Er watet in den Fluss, bis er hüfttief im Wasser steht und die mächtige Strömung ihm den alten Mann entreißt. Wie ein Fächer breitet sich der schwarze Priesterrock auf der Wasseroberfläche aus, und als die leblose Gestalt gen Osten treibt, verschmilzt ihre Seele mit dem kalten Nass.

				Der Mann hat seine Pflicht erfüllt. Jetzt bringt der Fluss den Leichnam an sein Ziel und wäscht währenddessen sein Geheimnis von ihm ab. Dankbar lässt der Mann sich auf die Knie sinken, bis die schwarzen Fluten über ihm zusammenschlagen, watet vorsichtig zurück ans Ufer, stellt sich auf den Friedhof und starrt auf die Themse, deren Lebenssaft von seinen Händen tropft.
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				Es hatte immer noch nicht aufgehört zu regnen, als ich Montagmorgen zum St. James’s Park lief. Die Tore des Themse-Sperrwerks waren bereits zum dritten Mal in dieser Woche angehoben worden, und die alten Abwasserkanäle waren so überlastet, dass das Brackwasser inzwischen blubbernd durch die Gitter in die Rinnsteine am Rand der Straßen stieg. Am liebsten hätte ich den ersten Bus genommen, der in Richtung meiner Wohnung führte, doch ich hatte eine Einladung zu einem Treffen mit der Leiterin der Rechtspsychologie der Met und war gespannt zu hören, was der Grund für den Termin bei dieser Koryphäe war. Also setzte ich den Weg im Schutze meines Schirms entschlossen fort.

				Als Adresse hatte man mir ein unauffälliges, viergeschossiges Gebäude in der Dacre Street, einen Steinwurf von Scotland Yard entfernt, genannt. Ich fand es klug, dass es kein Hinweisschild am Eingang gab, denn das hätte das Institut zur Zielscheibe der Rache all der Psychopathen, die die Spezialisten im Verlauf der Jahre aufgespürt hatten, gemacht. Auch das Innere des Gebäudes kam mir mit den kahlen, weißen Wänden, dem bescheidenen Empfangstisch und den beiden kümmerlichen Kokospalmen links und rechts des Eingangs anonymer als das Wartezimmer einer Zahnarztpraxis vor. Und tatsächlich sah mich die Empfangsdame mit einem mitfühlenden Lächeln an, als zöge man mir gleich ohne Betäubung einen Weisheitszahn.

				»Professor Jenkins’ Büro liegt in der obersten Etage.«

				Ich kannte Christine Jenkins bisher nur durch ihre Fachbücher, die Pflichtlektüre während meines Studiums gewesen waren, aber der eindringliche Ton, mit dem mich ihre Assistentin um diese Zusammenkunft gebeten hatte, hatte meine Neugierde geweckt. An den Wänden waren Fotos von berühmten Psychologinnen und Psychologen aufgereiht, und Jean Piaget, Elizabeth Loftus und Carl Rogers folgten mir mit ernsten Blicken auf dem Weg durchs Treppenhaus.

				Oben sah ich Christine Jenkins durch die offene Bürotür vor dem großen Fenster hinter ihrem Schreibtisch stehen. Ihre Haltung war angespannt, als sammele sie Kraft für eine Auseinandersetzung, aber als ich klopfte, drehte sie sich eilig zu mir um. Sie war groß und schlank, hatte kurzes graues Haar, und ihr Kostüm war wahrscheinlich maßgeschneidert. Sie begrüßte mich mit einem etwas distanzierten Lächeln.

				»Danke, Dr. Quentin, dass Sie trotz des schlechten Wetters hergekommen sind.«

				»Kein Problem. Ein bisschen Nässe hat noch niemandem geschadet.«

				»Dies ist der regnerischste Juni seit Beginn der Wetteraufzeichnungen – was bedeutet, dass Sie eine Optimistin sind.«

				Ich erwiderte ihr Lächeln. »Nur so lange, bis die Umstände beweisen, dass das unberechtigt ist.«

				Sie bedeutete mir, Platz zu nehmen. »Sie erinnern sich doch sicher noch an einen Überfall auf eine junge Frau namens Jude Shelley letztes Jahr?«

				»Die Tochter eines Kabinettsmitglieds. Den Berichten nach lag sie mehrere Wochen auf der Intensivstation.«

				Jenkins’ Miene wurde ernst. »Jemand hat sie in einen Wagen gezerrt, als sie von einer Party in der Lower Thames Street kam. Er hat ihr einen spitzen Gegenstand, einen Schraubenzieher oder einen Meißel, in den Skalp gerammt, ihr Gesicht zerfetzt und sie anschließend in den Fluss geworfen, wo man sie dann unterhalb der Southwark Bridge gefunden hat. Sie war so gut wie tot und liegt seither im Krankenhaus.«

				Ich zuckte zusammen. »Und der Täter wurde bisher nicht ermittelt?«

				»Die Akte wurde nach sechs Monaten geschlossen, weil es keine glaubhaften Verdächtigen in dem Fall gab. Aber die Ermittlungen waren fehlerhaft.«

				»In welcher Hinsicht?«

				»Sagen wir, dass die Kollegen nicht besonders gründlich waren.«

				»Und deshalb bin ich hier?«

				»Dem Mädchen fallen langsam Einzelheiten ein, und ihre Mutter hat darauf bestanden, den Fall noch mal aufzurollen.«

				Ich sah sie reglos an. »Ich stelle es mir alles andere als leicht vor, einen Fall zu lösen, der bereits ein halbes Jahr lang bei den Akten lag.«

				»Trotzdem können wir es uns nicht leisten, Whitehall zu verprellen, und vor allem hat uns der Commissioner persönlich den Befehl erteilt, der Sache noch mal nachzugehen.«

				»Weil er Angst hat, dass die Shelleys sich sonst an die Presse wenden?«

				Die Professorin sah mich unbehaglich an. »Es geht dabei vor allem um den Ruf der Polizei. Ich hätte gern, dass Sie sich mit dem Fall befassen. Erst mal für sechs Wochen, ab sofort. Sie sollen die Familie unterstützen und nach neuen Spuren suchen, und wenn Ihre Suche nichts ergibt, schließen wir den Fall endgültig ab.«

				»Das ist unmöglich, fürchte ich. Ich fange nächste Woche wieder in der Klinik an.«

				»Ihr Boss hat mir schon seine Zustimmung erteilt und ist bereit, Sie freizustellen.«

				Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück. »Warum wollen Sie ausgerechnet mich? Schließlich haben Sie hier ein ganzes Haus voller Leute, die für solche Aufgaben ausgebildet sind.«

				»Die Mutter des Mädchens hat Ihr Buch Gewalt verstehen gelesen und darum gebeten, Sie für die Ermittlungen zu engagieren. Sie haben einen exzellenten Ruf, und ich denke genau wie Mrs Shelley, dass Sie wahrscheinlich die Beste für diesen Job sind.«

				Trotz ihrer schmeichelhaften Worte störte mich, dass diese Sache bereits über meinen Kopf hinweg entschieden worden war. Aber auch wenn ich eigentlich in Urlaub fahren wollte, hatte mich die Professorin schon am Haken, denn es interessierte mich wirklich, warum die Mordermittler einen so großen Fall anscheinend an die Wand gefahren hatten.

				Ich nickte knapp. »Und wann genau fange ich an?«

				Die Direktorin atmete erleichtert auf. »Wenn’s geht, schon heute Nachmittag. Sie kriegen einen Arbeitsplatz im ersten Stock, wobei sich Mrs Shelley schnellstmöglich mit Ihnen treffen will.«

				»Erst mal brauche ich die Akte.«

				»Meine Assistentin wird Sie Ihnen runterbringen. Vielen Dank, dass Sie bereit sind, so kurzfristig einzuspringen. Lassen Sie mich wissen, falls ich Sie bei Ihrer Arbeit unterstützen kann.« Als ich mich zum Gehen wandte, fügte sie in ernstem Ton hinzu: »Das Problem mit Ihrer zunehmenden Bekanntheit ist, dass Ihre Hilfe eingefordert wird, Dr. Quentin. Dadurch werden Sie zum Opfer Ihres eigenen Erfolgs.«

				Die Feststellung verblüffte mich. Es klang, als spräche Jenkins eher über ihre eigene Position als über meine. Als Chefin einer nationalen Einrichtung stand sie wahrscheinlich oft im Rampenlicht, und der Druck der öffentlichen Meinung lastete anscheinend schwer auf ihr. Noch ehe ich den Raum verlassen hatte, sah sie bereits auf ihr Handy, denn offenbar wartete bereits der nächste wichtige Termin.

				Der mir zugewiesene Schreibtisch stand in einem riesigen Büro am Ende eines dunklen Flurs. Obwohl es außer meinem mindestens noch fünfzehn andere Arbeitsplätze gab, waren außer mir nur eine Handvoll Bartträger im Raum, die offensichtlich taub und blind für alles außer ihrer Arbeit waren. Mir wurde klar, dass ich in einen Hinterhalt geraten war. Viele Psychologen warteten ihr Leben lang auf eine Einladung in dieses Institut, doch dieser Fall war schwierig, und wenn ich nicht irgendwelche neuen Spuren fand, brachte ich die nächsten Wochen damit zu, einem bekannten Kabinettsmitglied und seiner unglücklichen Gattin beizustehen. Und obwohl mir Jenkins ihre Unterstützung angeboten hatte, war ich anscheinend ganz auf mich allein gestellt. Ich hatte keine Assistentin, die mir bei der Aktendurchsicht half, und meine Kollegen hier waren sogar zu beschäftigt für ein freundliches Hallo. Ich stellte mich kurz vor, doch der ältere Mann, der sich über den Schreibtisch gegenüber beugte, sah mich mit einem leeren Lächeln an und konzentrierte sich sofort wieder auf seinen Job, als brächte der Gedanke, kurz mit mir zu plaudern, ihn entsetzlich in Verlegenheit.

				Um halb elf erschien die Assistentin mit der Akte und legte den kiloschweren Stapel aufatmend auf meinem Schreibtisch ab. Die vertraulichen Berichte machten deutlich, dass bei den Ermittlungen tatsächlich alles andere als gründlich vorgegangen worden war. Und zwar von Anfang an. In den meisten Fällen werden Akte der Gewalt von Menschen aus der eigenen Familie oder anderen nahestehenden Personen ausgeübt, aber statt die Aussagen der Eltern und des Bruders eingehend zu überprüfen, hatten die vernehmenden Beamten die Familie des Ministers offenbar mit Samthandschuhen angefasst und nicht einmal ihre Alibis wirklich überprüft. Timothy Shelley hatte ausgesagt, er hätte sich in Brighton mit einem Kollegen auf einen Parteitag vorbereitet, und die Mutter und der Bruder hatten angeblich den Tatabend gemeinsam im Londoner Stadthaus der Familie verbracht. Also hatten die Ermittler sich vor allem auf den Freund des Opfers, Jamal Khan, und auf Shane Weldon konzentriert, einen Frauenmörder, der sein Opfer in den Fluss geworfen hatte und nach der Verbüßung seiner Strafe ein paar Tage vor dem Überfall auf Jude entlassen worden war. Die Ermittler hatten beide Männer gründlich überprüft, doch nicht einmal den kleinsten Hinweis auf eine Verbindung zwischen ihnen und dem Fall entdeckt. Dennoch und obwohl ich erst einmal mit der Familie sprechen wollte, um mir einen Eindruck vom sozialen Umfeld meines Opfers zu verschaffen, schrieb ich mir die beiden Namen auf.

				Als ich die Berichte wieder in die Mappe schieben wollte, rutschte ein Umschlag voller Fotos aus dem Stapel, und ich zog ein paar Aufnahmen hervor. Auf dem ersten Bild sah ich ein fleckiges Metalldreieck aus Kupfer oder Bronze, was unter der Schicht aus grüner Patina nicht deutlich zu erkennen war. Dann folgte ein Porträt von Jude, auf dem sie vielleicht zwanzig war. Sie lächelte entspannt, ihre großen braunen Augen spiegelten das Licht, und sie sah hübsch und sorglos aus, als hätte es das Leben stets nur gut mit ihr gemeint. Die dritte Aufnahme war schwerer zu verstehen. Ein grünliches Oval hing um denselben schlanken Hals, der Rest jedoch sah vollkommen verändert aus. Der Großteil des Gesichts war nicht mehr da. Die Lippen und die Nase fehlten, und das junge Mädchen starrte mich aus einem braunen Auge an, das sich infolge der Entfernung eines Lides nicht mehr schließen ließ. Ich hatte schon des Öfteren mit missgestalteten Patienten und Patientinnen zu tun gehabt, so grässliche Verstümmelungen aber hatte ich noch nie gesehen. Ich atmete tief durch und schob das Foto wieder in den Umschlag, während mir das Ausmaß des Verbrechens, das jemand an dieser jungen Frau begangen hatte, bewusst wurde.
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				Ich hielt meine Aktentasche mit den Unterlagen auf dem Schoß, und mein Taxi bahnte sich mühsam einen Weg durch den Verkehr in Pimlico. Die Stadt schien langsam, aber sicher durchzudrehen. Ich hatte das vergangene halbe Jahr in dem verschlafenen Städtchen Northwood im ländlichen Berkshire zugebracht, und wie es aussah, hatte London während dieser Zeit tatsächlich noch an Tempo zugelegt. Die Fußgänger bewegten sich so schnell und zielstrebig durch die Grosvenor Row, als hinge ihre Existenz davon ab, auf die Sekunde pünktlich zu sein. Südlich von Embankment ragte eine Reihe halbfertiger Wolkenkratzer in den Himmel, und während das alte Battersea’sche Kraftwerk immer noch auf die Verwandlung in De-luxe-Apartments wartete, dehnte sich entlang des Flussufers nach Westen bereits eine durchgehende Glasfront aus. Reihen transparenter Türme hatten die Fabriken und die alten Lagerhallen dort ersetzt, das Haus der Shelleys aber lag im Herzen von Chelsea in einer Umgebung, die seit mindestens 300 Jahren völlig unverändert und immun gegen den Wandel war. Häuser aus der Zeit King Georges drängten sich dort um den Gemeinschaftsgarten, der mit seinen Rosenbeeten und den alten Kirschbäumen so ruhig und idyllisch wie in alten Zeiten war.

				Ich flüchtete mich vor dem Regen unter Heather Shelleys Vordach und betrachtete die Nachbarhäuser, in die wahrscheinlich in den letzten Jahren alternde Rockstars oder reiche Russen eingezogen waren. Zu meiner Überraschung öffnete keine Angestellte, sondern Mrs Shelley höchstpersönlich die Tür. Sie war Mitte vierzig, doch obwohl sie wie die blonde Ausgabe ihrer noch unversehrten Tochter wirkte, waren die dunklen Ringe unter ihren Augen selbst unter der Schminke nicht zu übersehen. Eilig reichte sie mir die Hand.

				»Vielen Dank, dass Sie gekommen sind.«

				Sie sprach mit einem warmen, nördlichen Akzent, und während sie mich durch den Flur führte, unterzog ich sie einer erneuten Musterung. Ich hatte sie nach Mr Shelleys Wiederwahl im Fernsehen gesehen, wo sie mir mit ihrem kühlen, distanzierten Lächeln wie der Inbegriff der Gattin des erfolgreichen Politikers erschienen war. Heute aber kam sie mir ganz menschlich vor. Sie trug ausgeblichene Jeans, einen marineblauen Pulli, eine Kette mit silbernem Kruzifix, und ihre Wildlederstiefel sahen mindestens so abgewetzt und ausgelatscht wie meine aus.

				Sie setzte Kaffee für uns auf, und ich sah mich in ihrer Küche um. Der Raum war groß genug für alle nur erdenklichen Geräte, und an einer Wand hing ein gerahmtes Familienfoto aus der Zeit, bevor das Unglück über sie hereingebrochen war. In einem sonnigen Garten saßen Heather und ihr Mann mit Jude und einem schwarzhaarigen jungen Mann, der sicherlich ihr Bruder war. Er war genauso attraktiv wie sie, auch wenn sein Teint ein wenig dunkler und sein Lächeln zurückhaltender war. Eine rundum glückliche Familie.

				Heather nahm mir gegenüber Platz und zupfte die Haut um ihre Fingernägel herum ab. »Wo soll ich anfangen?«

				Ich sah sie mit einem aufmunternden Lächeln an. »Wo Sie wollen. Ich muss sowieso mit Ihnen allen sprechen, aber vielleicht fangen Sie mit der Familiengeschichte an. Woher kennen Sie zum Beispiel Ihren Mann?«

				»Tim und ich haben uns in Oxford kennengelernt.« Sie atmete tief durch. »Anscheinend ziehen sich Gegensätze an. Ich stamme aus Leeds, wo meine Eltern einen kleinen Lebensmittelhandel hatten, und konnte nur dank eines Stipendiums Medizin studieren, während er direkt aus dem Internat in Eton kam.«

				»Haben Sie je als Ärztin praktiziert?«

				»Ich habe niemals meine Zulassung erlangt. Tim ist nach dem Studium karrieremäßig durchgestartet, deshalb wollte ich zu Hause bei den Kindern sein«, erklärte sie mir nüchtern, aber vielleicht hatte sie ja trotzdem den Verzicht auf ihre eigene Karriere irgendwann bereut.

				»Ihre Tochter hat Jura studiert, nicht wahr?«

				Plötzlich füllten ihre Augen sich mit Tränen, und sie stieß mit rauer Stimme aus: »Nach der Schule hat sie ein Soziales Jahr in Indien absolviert und danach beschlossen, Menschenrechtsanwältin zu werden. Sie hat das, was ihr passiert ist, einfach nicht verdient. Sie wollte die Welt verbessern, und sie hatte jede Menge Freunde.« Sie verstummte, und sie tat mir leid. Noch eine schlechte Nachricht, und es wäre endgültig um sie geschehen.

				»Können Sie mir sagen, warum Sie darauf gedrängt haben, dass eine Psychologin sich des Falls annimmt?«

				»Wir brauchen jemanden, der diese Art Gewalt versteht. Die Polizei war heillos überfordert. Obwohl Tim darauf bestanden hat, dass sie ihre besten Leute auf den Fall ansetzen, haben sie sich bei den Ermittlungen die ganze Zeit im Kreis gedreht. Sie haben sich vor allem auf den Freund meiner Tochter konzentriert, doch ich konnte mir nie vorstellen, dass er es war. Ich bin Jamal nur zweimal kurz begegnet, aber er war vollkommen verrückt nach ihr.«

				»Hatte Jude auch noch Kontakt zu irgendwelchen Exfreunden?«

				»Ich glaube nicht, aber falls ja, hätte sie mir wahrscheinlich nichts davon erzählt. Meine Tochter hat schon immer großen Wert auf ihre Eigenständigkeit gelegt. Es war ein fürchterlicher Schlag für sie, als sie urplötzlich ihre Unabhängigkeit verloren hat. Sie war nach dem Überfall nicht einmal wieder hier.«

				»Was hält Ihr Mann davon, dass die Ermittlungen noch einmal aufgenommen werden?«

				Heathers Miene wurde kalt. »Fragen Sie ihn selbst, falls Sie es schaffen, ihn irgendwo aufzuspüren.«

				»Seine Tätigkeit verlangt ihm sicher sehr viel ab.«

				»Vor allem bietet sie ihm die Gelegenheit, sich den Problemen, die er hat, erfolgreich zu entziehen.«

				Ihre Offenheit schockierte mich. Nach gerade einmal fünf Minuten gab sie einer völlig Fremden gegenüber unumwunden zu, dass es mit ihrer Ehe nicht zum Besten stand. »Ist Jude gesundheitlich inzwischen auf dem Weg der Besserung?«

				Heather sah mich reglos an. »Sie stand auf der Warteliste für eine Gesichtstransplantation, aber im Augenblick ist sie für einen solchen Eingriff viel zu schwach. Sie lag letzte Woche vierundzwanzig Stunden auf der Intensivstation. Das Einzige, was sie am Leben hält, ist der Traum, dass man den Kerl, der sie überfallen hat, erwischt. Sie hat fürchterliche Angst, dass sonst vielleicht noch jemand anderes so von ihm zugerichtet wird.«

				»Sie müssen als Familie doch furchtbar unter dieser Sache leiden.«

				Heather nickte zustimmend. »Am schlimmsten hat es unseren Sohn getroffen. Guy hatte danach einen Zusammenbruch. Er ist noch immer sehr verletzlich und geht erst seit Ostern wieder auf die Kunstakademie.«

				Ich überflog meine Notizen. »Am Abend des Überfalls waren Sie und Guy zusammen, richtig? Können Sie mir sagen, wie der Abend verlaufen ist, bevor die Polizei erschien?«

				Sie spannte sich unmerklich an. »Es war alles ganz normal. Ich habe gegen sieben was für ihn gekocht, aber da ich Heuschnupfen und entsetzliche Kopfschmerzen hatte, habe ich ein Bad genommen und lag gegen neun im Bett. Guy beschloss, bei uns zu übernachten, denn am nächsten Morgen wollte Jude zum Frühstück kommen, und die beiden hatten sich schon eine ganze Weile nicht gesehen.«

				»Und wie hat Ihr Sohn den Abend zugebracht, nachdem Sie ins Bett gegangen waren?«

				»Er hat an einem Kunstprojekt gearbeitet.«

				»Wäre es möglich, ihn zu sprechen?«

				»Heute nicht.« Heathers Gesicht umwölkte sich. »Es wird nicht einfach für ihn sein, darüber zu sprechen, deshalb muss ich ihn erst darauf vorbereiten.«

				»Ich werde mich so kurz wie möglich fassen«, sagte ich ihr zu. »Hat Jude zum Zeitpunkt des Überfalls zu Hause oder im Studentenwohnheim gelebt?«

				»In einer WG mit ihrer Freundin Natalie, aber an den Feiertagen kam sie immer nach Hause.« Wieder wurden Heathers Augen feucht. »Wir machen uns alle unglaubliche Sorgen. Sie hat eine Infektion, die sie einfach nicht loswird.«

				»Vielleicht baut es sie ja auf, wenn der Fall wiederaufgenommen wird.«

				»Ich bete zu Gott, dass es so ist«, stimmte mir Heather leise zu.

				»Dürfte ich vielleicht Judes Zimmer sehen, wenn ich schon einmal hier bin?«

				Ihre Mutter zögerte, aber nach sanftem Überreden führte sie mich in den zweiten Stock und wartete im Flur, als dränge sie nur ungern in das Territorium ihrer Tochter ein. Die Wände des Zimmers waren in einem zarten Rosaton gestrichen, an der Pinnwand hingen eine Reihe Schnappschüsse von gutgelaunten jungen Menschen, und die Regale waren mit Stephenie Meyer und mit J. K. Rowling angefüllt. Ich hatte juristische Fachzeitschriften sowie anderes Studienmaterial erwartet, doch das Zimmer kam mir nicht wie das einer Studentin, sondern eher wie das eines Kindes vor. Sicher hatte die Familie ihre Wohnung ausgeräumt, die Hinweise auf Judes Erwachsenenleben aber wurden offenbar an irgendeinem anderen Ort verwahrt. In ihrem Schrank hing eine Reihe Glitzerkleider, als verkehre sich mit einem Mal die Zeit und brächte das einst lebensfrohe, hübsche Mädchen wieder zurück.

				Bis zum Ende unseres Treffens sah ich Heather die Erschöpfung überdeutlich an. Sie schien sich so sehr auf das Wohlergehen ihrer Kinder zu konzentrieren, dass sie ihr eigenes vergaß. Ich versprach, sie nach der Durchsicht der Beweise anzurufen, aber als ich mich zum Gehen wandte, wirkte ihr Gesicht noch eingefallener als vorher.

				»Wäre es in Ordnung, wenn ich Jude morgen besuchen würde?«, fragte ich.

				»Dann komme ich am besten mit. Es regt sie immer furchtbar auf, wenn sie neue Menschen trifft.«

				»Trotzdem wäre es wahrscheinlich besser, wenn ich erst einmal alleine zu ihr gehen würde.«

				Heathers Lächeln schwand. »Meine Tochter ist zu krank für irgendwelchen Stress.«

				»Das ist mir klar.« Ich legte meine Hand auf ihren Arm. »Früher oder später wird sie mir begegnen müssen, Heather. Und ich werde ganz bestimmt nicht lange bleiben«, sagte ich ihr zu.

				Ihre Lippen bebten, als sie mir auf Wiedersehen sagte, und dann drückte sie abrupt die Tür hinter mir zu.

				Ich lief nach Norden in die Cromwell Road und setzte mich in ein Café. Ich war beunruhigt, denn obwohl ich erst seit ein paar Stunden mit dem Fall befasst war, fühlte ich mich bereits involviert. Heathers Leiden war mit bloßem Auge zu erkennen, denn sie konnte sich nur noch mit Mühe konzentrieren, und sie reagierte immer leicht verzögert, wenn man ihr eine Frage stellte. Offensichtlich litt sie unter einer situationsbedingten Depression. Sie bemühte sich verzweifelt, wenigstens ein Minimum an Stärke zu bewahren, obwohl für sie der schlimmste Alptraum aller Eltern wahr geworden war, aber sich Tag für Tag ins Krankenhaus zu schleppen und in Judes verstümmeltes Gesicht zu blicken ging allmählich über ihre Kraft.

				Nachdem ich wieder in meiner Wohnung am Providence Square war, kochte ich mir Nudeln, spähte aus dem Küchenfenster und musste erkennen, dass an mein geplantes Läufchen nicht zu denken war. Noch immer war der Himmel hinter einer dichten, grauen Wolkenwand versteckt, aus der sich der Regen wie aus Eimern über mein Stadtviertel ergoss. Ein leichter Schauer hätte mich nicht abgehalten, aber selbst mein Masochismus hatte seine Grenzen, und so schlug ich abermals die Akte auf und fuhr mit meiner Arbeit fort.

				Laut medizinischem Bericht hatte Jude Shelley eine Risswunde am Hals, infolge derer ein Luftröhrenschnitt erforderlich gewesen war, einen gebrochenen Kiefer, schwere Verletzungen am Schädel und einen gravierenden Verlust an Gesichtshaut und -gewebe aufgewiesen, als sie in die Klinik eingeliefert worden war. Und als wäre das nicht bereits schlimm genug gewesen, musste man von Glück sprechen, dass sie nicht ertrunken war.

				Ich starrte auf die Liste und versuchte, mir emotionale Auslöser für ein derartiges Gemetzel vorzustellen, doch bevor ein psychologisches Motiv erkennbar würde, galt es, sämtliche Beweise durchzugehen.

				Da mir von der detaillierten Darstellung der körperlichen Schäden, die die junge Frau davongetragen hatte, übel wurde, las ich erst mal den Bericht der Spurensicherung. Am 20. Juni letzten Jahres, praktisch auf den Tag vor einem Jahr, hatte man Jude um vier Uhr nachts am Themseufer unterhalb der Southwark Bridge entdeckt. Fünf Minuten nach dem Notruf war die Polizei vor Ort gewesen, und ich riss die Augen auf, als ich die ausholende Unterschrift am Rand des Polizeiberichtes entdeckte. Sie stammte eindeutig von Burns, von DCI Don Burns.

				Ich versuchte, ihn mir vorzustellen, wie er im kalten Schlamm am Themseufer kniete und das Mädchen bis zum Eintreffen des Krankenwagens in stabiler Seitenlage hielt. Egal, wie grässlich die Verletzungen gewesen waren, hatte er sie sicher nicht im Stich gelassen, sondern ihre Hand gehalten, bis sie von den Sanitätern übernommen worden war.

				Die Erinnerung an ihn rief ein gewisses Unbehagen in mir wach. Ich hatte Burns nur ein einziges Mal gesehen, seit wir im letzten Winter auf der Suche nach dem Eismädchen gewesen waren. Wir hatten in einem Landgasthof bei Charnwood vor dem prasselnden Kaminfeuer gesessen. Es war ein schöner Abend gewesen, denn er hatte mich geküsst, bevor er wieder losgefahren war, und mir versprochen, dass wir uns bald wiedersähen. Doch ich hatte nie wieder etwas von ihm gehört. Er hatte auf keine meiner Nachrichten auf seiner Mailbox reagiert, und als mir klargeworden war, dass er anscheinend nicht die Absicht hatte, mich zu kontaktieren, hatte meine Verletztheit heißem Ärger Platz gemacht.

				Als ich daran dachte, dass ich ihn jetzt anrufen müsste, zog mein Magen sich zusammen, doch ich hatte keine andere Wahl. Widerstrebend schaltete ich meinen Laptop ein und meldete mich, fest entschlossen, möglichst kurz mit ihm zu sprechen, über Skype.

				Nach dem dritten Klingeln ging er dran. Sein Gesicht war unscharf, und der Raum, in dem er saß, sah irgendwie verändert aus. Anscheinend war er umgezogen, denn statt der vertrauen Buchregale nahm ich fremde Bilder an der Wand in seinem Rücken wahr. Doch dann gewann das Bild an Schärfe, und ich erkannte, dass er äußerlich noch ganz der Alte war. Seine breiten Schultern füllten fast den ganzen Bildschirm aus, das dunkle Haar war eine Spur zu lang, und der Blick aus seinen braunen Augen war so durchdringend wie eh und je. Nur sein schiefes Lächeln fehlte, als er zur Begrüßung sagte: »Hallo, Alice. Ich hätte mich längst schon bei dir melden wollen.«

				Ehe er noch etwas sagen konnte, tauchte kurz ein anderes Gesicht am Rand des Bildschirms auf. Von einer attraktiven Frau mit braunem Haar, die mich mit einem bösen Blick bedachte und dann wieder ging. Es tröstete mich nicht, dass Burns so unbehaglich guckte, wie ich mich fühlte, deshalb platzte ich sofort mit meinem Anliegen heraus. »Der Fall Jude Shelley wurde wieder aufgerollt. Ich brauche ein paar Infos, Don.«

				»Willst du jetzt darüber reden?«

				»Falls das möglich ist.«

				»Können wir uns vielleicht lieber morgen treffen? Sagen wir, um acht im Brown’s?«

				Nickend drückte ich auf die Escape-Taste und starrte auf den schwarzen Monitor. Ich wusste nicht, wer seine neue Freundin war, aber der Gedanke, dass Don Burns das Bett mit einer anderen teilte, schnürte mir die Kehle zu. Ein klassischer Fall von Somatisierung, wusste ich. Ich reagierte häufiger mit physischen Symptomen, wenn ich psychisch angegriffen war. Meistens konnte ich dann nicht mehr schlafen oder bekam heftige Migräne, doch das ließ ich in diesem Fall nicht zu.

				Ich nahm ein ausgedehntes Bad, und gerade, als ich schlafen gehen wollte, zeigte mir das Klingeln meines Handys eine neue Nachricht an. Lola hatte mir ein Bild von sich auf ihrer Chaiselongue geschickt. Ich musste einfach lächeln, als ich ihre dicke Wampe sah. Was machte es schon aus, wenn ein bereits von Beginn an schlechter Tag katastrophal geendet hatte? Erst mal würde ich mich darauf konzentrieren, dass ich in zwei Wochen Patentante würde. Alles andere war egal.
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				Am nächsten Vormittag saß Burns bereits an einem Fenstertisch, als ich das Brown’s betrat. Er trug einen schwarzen Regenmantel, ließ die Schultern hängen, und seine bleiche Gesichtshaut spannte sich über seinen hohen Wangenkochen, während er über den Fluss in Richtung Whitechapel sah. Früher hatten wir uns regelmäßig in diesem Café getroffen, denn es öffnete schon früh und war trotz des hervorragenden Kaffees, den sie dort servierten, meistens leer. Zögernd trat ich auf ihn zu. Ich war immer noch wütend, weil er mich nach wie vor magisch anzog. Wenn er mich eingeladen hätte, mit ihm ins Hotel zu gehen, wäre ich sofort mitgegangen.

				Als er mich entdeckte, erhob er sich halb von seinem Platz und verzog verlegen das Gesicht.

				»Schön, dich zu sehen, Alice.«

				»Ach ja?« Ich setzte mich und sah ihn reglos an. »Hör zu, es wird nicht lange dauern. Ich will einfach von dir wissen …«

				»Kann ich dir nicht erst einmal erklären, warum ich dich nicht angerufen habe?«

				»Nicht nötig. Schließlich bin ich nur der Arbeit wegen hier«, gab ich in kühlem Ton zurück, doch er fuhr einfach fort.

				»Die Jungen kamen nicht damit zurecht, dass ich zu Hause ausgezogen war. Liam wollte nicht mehr in die Schule gehen, und Moray hat wieder ins Bett gemacht und jeden Abend stundenlang geheult.«

				»Du hättest mir doch einfach sagen können, dass du dich mit deiner Frau versöhnt hast. Eine kurze SMS oder eine E-Mail hätten völlig ausgereicht.«

				Er starrte auf den Tisch. »Ich hatte keine Ahnung, was ich sagen sollte. Ich hatte ein richtig schlechtes Gewissen, denn ich wollte dir nie weh tun.« Er sah mich prüfend an, als suche er nach Spuren des Leids, das er mir zugefügt hatte.

				»Deshalb habe ich nicht bei dir angerufen. Ich bin hier, weil ich über Jude Shelley sprechen will. Deinem Bericht zufolge warst du vor dem Krankenwagen dort.«

				Erst dachte ich, dass er mir keine Antwort geben würde, denn er sah wieder aus dem Fenster der Barkasse nach, die sich flussaufwärts schleppte. »Ich war mit einem Polizeianwärter dort. Es war der erste Einsatz dieses armen Kerls, und danach war er eine Woche krank.«

				»War sie bei Bewusstsein?«

				»Das war das Allerschlimmste. Sie kam immer wieder zu sich, obwohl ihre Schmerzen sicher unerträglich waren.«

				»Ist dir abgesehen von den Verletzungen noch irgendetwas aufgefallen?«

				»An ihrem Hals hing ein Metallstück. Scharfkantig, fünf Zentimeter lang, an einem Lederband.«

				Ich erinnerte mich an das Foto aus der Akte. »Und was war das deiner Meinung nach?«

				»Bevor ich es mir näher ansehen konnte, waren die Sanitäter da.«

				»Hat sie etwas über ihren Angreifer gesagt?«

				»Nichts, was einen Sinn ergeben hätte. Sie hat irgendwas von Seelen vor sich hin gebrabbelt, was nicht wirklich zu verstehen war.«

				»Vielleicht dachte sie, sie würde sterben«, schlug ich vor, aber er schüttelte den Kopf.

				»Es ging um die Seele des Flusses.«

				Durch das Fenster sah ich auf die Themse, die total verschlammt, verdreckt und schwärzer als der Himmel war. Sicher konnte niemand glauben, dass unter der dunklen Oberfläche auch nur eine Spur von Leben war. Ich wandte mich erneut an Burns, und er zog seine Schultern hoch genug, um einen Angriff abzuwehren, und bedachte mich mit einem vorsichtigen Blick.

				»Hast du heute schon die Zeitungen gesehen?«

				Ich schüttelte den Kopf, und kurzerhand drehte er seine Ausgabe des Independent so, dass ich die Titelseite sah.

				PRIESTER ERTRINKT BEI BRUTALEM ÜBERFALL.

				In dem Artikel hieß es, dass am Vortag in den frühen Morgenstunden die vor allem im Gesicht entstellte Leiche eines Priesters namens Kelvin Owen am Westminster Pier im Wasser treibend aufgefunden worden war.

				»Wie bei Jude«, stellte ich leise fest.

				»Du denkst, es ist vielleicht noch mal passiert?«

				»Weshalb hätte er ein ganzes Jahr lang warten sollen? Wobei mich die Verletzungen bedenklich stimmen. Es geschieht so selten, dass ein Täter seinem Opfer das Gesicht verstümmelt, dass ich gern genauer wüsste, was mit diesem Mann geschehen ist. Es kommt mir wie ein allzu großer Zufall vor, dass jemand an dem Tag, an dem man die Ermittlungen in Judes Fall neu aufgerollt hat, auf genau dieselbe Weise angegriffen worden ist. Wobei abgesehen von den Behörden und ihrer Familie bisher niemand was von meiner Arbeit weiß.«

				»Ich kann mich gern nach Einzelheiten für dich erkundigen.«

				»Das kannst du dir sparen, weil Professor Jenkins mir das Passwort für den landesweiten Polizeicomputer überlassen hat.« Ich schob meine noch volle Kaffeetasse fort. »Hast du weiter in dem Fall ermittelt, nachdem du die junge Frau damals gefunden hast?«

				Er runzelte die Stirn. »Das Morddezernat hat sofort übernommen. Aber ihren Vater, den höchst ehrenwerten Timothy Shelley, habe ich kennengelernt. Er hat sich damals offiziell über das späte Eintreffen der Polizei am Fundort beschwert. Der Typ ist genau so, wie man es von den Mitgliedern der Oberschicht erwartet: schmierig, bösartig und arrogant.« Burns schottischer Akzent verstärkte sich, je mehr sein Ärger wuchs.

				Zu meinem Ärger hätte ich den ganzen Tag dort sitzen können, um mir seine Schimpftiraden anzuhören. Deshalb stand ich so schnell wie möglich auf und band den Gürtel meiner Jacke zu.

				»Danke, dass du mir deine Zeit gewidmet hast.«

				»Ruf einfach an, falls ich dir helfen kann.« Er sah mich reglos an, aber bevor er mich noch einmal um Verzeihung bitten konnte, wandte ich mich schnellstmöglich zum Gehen.

				Mit einem Brennen in der Kehle und wild klopfendem Herzen machte ich mich auf den Weg in Richtung Spice Quay, doch in Höhe der Tower Bridge legte ich eine kurze Pause ein und setzte mich auf eine Bank. Um mich zu beruhigen, sah ich den Segelschiffen durch den wieder einsetzenden Nieselregen auf ihrem Weg nach Bermondsey hinterher. Ich hatte in den letzten Monaten fast pausenlos an Burns gedacht. Unerwiderte Liebe mochte junge Menschen in ihrem emotionalen Reifungsprozess unterstützen, aus dem sie dann gestärkt hervorgingen, doch für eine smarte Psychologin von inzwischen dreiunddreißig Jahren taugte sie nicht. Am liebsten hätte ich vor lauter Frust gegen den nächsten Laternenmast getreten, und vor allem hätte ich Burns eben in dem Café liebend gerne angeschrien. Doch das hätte nichts geändert, denn er hatte nur versucht, das Richtige zu tun, und war aus diesem Grund zu seiner Frau zurückgekehrt. Das konnte ich ihm kaum verdenken, deshalb wäre es das Beste, nicht länger an ihn zu denken, und nach einem letzten Aufflackern von Selbstmitleid setzte ich meinen Weg entschlossen fort.

				Jude Shelley lag in Londons teuerster Privatklinik, dem Royal London, das an Luxus kaum zu überbieten war. Die Getränkeautomaten in der großen, auf Hochglanz polierten Eingangshalle stellten kostenloses Mineralwasser und Cappuccino bereit, und durch die Fenster Richtung Norden erstreckte sich ein phänomenaler Blick über die Themse auf das alte Zollhaus und Old Billingsgate. Vielleicht war es eine Ironie des Schicksals, dass man aus dem Zimmer des Mädchens direkt auf die Lower Thames Street schaute, wo sie überfallen worden war. Ich an ihrer Stelle hätte umgehend um ein anderes Zimmer gebeten.

				Eine Pflegerin mittleren Alters führte mich zu der Patientin in den ersten Stock und sah mich fragend von der Seite an. »Haben Sie Jude schon mal besucht?«

				»Dies ist das erste Mal.«

				»Darf ich Ihnen einen Rat geben?«

				»Auf jeden Fall.«

				»Versuchen Sie, die arme Jude nicht anzustarren. Den Leuten ist nicht klar, dass sie das tun, aber trotz der grässlichen Verletzungen ist sie noch immer eine ganz normale, junge Frau von dreiundzwanzig Jahren.«

				Inzwischen standen wir vor Zimmer Nummer neun, und bevor sie sich zum Gehen wandte, sah die Schwester mich mit einem aufmunternden Lächeln an. Ich atmete tief durch und klopfte leise an die Tür. Im Vorzimmer roch es nach frischen Blumen, Jod und abgestandener Luft, am auffallendsten aber war die Dunkelheit. Obwohl inzwischen heller Morgen war, waren die Vorhänge geschlossen, deshalb nahm ich nur die Silhouette der Patientin wahr. Sie lag auf dem Bett und wegen der tief ins Gesicht gezogenen Krempe ihres Hutes war nicht zu erkennen, ob sie wach war oder schlief, doch plötzlich nahm sie mich mit heller, atemloser Stimme, die vom Zischen des Beatmers unterbrochen wurde, in Empfang.

				»Sie sind bestimmt die Seelenklempnerin, von der mir Mum erzählt hat.«

				»Richtig, ich bin Alice Quentin, aber keine Angst, ich bin nicht hier, weil ich Ihre Psyche auseinandernehmen will. Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich mich setze?«

				»Bitte. Sie bewahren mich davor, den Mist zu sehen, der tagsüber im Fernsehen kommt.«

				Ich lachte auf. »Ich weiß, wovon Sie reden. Ich lag selber letztes Jahr im Krankenhaus und war praktisch hirntot, bis man mich wieder entlassen hat.«

				»Dann haben Sie sich also ebenfalls mit Bares für Rares und mit Schnäppchenjagd vergnügt?«

				»Ganz zu schweigen von den ganzen Talk- und Spielshows.« Ich hatte das Gefühl, dass sie versuchte, mir die Angst vor dem Zusammensein mit ihr zu nehmen, und obwohl ich keine Ahnung hatte, ob sie mein Gesicht sah, setzte ich ein Lächeln auf. »Wissen Sie, weshalb ich hier bin, Jude?«

				»Meine Mutter möchte, dass Sie ein Profil des Angreifers erstellen. Sie ist sich total sicher, dass Sie den Kerl finden.«

				»Sie ist Ihre Mum, und es ist ihre Aufgabe, sich ihren Optimismus zu bewahren.«

				Das Sauerstoffgerät machte ein blubberndes Geräusch. »Nach neun OPs in einem Jahr hat für mich der Optimismus erst mal ausgedient.«

				»Das kann ich mir vorstellen«, meinte ich, sah aber weiterhin auf meinen Block. »Heather sagt, Sie könnten sich inzwischen an Details des Überfalls erinnern. Hat sich die Erinnerung ganz plötzlich wieder eingestellt?«

				»Nicht wirklich. Eher Stück für Stück, über die Monate hinweg.«

				Ich hatte schon vermutet, dass sich ihr Gedächtnis nur ganz langsam von den Erlebnissen erholte, denn mitunter tauchte bei den Opfern die Erinnerung an die erlittene Gewalt erst mehrere Jahrzehnte später wieder auf. »Glauben Sie, Sie sind in der Lage, darüber zu reden?«

				»Sicher, nur, was soll das bringen? Wenn die Polizei ihn nicht erwischt hat, finden Sie ihn doch bestimmt nicht ganz allein.« In ihren Worten lag ein Hauch von Bitterkeit. Anscheinend war sie fest entschlossen, keine falschen Hoffnungen zu hegen, weil sie Angst vor der Enttäuschung hatte.

				»Ich will bestimmt nicht angeben, aber ich bin echt gut in meinem Job, und wenn Sie mir helfen, mache ich die Arbeit nicht allein. Straftäter werden häufig erst nach Jahren gefasst. Das wissen Sie doch sicher noch von Ihrem Studium, oder nicht?«

				»Wir beide wissen, dass die Chance, ihn zu erwischen und verurteilen zu lassen, winzig ist.«

				»Aber das wollen Sie doch, oder nicht?«

				»Mehr als alles andere.«

				»Dann sind wir uns also einig. Und da wir nichts zu verlieren haben, wenn Sie mir erzählen, woran Sie sich erinnern, schießen Sie am besten los.«

				Sie atmete tief durch, doch schließlich meinte sie: »Ich sehe alles nur verschwommen, aber er hat mich aus seinem Wagen runter an den Fluss geschleppt.« Sie nahm eine Sprayflasche von ihrem Nachttisch, hob die Krempe ihres Huts ein wenig an und sprühte sich kurz irgendetwas ins Gesicht. »Meine Augen waren verbunden, bis er mit dem Schneiden angefangen hat. Daran kann ich mich Gott sei Dank nicht mehr erinnern, aber ich habe gehört, dass er dabei geweint und vor sich hin gemurmelt hat, dass der Fluss auf meine Seele wartet, bevor er mich reingeworfen hat.«

				»Können Sie sich noch an irgendetwas anderes erinnern?«

				»Seine Stimme war gedämpft, aber es kam mir vor, als hätte ich sie vorher schon mal irgendwo gehört.«

				»Dann war es also jemand, den Sie kennen?«

				»Vielleicht war mir auch nur der Akzent vertraut. Es klang, als ob er aus West London käme, so wie ich.«

				»Haben Sie ihn irgendwann gesehen?«

				»Nur ganz kurz. Wenn ich versuche, ihn mir vorzustellen, ist da nichts.« Ihre müde Stimme machte deutlich, wie erschöpft sie war.

				»Vielleicht machen wir für heute erst mal Schluss. Ich habe Ihrer Mum versprochen, Sie nicht übermäßig zu strapazieren, aber trotzdem würde ich mich gerne noch einmal mit Ihnen unterhalten. Wäre das okay?«

				»Ich weiß nicht«, antwortete sie und wandte sich mir zu. »Sie haben Angst, mich anzusehen, nicht wahr?«

				»Ganz und gar nicht, nur hat mir die Pflegerin erklärt, Sie würden nicht gern angestarrt.«

				»Und wie wollen Sie ihn finden, wenn Sie nicht einmal ertragen, das, was er getan hat, anzusehen?«, fuhr sie mich, plötzlich wütend, an.

				»Ich würde Sie mir gern ansehen.« Mit wild klopfendem Herzen sah ich von meinem Notizbuch auf. »Es wird die Zusammenarbeit deutlich leichter machen, wenn wir völlig ehrlich zueinander sind.«

				Sie schaltete die Nachttischlampe an, riss sich den Hut vom Kopf, und ich versuchte mir nicht anmerken zu lassen, wie schockiert ich von ihrem Anblick war. Schimmerndes kastanienbraunes Haar ergoss sich über ihre Schultern, aber alles andere war zerstört. Die Fotos hatten mich nicht vorbereitet auf das Ausmaß der Verletzungen, die sie davongetragen hatte. Weder auf die breite Narbe quer über dem Hals noch auf den Schlauch, durch den sie Sauerstoff bekam. Weder auf das Flickwerk der in ihr Gesicht verpflanzten Haut noch auf die dunklen Schatten dort, wo einst der rechte Augapfel gewesen war. Weder auf das leuchtend rote Loch, wo andere Lippen hatten, noch auf das, was von dem zweiten Auge übrig war. Jetzt wusste ich, wofür das Spray in ihrer Flasche war. Ihr Lid war abgerissen, und nachdem sie nicht mehr blinzeln konnte, brauchte ihre Netzhaut alle paar Minuten Feuchtigkeit. Doch das Auge war das Einzige, was sie noch kontrollieren konnte, und in dem Bemühen, meine Reaktion auf ihren Anblick zu erforschen, starrte sie mich reglos an.

				Ich hielt dem durchdringenden Blick so gut wie möglich stand, und schließlich sagte ich ihr zu: »Ich werde alles tun, um rauszufinden, wer Ihnen das angetan hat, Jude, auch wenn das sicher alles andere als einfach wird. Ich würde gern versuchen, die Erinnerungen, die Sie an den Täter haben, durch so etwas wie Hypnose wieder aufzufrischen, wenn Sie damit einverstanden wären.«

				»Fragen Sie mich alles, was Sie wollen.« Das Licht ging wieder aus. »Aber ich glaube nicht, dass sich dadurch was ändern wird.«

				Als ich wieder aufsah, bröckelte die tapfere Fassade, und während der Ventilator über unseren Köpfen surrte, starrte sie mich weiter reglos mit dem Auge an, das sie nicht mehr schließen konnte.

			

		


		
			
				

				5

				Ich stand am Flurfenster und atmete tief durch. Das andere Themseufer wurde von dem alten Zollhaus dominiert, dem der durch das Eintreiben von Steuern über acht Jahrhunderte hinweg erlangte Wohlstand deutlich anzusehen war. Regen prasselte gegen das Glas, aber inzwischen war mir vollkommen egal, dass der diesjährige Sommer eine Pleite und dass ich Don Burns anscheinend völlig schnuppe war. Verglichen mit der armen Jude, war ich die glücklichste Frau der Welt.

				Ich wollte gerade gehen, als ich jemanden im Flur sah, der mir bekannt vorkam. Timothy Shelley trug die Standarduniform eines Politikers aus dunklem Anzug, weißem Hemd und betont dezentem blauem Seidenschlips und hielt einen Strauß erst halb erblühter gelber Rosen in der Hand. Er kam mir jünger als bei seinen unzähligen Auftritten im Fernsehen vor, wenn er als Arbeitsminister erklären musste, weshalb die beharrlich ansteigenden Arbeitslosenzahlen immer noch nicht in den Griff zu kriegen waren. Mit dem permanenten Anflug eines Lächelns, der ansonsten völlig ausdruckslosen Miene und dem mittelbraunen, aus der Stirn gekämmten Haar war er für die Übermittlung schlechter Nachrichten bereits von seinem Aussehen her hervorragend geeignet, denn er wirkte kompetent und seriös. Seine Entourage bestand aus einem Mann, der etwas größer war als er, aber ungefähr im selben Alter und dieselbe Art dezenter, aber teurere Kleidung trug. Auf den ersten Blick erschien er mir wie ein Kollege von Tim Shelley, aber sein Gesichtsausdruck war etwas unsicher, als wäre er es gewohnt, Anweisungen zu befolgen. Oben an der Treppe lungerten zwei Bodyguards, von denen einer in sein Walkie-Talkie sprach.

				Als der Minister sich dem Zimmer seiner Tochter näherte, trat ich ihm in den Weg.

				»Mr Shelley, mein Name ist Alice Quentin. Ich war gerade bei Jude und würde gerne kurz mit Ihnen reden, falls das möglich ist.«

				Sein Lächeln wurde etwas breiter. »Meine Frau hat mir bereits erzählt, dass Sie vielleicht bei unserer Tochter in der Klinik wären. Macht es Ihnen etwas aus, zu warten, bis ich bei ihr war?«

				»Natürlich nicht.«

				Er wandte sich seinem Begleiter zu. »Giles, könnten Sie wohl das Innenministerium bitten, die Besprechung zu verschieben?«

				»Ich rufe dort umgehend an, Herr Minister.«

				Der Mann bedachte seinen Boss mit einem ernsten Lächeln, zog sich umgehend zurück und sagte etwas zu den Leibwächtern, bevor er leise in sein Handy sprach.

				Offenbar zog Shelley ein gemäßigteres Tempo vor und ließ sich vor allem nicht gerne drängen, denn es dauerte über eine Viertelstunde, bis er wieder aus dem Zimmer seiner Tochter kam. Er war ein wenig blasser als zuvor, offensichtlich hatte er sich auch nach all den Monaten noch nicht an Judes Anblick gewöhnt.

				»Warum holen wir uns nicht erst mal einen Kaffee, Dr. Quentin?«, schlug er vor.

				Er schien seine Gefolgschaft gar nicht zu bemerken, während wir nach unten gingen, so, als wäre es für ihn Routine, nie völlig alleine zu sein. Trotzdem sprach er deutlich freier, während aus dem Getränkeautomaten der Cappuccino in zwei weiße Tassen lief, und bis wir einen Tisch gefunden hatten, hatte er mir ausführlich beschrieben, wie hervorragend man seine Tochter hier versorgte und dass er infolge seiner eigenen bitteren Erfahrung tiefes Mitgefühl mit sämtlichen Familien empfand, über die eine Tragödie hereingebrochen war. Seine Sätze waren so präzise formuliert, als läse er von einem Teleprompter ab. Vielleicht war ich zu streng mit ihm, aber in meinen Augen klangen seine Worte hohl, als würde er sich allzu sehr darum bemühen, dass er ehrlich und vor allem überzeugend klang. Sein Stil war das genaue Gegenteil der fast naiven Offenheit, mit der mir seine Frau begegnet war.

				»Haben Sie darauf gedrängt, dass die Ermittlungen noch einmal aufgenommen werden?«, fragte ich.

				»Ganz im Gegenteil. Ich hatte Angst davor, wie meine Tochter darauf reagiert. Vielleicht versuche ich zu sehr, sie zu beschützen, aber wir standen uns immer schon sehr nah. Ich hasse den Gedanken, dass sich ihre Hoffnungen noch mal zerschlagen, und vor allem fürchte ich, dass Guy dadurch noch einmal aus dem Gleichgewicht gerät. Seien wir doch ehrlich, Dr. Quentin, uns ist beiden klar, dass die Chance, den Angreifer nach all der Zeit noch zu finden, sehr gering ist. Aber meine Frau sieht manchmal eben nur schwarz oder weiß.«

				Zum ersten Mal nahm ich den Ausdruck ehrlichen Gefühls in seinen Zügen wahr. Sein Missfallen war ihm deutlich anzusehen, denn offensichtlich hatte er mit aller Macht dagegen angekämpft, die schmutzige Wäsche der Familie noch einmal ans Licht zu zerren. Er traute es mir offenbar nicht im Geringsten zu, dieses Verbrechen aufzuklären, und er wollte seine Tochter unbedingt vor einer Enttäuschung bewahren. Womöglich sorgte er sich auch um die Privatsphäre der übrigen Familie, denn wenn erst allgemein bekannt würde, dass die Ermittlungen noch einmal aufgenommen worden waren, griffen die Medien die Geschichte sicher wieder auf.

				»Sie haben eine exponierte Stellung, Mr Shelley«, sagte ich. »Fällt Ihnen irgendjemand ein, der vielleicht einen Groll gegen Sie persönlich oder gegen Ihre Familie hegt?«

				»Anders, als die meisten denken, ist Westminster ein in höchstem Maße entspannter Arbeitsplatz. Ich habe keine echten Feinde.« Seine Antwort kam etwas zu spät und zeigte mir, wie raffiniert er war. Genau wie Tony Blair oder Bill Clinton könnte er die ganze Welt belügen, ohne rot zu werden. Was in seinem Job wahrscheinlich unerlässlich war.

				»Aber Sie hatten doch bestimmt einen Verdacht, wer Ihre Tochter überfallen haben könnte?«

				»Ich fürchte, nein. Ich war nicht allzu wild auf ihren damaligen Freund. Ich hatte das Gefühl, dass er auf ihre anderen Freunde eifersüchtig war, aber der Polizei zufolge hat er ein wasserdichtes Alibi. Wobei der junge Mann sich nach dem Überfall nur zwei-, dreimal hier hat blicken lassen.« Sein Lächeln büßte einen Großteil seiner Strahlkraft ein. »Was meiner Meinung nach nicht unbedingt ein Zeichen wahrer Liebe ist.«

				»Können Sie sich an die Nacht des Überfalls erinnern?«

				Er stieß einen leisen Seufzer aus. »Ich erinnere mich nur verschwommen, doch ich weiß noch, dass ich zusammen mit einem Mitglied meines Wahlkampfteams auf dem Weg nach Brighton war. Der Verkehr war höllisch, deshalb haben wir unterwegs noch eine Pause eingelegt und etwas gegessen. Ich weiß nicht mehr, um wie viel Uhr wir im Hotel waren, aber ich habe bis nach Mitternacht mit einem Kollegen an meiner Rede gefeilt.«

				Plötzlich tauchte Shelleys Assistent an seiner Seite auf. »Wir müssten langsam gehen, Sir.«

				»Moment noch, Giles.«

				Mit angespannter Miene blieb der Mann in unserer Nähe stehen, und obwohl die Zukunft unseres Landes sicher nicht von Shelleys pünktlichen Erscheinen wo auch immer abhing, erhob der Minister sich von seinem Platz und verzog den Mund zu einem so strahlenden Lächeln, dass ich die zwei Reihen kerzengerader, sorgfältig gebleichter Zähne deutlich sah. »Meine Frau und ich wissen Ihre Hilfe sehr zu schätzen, Dr. Quentin.«

				»Eins noch, Mr Shelley. Haben Sie von der Leiche, die man gestern Morgen am Westminster Pier gefunden hat, gehört?«

				Er zuckte zusammen. »Pater Kelvin war ein Freund unserer Familie. Er hat Jude damals getauft, und meine Frau und ich gehen in St. Mary’s heute noch zum Gottesdienst. Die Polizei hat bereits angerufen, weil sie heute Abend mit uns reden will.«

				Shelley wandte sich zum Gehen, und sein Assistent und seine beiden Leibwächter liefen ihm eilig hinterher.

				Obwohl sein geschliffenes öffentliches Image es ihm nicht erlaubte, sich persönliche Gefühle anmerken zu lassen, konnte er die Parallelen zwischen beiden Fällen unmöglich ignorieren. An dem Tag, an dem man die Ermittlungen zum Überfall auf seine Tochter wiederaufgenommen hatte, war der Priester der Familie auf dieselbe Weise angegriffen worden. Doch im Gegensatz zu Jude hatte Pater Owen das Martyrium nicht überlebt.

				Ich machte mir eine gedankliche Notiz, den Ermittlungsleiter im Fall Owen zu kontaktieren, um schnellstmöglich ein Treffen zu vereinbaren.

				Mir schwirrte immer noch der Kopf, als ich durch die Borough High Street Richtung Park Street lief. Doch Lola wartete bereits in ihrem heißgeliebten türkischen Café, und als ich sie entdeckte, fiel der größte Teil des Stresses von mir ab.

				Mit ihrem umwerfenden Charme hatte sie wieder mal den besten Tisch ergattert und sah mich mit einem kilometerbreiten Grinsen an. Ich schob ihre Mähne kastanienbrauner Ringellöckchen, die auf ihre Schulter fielen, zur Seite und schlang ihr zur Begrüßung meine Arme um den Hals.

				»Hallo, Lo, du siehst phantastisch aus.«

				»Haha. Mit meinem dicken Bauch mache ich augenblicklich jedem Walross Konkurrenz.«

				»Glaub mir, du siehst wirklich toll aus!«

				Lola blickte mich besorgt aus ihren grünen Augen an. »Bist du okay? Du siehst aus, als ob du etwas von der Rolle wärst.«

				»Das bildest du dir ein. Was hast du in letzter Zeit getrieben?«

				»Ich habe das Kinderzimmer gelb gestrichen. Damit liege ich auf jeden Fall nicht falsch.«

				Lola hatte sich entschieden, ihre Schwangerschaft möglichst gelassen anzugehen. Sie plante eine Hausgeburt und wollte das Geschlecht des Babys noch nicht wissen, womit sie den armen Kindesvater in den Wahnsinn trieb. Neal hatte im Leben immer gern alles unter Kontrolle, obwohl er fast vierzehn Jahre jünger war als sie.

				Plötzlich umklammerte sie mein Handgelenk.

				»Du bist doch immer noch bei der Geburt dabei?«

				»Auf jeden Fall. Obwohl Neal es sich ja vielleicht doch noch überlegt, wenn es erst mal so weit ist.«

				»Machst du Witze? Er braucht nur den allerkleinsten Tropfen Blut zu sehen, damit er in Ohnmacht fällt. Und jetzt erzähl mir, was dir auf der Seele liegt.«

				Ich erwog zu lügen, aber Lola hatte einen siebten Sinn für Schummeleien jeder Art. »Eine Kleinigkeit und ein echt großes Ding.«

				»Dann erzähl mir erst mal von der Kleinigkeit.«

				»Ich bin in einen verheirateten Mann verliebt.«

				»Da gibt’s ein gutes Gegenmittel«, klärte sie mich augenrollend auf. »Nämlich jede Menge One-Night-Stands, bis du vor lauter anderen Kerlen nicht mehr an ihn denkst.«

				Ich musste einfach lachen, als sie lüstern das Gesicht verzog.

				»Ich kann mir irgendwie nicht vorstellen, dass es so einfach ist.«

				»Das funktioniert auf jeden Fall. Und was hast du noch für ein Problem?«

				»Man hat mich gebeten, das Profil eines Täters zu erstellen, der das Gesicht einer jungen Frau verstümmelt hat. So grässliche Verletzungen habe ich nie zuvor gesehen.«

				»Du solltest lernen, auch mal nein zu sagen, Schätzchen. Vielleicht würde dir das helfen.«

				»Danke, Lo. Dein Mitgefühl ist wirklich grenzenlos.«

				Lola pflügte sich durch einen Berg Falafel, Pitabrot und Hummus, und ich freute mich, dass sie endlich einmal eine ordentliche Mahlzeit zu sich nahm. Während ihrer Zeit als Tänzerin hatte sie ausschließlich von Rohkost, Wodka und Marlboro Lights gelebt, und ich war immer noch total beeindruckt davon, dass sie nicht mehr rauchte und auch keinen Tropfen Alkohol mehr trank, seit sie erfahren hatte, dass sie schwanger war.

				»Hast du etwas von Will gehört?«, erkundigte ich mich.

				»Letzte Woche. Er kommt zurück nach London, stimmt’s?«

				»Da weißt du wieder einmal mehr als ich.« Ich war noch immer leicht verärgert, weil mein Bruder immer Lola und nicht mich anrief, sobald es irgendwelche Neuigkeiten gab. In seinen Jahren auf der Straße hatte ich mich stets an meine Freundin wenden müssen, wenn ich wissen wollte, wie es ihm ging, und obwohl er seine bipolare Störung halbwegs in den Griff bekommen hatte, meldete er sich auch weiter hauptsächlich bei ihr.

				»Erzähl mir mehr von dem verheirateten Mann.«

				»Da gibt’s nichts zu erzählen. Seine Frau hatte ihn rausgeschmissen, weil sie fand, dass er ein Workaholic war. Wir hatten einen Flirt, aber dann hat er beschlossen, zu seiner Familie zurückzukehren, weil er seinen Söhnen furchtbar fehlt.«

				»Und was willst du dagegen unternehmen?«

				»Nichts.«

				Sie bedachte mich mit einem mitleidigen Blick. »Versprich mir, dass du nicht zu Hause bleibst und dich in Selbstmitleid ergehst.«

				»Als hätte ich das je getan.«

				Ich küsste sie auf die Wange, und sie stand auf und wandte sich zum Gehen. Selbst im neunten Monat war sie noch ein echter Hingucker, und eine Reihe männlicher Cafébesucher sahen ihr bewundernd hinterher, als sie von dannen flitzte, um ein letztes Mal vor der Geburt zum Frauenarzt zu gehen.
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				Der Mann versteckt sich zwischen zwei Gebäuden. Er trägt eine der Verkleidungen, die er im Wagen liegen hat – eine Lederjacke, falsches blondes Haar und eine graue Wollmütze, die er sich tief über die Augen zieht – , denn es ist wichtig, dass niemand sein wahres Aussehen beschreiben kann.

				Obwohl der Tod des Priesters ihn noch immer quält, muss er die Anweisungen weiterhin befolgen, weil die Themse ihn dazu berufen hat. Der Fluss hat ihn für seine letzte Tat gesegnet, hat die Priesterseele akzeptiert und über Stunden seinen Namen intoniert.

				Auf dem St. Pancras Way hasten diverse Fußgänger, verborgen unter ihren Regenschirmen, dicht an ihm vorbei. Es wäre ein Leichtes, mit gezücktem Messer auf sie zuzustürzen, doch der Fluss ist wählerisch und hat bereits sein nächstes Opfer ausgesucht.

				Er beobachtet die Leute auf der Treppe vor der Polizeiwache, bis endlich eine wunderschöne schwarze Frau erscheint. Eilig zieht er sich noch etwas weiter in die Dunkelheit zurück, denn falls sie ihn entdeckt, besteht die Möglichkeit, dass sie sein Vorhaben durchschaut. Selbst auf die Entfernung kann der Mann die Reinheit ihrer Seele deutlich spüren. Er nimmt sich Zeit, um zu beobachten, wie sie vor dem Eingang des Reviers mit einer Freundin spricht, und prägt sich ihre Züge so gut ein, dass er sie sogar mit geschlossenen Augen sehen kann. Die Uniform hängt wie ein Sack an ihrem schlanken Körper, und als sie hineingeht, wogt ein Gefühl der Trauer in ihm auf.

				Als er auf seine Uhr schaut, ist es schon nach zwei. Er muss so schnell es geht zurück, bevor ihn jemand vermisst, aber ihre Schönheit hat ihm neue Kraft verliehen. Er ist bis auf die Haut durchnässt, trotzdem in Hochstimmung, als er den Ort wieder verlässt.
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				Mein nächstes Treffen fand um drei an der Kunstakademie St. Martin am Granary Square statt. Heather hatte eine rätselhafte SMS geschickt und mir in knappen Worten mitgeteilt, ihr Sohn wäre bereit, mich dort zu sehen. Ich fragte mich, ob er so aalglatt wie sein Vater war und wie er davor zurückschreckte, mir die Geheimnisse seiner Familie zu enthüllen.

				Von außen war das College ein langweiliges Industriegebäude, doch das Innere schmückten Spiegelwände, Zwischengeschosse mit gläsernen Böden sowie ein lichtdurchflutetes, mit zahlreichen, abstrakten Plastiken geschmücktes Atrium. Auch die Studierenden waren deutlich glamouröser als die Freaks in meinem Studiengang und brachten offensichtlich einen Großteil ihrer Zeit in Camden Lock mit der Suche nach Vintageklamotten zu. Ich wünschte mir, ich hätte auch eine künstlerische Ader, aber außer einem recht guten Gedächtnis und der Leidenschaft, die Tiefen der menschlichen Seele zu erforschen, hatte ich kein wirkliches Talent.

				Ich erkannte Guy dank des Familienfotos, das mir in der Küche seiner Eltern aufgefallen war. Er war Mitte zwanzig, groß, mit einer sportlichen Figur und schwarzer Igelfrisur. Er war so blass, als hätte er die letzten Wochen unter Tage verbracht, und wirkte fest entschlossen, seinen wohlhabenden Hintergrund so gut wie möglich zu verbergen, denn zu abgerissenen Jeans trug er ein schwarzes, mit weißen Puderflecken übersätes Hemd. Auch seine Hand fühlte sich staubig an, als hätte er sie kurz zuvor in Mehl getaucht. Er erwiderte mein Lächeln nicht, und während ich mich fragte, ob man ihn vielleicht gezwungen hatte, sich mit mir zu treffen, sagte ich: »Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben, mich zu sehen.«

				Er nickte knapp. »Schon gut. Jude hat es verdient, dass ich mir alle Zeit nehme, die nötig ist.«

				Ich beobachtete seine Körpersprache auf dem Weg zu einer freien Bank, die etwas abseits stand. Seine Hände waren ständig in Bewegung, fuhren durch sein Haar oder strichen über seine Oberschenkel. Zur Natur seines Zusammenbruchs hatte sich seine Mutter nicht geäußert, doch er musste schwer gewesen sein, wenn er beinah ein Jahr lang nicht mehr an der Universität gewesen war.

				»Ich versuche, mir ein Bild davon zu machen, wie Judes Leben vor dem Angriff war. Erinnern Sie sich an die Wochen vor dem Überfall?«

				»Nicht so richtig. Eigentlich wollte ich in dem Sommer nach Italien gehen, nach Rom zu einem Seminar in Bildhauerei. Aber nach dem Überfall auf sie wurde ich krank, deswegen wurde nichts daraus.«

				»Haben Sie am Tag des Überfalls mit Jude gesprochen?«

				»Sie rief an, um mich zu einer Party einzuladen, aber ich habe gesagt, ich hätte noch zu viel zu tun. Wenn ich mitgegangen wäre, ginge es ihr jetzt noch gut.«

				Plötzlich ballte er die Fäuste, und ich sagte leise: »Nein, so läuft das nicht. Wenn der Angreifer entschlossen war, ihr etwas anzutun, hätte er eine andere Möglichkeit gefunden.«

				»Ja, wahrscheinlich.« Er verzog halb trotzig und halb wütend das Gesicht.

				»Haben Sie an dem Abend, während Sie bei Ihrer Mum waren, gearbeitet?«

				Er nickte kurz. »Ich musste noch ein paar Skizzen fertigstellen.«

				»Aber vorher haben Sie noch zusammen gegessen?«

				»An dem Abend nicht. Sie hatte Heuschnupfen, und nachdem sie ins Bett gegangen war, habe ich mir selber was gemacht.«

				Seine Aussage wich stark von der der Mutter ab. Ihr zufolge hatten sie in trauter Zweisamkeit gegessen, ehe sie ein Bad genommen hatte und ins Bett gegangen war. Guy war so nervös, dass ich in ernster Sorge um ihn war, aber vielleicht hatte er nach dem Schreck wegen des Überfalls auf seine Schwester auch einfach vergessen, wie der Abend zwischen ihm und seiner Mum verlaufen war.

				»Standen Sie und Jude sich als Kinder nahe?«, fragte ich.

				Er wandte sich kurz ab und gab verlegen zu: »Ich schätze, manchmal war sie alles andere als froh über mich.«

				»In welcher Hinsicht?«

				»Weil ich sie permanent gepiesackt habe. Sie ist viel schlauer als ich, und meistens hat sie versucht, mich zu beschützen, obwohl ich ein Jahr älter bin als sie.«

				»Wovor hätte sie Sie denn beschützen wollen?«

				»Vor allem vor mir selbst, denn ich bin mein größter Feind.«

				»Warum sagen Sie so was?«

				»Ich bin oft furchtbar unbeherrscht. Schon als Kind gab es für mich immer nur alles oder nichts. Wenn es niemand gemerkt hat, habe ich die ganze Nacht vor dem Computer zugebracht. Und letztes Jahr am College habe ich vor lauter Feiern kaum je an mein Studium gedacht. Die Panikattacken haben nach dem Überfall auf meine Schwester begonnen. Immer wenn ich nach einem Besuch bei ihr nach Hause kam, habe ich mich tagelang in meinem Zimmer eingesperrt. Das kommt selbst jetzt noch manchmal vor.«

				»Das ist bestimmt nicht leicht für Sie.«

				Guy zupfte an der Kreide, die an seinen Händen klebte, und sah schweigend geradeaus. Ich konnte mir vorstellen, wie traumatisch Judes Verletzungen für ihn gewesen waren. Mich hatte schon ein einziger Besuch bei seiner Schwester aus dem Gleichgewicht gebracht, und stundenlang an ihrer Seite auszuharren und mit anzusehen, wie sie leiden musste, brachte einen Menschen, der sie liebte, sicher fast um den Verstand.

				»Sprechen Sie mit Ihrem Vater über Ihre Gefühle?«

				Guy lachte verbittert auf. »Machen Sie Witze? Gefühle sind aus seiner Sicht nur was für Schwächlinge, und vor allem steht er mir bei weitem nicht so nah wie Jude.«

				»Was ist mit Pater Owen? Konnten Sie mit ihm reden?«

				Er zuckte zusammen. »Nein, nicht wirklich. Heutzutage gehe ich nur Mum zuliebe überhaupt noch ab und zu zum Gottesdienst. Nach dem Überfall auf Jude hatte die Kirche für mich ausgedient. Aber trotzdem ist es schrecklich, wie er umgekommen ist.«

				»Gehen Sie zur Beichte?«

				»Schon seit Monaten nicht mehr.«

				Ich sah ihn fragend an. »Fällt Ihnen jemand ein, der Ihrer Familie schaden können wollte?«

				Er sah mich durchdringend an. »Mein Vater hat den ganzen Tag mit Verrückten zu tun. Ständig kommen irgendwelche Irren zu ihm ins Büro. Ich habe keine Ahnung, wie er das erträgt. Vielleicht hat ja einer dieser Typen meine Schwester überfallen, um ihm eins auszuwischen.« Er wurde immer blasser.

				»Wissen Sie, ob Ihre Schwester auch schon vorher mal überfallen worden ist?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Warum fragen Sie mich das?«

				»Weil ich bisher nur Vermutungen anstellen kann. Aber diese Art des Überfalls hat möglicherweise eine Vorgeschichte. Angreifer gehen meistens nur so weit, wenn es eine persönliche Beziehung zu dem Opfer gibt. Oft haben sie sehr starke Gefühle für das Opfer wie zum Beispiel Rachelust oder Eifersucht.«

				»Jude sollte Ihnen von ihrer Vergangenheit erzählen, und nicht ich. Sie verabscheut jede Form von Tratsch.«

				»Vielleicht bringt sie es ja nicht über sich zurückzuschauen – weshalb ihr alles, was Ihnen womöglich einfällt, helfen kann. Haben Sie etwas dagegen, sich noch mal mit mir zu treffen?«

				»Nein, natürlich nicht.« Trotzdem wirkte Guy wieder angespannt. »Sie wissen ja, wo Sie mich finden.«

				Er stand auf, und ich sah ihm nachdenklich hinterher, als er sich gesenkten Hauptes durch die Menge der Studenten schob. Sein seelischer Schmerz lag dicht unter der Oberfläche, und ich fand es interessant, dass niemand grüßte oder nickte, als er durch den Lichthof ging. Wahrscheinlich hatten seine Freunde ihre Studien abgeschlossen, während er ganz langsam wieder auf die Beine kommen musste, und in seinem Zustand war es sicherlich nicht leicht, sich hier wieder zu integrieren.

				Auf dem Weg zurück zum Ausgang lief ich durch ein Labyrinth von Ausstellungsräumen und sah mir die Bilder an den Wänden und die Skizzenblöcke auf den Tischen an, bis ich urplötzlich auf ein Hinweisschild mit seinem Namen stieß. Ich blieb stehen und spähte in den schmalen Gang, in dem kleine schneeweiße Skulpturen an Perlonschnüren von der Decke hingen. Über meinem Kopf befand sich ein Gewirr aus Brücken, deren streichholzdünne Bohlen nichts mit nichts verbanden und die vor allem alle akkurat in der Mitte durchgebrochen waren. Die Wirkung war bezaubernd, doch das Fragile der Strukturen verstärkte noch die Sorge, die seine angeschlagene Gemütsverfassung in mir wachgerufen hatte.

				Als ich wieder ins Büro kam und auf meinem Nachbarschreibtisch eine Ausgabe des Guardian entdeckte, schlug ich sie kurzerhand auf. Inzwischen waren weitere Details über den Priestermord bekannt: Pater Kelvin Owen hatte dreißig Jahre lang in der Kirche St. Mary in der Battersea Church Road gedient, und seine Gemeinde hatte ihn geschätzt. Er hatte am Sonntag noch die Abendandacht zelebriert und war um zehn noch mal zurückgekommen, um die Kirche abzusperren. Beim Betreten des Gebäudes hatte ihn ein Mitglied der Gemeinde zufällig gesehen, aber als am nächsten Vormittag der Gärtner seine Arbeit aufnehmen wollte, waren ihm die offene Tür und das brennende Licht über der Kanzel aufgefallen. Die Leiche des Priesters hatte man am Montag kurz nach Tagesanbruch am Flussufer in Höhe des Westminster Pier entdeckt, wobei vor allem das grässlich zugerichtete Gesicht des Mannes aufgefallen war.

				Ich schaltete meinen Computer ein und hoffte dort noch mehr Informationen zu finden, aber gerade hatte ich die Datenbank der Polizei geöffnet, als mich Christine Jenkins zu sich rief.

				Sie hockte auf der Kante ihres Schreibtischs und überflog einen Bericht.

				»Es gibt eindeutige Parallelen zwischen dem Fall Shelley und dem Mord an diesem Priester, Alice. Der Commissioner will, dass Sie mit den Ermittlern im Westminsterfall zusammenarbeiten. Ist das machbar?«

				»Wer ist der Ermittlungsleiter?«

				»DCI Don Burns. Kennen Sie ihn?«

				Ich hoffte, dass mir der Schreck nicht allzu deutlich anzusehen war. »Wir haben bisher drei Mordfälle zusammen gelöst.«

				»Gut. Dann sind Sie ja mit Ihren jeweiligen Arbeitsweisen vertraut, und nach allem, was ich höre, soll der Fall bei ihm in guten Händen sein.«

				Ich nickte widerstrebend. »Es ist durchaus sinnvoll, die Ermittlungen in beiden Fällen gemeinsam anzugehen.«

				Sie bedachte mich mit einem spröden Lächeln. »Sie können als Burns’ Beraterin fungieren und mir trotzdem weiterhin Bericht erstatten. Ich werde den für die Beweismittel zuständigen Beamten in dem Fall umgehend kontaktieren, damit er Ihnen alles schickt. Ich weiß Ihre Flexibilität zu schätzen, und in ein paar Tagen sehen wir, wie Sie vorangekommen sind.«

				Unsere Unterhaltung wurde durch das Läuten ihres Telefons beendet, und beklommen trat ich in den Flur und zog die Tür hinter mir zu. Burns war der letzte Mensch auf Erden, den ich jetzt als Vorgesetzten haben wollte, aber Christine Jenkins wirkte nicht wie eine Frau, die sich für die persönlichen Probleme ihrer Untergebenen interessierte. Sie trennte ihre Emotionen klar von ihrem Arbeitsplatz und erwartete von allen anderen dasselbe Maß an Professionalität.

				Bis ich wieder im Büro war, hatte der Beweismittel-Verwalter schon drei Mails – darunter Aufnahmen vom Fundort unseres jüngsten Mordopfers – geschickt. Ich betrachtete das Bild von einem weißhaarigen Mann in einer langen schwarzen Soutane, der mit ausgestreckten Gliedern am schlammigen Themseufer lag. Sein Gesicht war eine aufgequollene rote Masse, in der nichts mehr zu erkennen war. Und es gab noch eine andere Parallele zu Judes Fall: die blaue Glasscheibe an seinem Handgelenk. Auf der Vergrößerung entdeckte ich den abgeschrägten Rand des Stückchens Glas, das milchig trüb war wie die Flaschen, die erst jahrelang durchs Meer trieben und dann irgendwann an einen Strand angeschwemmt wurden. Ich betrachtete das Bild ein paar Minuten, ohne dass ich es verstand. Ich versuchte, mir die Art von Täter vorzustellen, die das Gesicht des Opfers hemmungslos verstümmeln konnte und ihm dann in aller Seelenruhe noch ein Souvenir umband. Die einzige Gewissheit, die ich bisher hatte, war, dass Jude und dieser Priester von demselben Menschen überfallen worden waren. Whitehall hatte im Fall Jude die Medien daran gehindert, Einzelheiten über die Verletzungen des Mädchens und die Art des Angriffs preiszugeben, also konnte es kein Trittbrettfahrer sein. Ich müsste schnellstmöglich mit Burns über die Parallelen zwischen den beiden Fällen diskutieren.

				In der Hoffnung, bei einer Tasse Kaffee meine gute Laune wiederzufinden, machte ich mich auf den Weg ins Erdgeschoss. In der Cafeteria diskutierte eine kleine Gruppe älterer Kollegen über einen Text aus einer Fachzeitschrift. Mit Patienten hatten sie wahrscheinlich nie etwas zu tun gehabt, sondern sich sofort nach ihrem Studium auf die diversen Theorien der forensischen Psychologie spezialisiert. Die Rechtspsychologie hatte aus meiner Sicht so wenig mit der Wirklichkeit zu tun, dass die meisten Angestellten dort verlernt hatten, mit anderen Menschen umzugehen.

				Während ich noch mit dem Kaffeeautomaten kämpfte, baute sich ein untersetzter, weißhaariger Mann mit einem ungepflegten Bart direkt neben mir auf. Mit ein paar Kilo mehr hätte er ausgesehen wie der Weihnachtsmann. Er griff an mir vorbei, drückte auf einen Knopf, und ein heißer Wasserstrahl ergoss sich zischend in die Tasse, die zum Glück bereits unter der Öffnung stand.

				»Sie sind Alice Quentin, stimmt’s?«, fragte er mit breitem Belfaster Akzent. »Ich bin Mike Donnelly. Wie lange werden Sie bei uns sein?«

				»Nur sechs Wochen.«

				»Willkommen im Irrenhaus.« Er sah sich um, als ob er Lauscher fürchten würde, und fuhr mit verschwörerischer Flüsterstimme fort: »Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf – die meisten von uns sind schon seit Jahrzehnten hier. Nehmen Sie es also bitte nicht persönlich, wenn es ewig dauert, bis das erste Hallo kommt.«

				Ich lächelte ihn dankbar an. »Das werde ich mir merken.«

				»Bis auf ein paar Ausnahmen sind wir überwiegend harmlos«, raunte er mir zu. »Falls Sie etwas brauchen, geben Sie einfach Bescheid.«

				Damit wandte er sich eilig wieder ab, als ob es eine Sünde wäre, sich mit neuen Mitarbeitern zu verbrüdern, Aber dankbar, weil ich nicht mehr ganz auf mich allein gestellt war, blickte ich ihm lächelnd hinterher.

				Als ich wieder ins Büro kam, starrte mich eine Frau mittleren Alters über das Meer der leeren Tische hinweg an. Ich hob die Hand zum Gruß, doch statt etwas zu sagen, nickte sie nur knapp und wandte sich so schnell wie möglich wieder ihrer Arbeit zu. Nun, zumindest konnte ich mich in der Stille ganz auf meine Akte konzentrieren. Ich quälte mich durch Dutzende von Zeugenaussagen und die Vernehmungsprotokolle potentiell Verdächtiger wie Jamal Kahn, Judes damaligem Freund. Es klang, als hätten die Ermittler von Beginn an ziemlich ungeschickt agiert. Sein Mitbewohner hatte mühelos bestätigt, dass Jamal zur Zeit des Überfalls zu Hause über einer Studienarbeit saß. Doch obwohl nicht das Geringste auf seine Verwicklung in den Überfall auf seine Freundin hingedeutet hatte, hatte man ihn sechsundreißig Stunden auf der Wache festgehalten und im Anschluss für zwei weitere Befragungen zurück auf das Revier geholt. Khan hatte damals gerade seinen Master in Sozialarbeit gemacht, und die Beziehung zwischen ihm und Jude hatte über ein Jahr gewährt. Ich ging in den landesweiten Polizeicomputer, und bereits nach wenigen Sekunden tauchte dort sein Name auf. Fünf Monate nach der Tat hatte man ihn wegen tätlichen Angriffs in Tottenham verwarnt, wobei die Sache, da das Opfer keine Anzeige erstattet hatte, fallengelassen worden war. Ich schrieb mir Khans Adresse und Telefonnummer auf und ging dann weiter die Berichte durch.

				An dem Abend blieb ich länger als geplant. Zuletzt machte ich eine Liste der Termine für den nächsten Tag, und bis ich meine Aktentasche packte, war es schon halb acht.

				Mike Donnelly arbeitete noch an seinem Schreibtisch, wickelte sich Strähnen seines Bartes um die Finger und war so in das Aktenstudium vertieft, dass er mich gar nicht wahrzunehmen schien.

				»Schönen Abend noch«, wünschte ich ihm.

				»Ihnen auch, Alice. Passen Sie auf sich auf.«

				Sein breites Lächeln war die freundschaftlichste Geste, die mir in dem Haus bisher entgegengebracht worden war. Als er mit der Arbeit fortfuhr, überlegte ich, ob auch nur einer von den Menschen, die hier tätig waren, jemals zu normaler Zeit nach Hause ging. Die Leute schienen alle furchtbar unter Druck zu stehen, aber schließlich hatten sie auch pausenlos mit grässlichen Gewaltakten zu tun und waren sicher früher oder später regelrecht besessen von dem Wunsch, diese Verbrechen aufzuklären.

				In der U-Bahn dachte ich nicht länger über diese Menschen nach. In meinem Abteil roch es nach nassen Regenschirmen, alten Zeitungen und abgrundtiefer Müdigkeit. Wieder stieg die altbekannte Angst von engen Räumen in mir auf, aber ich unterdrückte sie und dachte abermals über Jude Shelley nach. Der Überfall auf sie war etwas völlig anderes als die Fälle, denen ich bisher als Psychologin nachgegangen war. Die üblichen Motive für brutale Angriffe auf junge Frauen waren Sex und Habgier, doch Jude war weder vergewaltigt worden, noch hatte der Täter ihr den Geldbeutel gestohlen. Er steckte in der Innentasche ihres Anoraks, als sie aus dem Fluss gezogen worden war. Die fetischistischen Details der Tat stimmten mit denen im Fall Owen überein. Der Täter hatte seinen damaligen Angriff bis in jede Einzelheit kopiert: Er hatte dem Priester einen rätselhaften Gegenstand ums Handgelenk gebunden, sein Gesicht zerstört und ihn dann wie zur Taufe in den Fluss gestürzt. Seinen Worten gegenüber Jude zufolge glaubte er an unsterbliche Seelen, war aber gleichzeitig auf regelrecht obszöne Art brutal. Warum aber hatte er ein ganzes Jahr gewartet, bis er noch einmal aktiv geworden war?

				Kaum dass ich daheim war, fiel mir ein, dass meine Mutter an dem Tag im Krankenhaus gewesen war. Sie litt unter Parkinson, und als ich bei ihr anrief, klang sie atemlos, und ihre Stimme bibberte, als würde sie entsetzlich frieren und zittere am ganzen Leib.

				»Das ist aber eine Überraschung, Schätzchen. Schön, von dir zu hören.«

				»Wie war es im Bart’s?«

				»Das war nur ein Routine-Check, sonst nichts.«

				»Warst du bei dem Spezialisten?«

				Sie stieß einen Seufzer aus. »Er ist furchtbar jung, wahrscheinlich nicht mal richtig trocken hinter den Ohren.«

				»Hat er irgendetwas Hilfreiches gesagt?«

				»Nicht wirklich. Jede Menge Fachausdrücke, die kein Mensch versteht, und dann hat er einen Termin bei jemand anderem für mich gemacht. Hat den Schwarzen Peter einem anderen zugespielt.«

				»Kann ich dich nächstes Mal begleiten?«

				Ihre Stimme wurde tatsächlich noch kälter als zuvor. »Ich bin nicht senil, Alice. Ich komme immer noch sehr gut allein zurecht.«

				»Ich weiß, Mum, aber danach könnten wir zusammen mittagessen gehen. Das haben wir schon seit einer Ewigkeit nicht mehr gemacht.«

				Erst als wir das Thema wechselten, wurde ihre Stimme wieder sanft. Sie erzählte fröhlich von einem Dokumentarfilm über das alte Griechenland, den sie gesehen hatte, von den vielen Freundinnen, die bei ihr angerufen hatten, nachdem sie von ihrer Weltreise zurückgekommen war, und ehe mir bewusstwurde, dass sie mir nicht erlaubt hatte, sie zu dem Neurologen zu begleiten, hatten wir bereits wieder aufgelegt.

				Meine Mutter hatte sich schon immer weitestgehend von anderen isoliert und emotionale Kontakte, um sich vor Enttäuschungen zu schützen, auf ein Minimum beschränkt. Ich versuchte, diese Eigenschaft so gut wie möglich abzulegen, was mir allerdings bisher zu meinem Leidwesen nicht einmal annähernd gelungen war.

				Traurig zog ich meinen Mantel aus und hörte eine Nachricht meiner Freundin Yvette wegen unseres für August geplanten Wanderurlaubes in Schottland ab. Danach lud mich jemand von der Universität Stockholm im Rahmen eines von statischem Knistern untermalten Ferngesprächs als Rednerin zu deren Winterkonferenz ein, und schließlich drang die Stimme meines Bruders an mein Ohr. Er klang fast so ruhig wie in den alten Zeiten, ehe er zum Opfer seiner psychischen Erkrankung sowie seiner Drogensucht geworden war.

				»Ich bin in London, Al. Wollen wir uns um neun im Dickens treffen?«

				Mir entfuhr ein leiser Fluch. Um nicht zu spät zu kommen, bliebe mir nichts anderes übrig, als sofort wieder loszugehen und den ganzen Weg zu den St. Katherine Docks zu rennen, doch ich wollte die Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen lassen, denn ich hatte ihn im letzten halben Jahr nur zweimal kurz gesehen, und wenn ich bei ihm anrief, ging er meist nicht an den Apparat.

				Ich brauchte eine Viertelstunde für den Weg zum Pub, trat durch die Tür und sah mich im Gedränge nach einer Gestalt mit wild zerzausten, dunkelblonden Haaren, einem ungepflegten Bart und ungewaschenen, abgetragenen Kleidern um. Da ich meinen Bruder nirgends sehen konnte, suchte ich mir einen Tisch, doch plötzlich drang seine vertraute, raue Stimme an mein Ohr.

				Will war beinah nicht mehr wiederzuerkennen. Er war ordentlich rasiert, hatte brandneue Klamotten an und war in ein Gespräch mit einer fremden Frau vertieft, die wie gebannt an seinen Lippen hing. Ich rang schockiert nach Luft. Mein Bruder hatte keine Freundin mehr gehabt, seit er vor zehn Jahren krank geworden war. Ich brauchte mehrere Minuten, um den Anblick zu verdauen, dann aber trat ich zu den beiden an den Tisch.

				»Hallo, Fremder.«

				Will fing an zu strahlen. »Komm und setz dich zu uns, Al. Ich werde dir etwas zu trinken holen.« Er umarmte mich und schlenderte zur Theke, ohne mir das Mädchen vorzustellen.

				»Ich bin Nina. Freut mich.« Sie sprach mit vom Rauchen rauer Stimme, doch mit einem weichen, anziehenden französischen Akzent.

				Ihre Miene machte deutlich, dass sie sich um Freundlichkeit bemühte, doch ihr Lächeln machte unterhalb der Augen halt. Ich konnte nicht beurteilen, wie alt sie war. Sie hatte kurzgeschnittenes braunes Haar und war mit ihren Augen, ihrem Mund und ihrer Nase, die etwas zu groß für ihre zarten Knochen waren, dennoch auf seltsame Weise schön. Auf ihrem Schlüsselbein bemerkte ich den blauen Rand eines Tattoos, einen Satz in sauberer Kursivschrift, den ich aber von meinem Platz aus nicht lesen konnte. Wir tauschten zäh ein paar Sätze aus, bis Will zurückkam, denn anscheinend reservierte sie ihre gesamte Energie für ihn. Er schien es zu genießen, endlich wieder mal im Mittelpunkt zu stehen wie damals, als er noch der große Mädchenschwarm gewesen war. Auch wenn er, da er wegen seiner Medikamentierung geistig nicht mehr ganz so rege war, ein bisschen langsamer als früher sprach und der Blick aus seinen himmelblauen Augen leicht verschwommen war.

				»Wie lange wirst du bleiben?«, fragte ich, und er sah mich mit einem breiten Lächeln an.

				»Mindestens drei Monate.«

				»Weil uns ein Freund für diese Zeit sein Hausboot leiht«, klärte mich Nina auf. »Und im September sehen wir uns dann nach einer anderen Bleibe um.«

				»Muss toll sein, auf dem Wasser zu leben. Woher kennt ihr beide euch?«

				»Aus Brighton, von den Anonymen Drogensüchtigen«, gab sie in ruhigem Ton zurück.

				Meine Gedanken überschlugen sich. Sie wirkte völlig anders als die Ex-Junkies, die ich aus meiner Praxis kannte. Statt verletzlich wirkte sie in höchstem Maß beherrscht und sah mich so durchdringend an, als wollte sie mich zu irgendeiner dummen, abwertenden Reaktion herausfordern. Ich atmete erleichtert auf, als sie erklärte, dass sie eine rauchen gehen würde, und uns kurz alleine ließ.

				»Sie ist echt der Wahnsinn, oder?« Will stieß einen Seufzer aus. »Ich wusste immer, dass ich irgendwann der Richtigen begegnen würde.«

				»Freut mich, dass du glücklich bist«, erklärte ich und drückte ihm die Hand.

				Es wäre völlig sinnlos, mir zu überlegen, was passieren würde, falls die Sache zwischen ihm und Nina in die Brüche ginge. Will erschien mir viel stabiler als vor einem Jahr, und wenn ich mir Sorgen machte, ob er durch das Ende der Beziehung vielleicht seelisch wieder aus dem Gleichgewicht geriet, wäre das wenig hilfreich.

				Flüchtig ging mir der Gedanke durch den Kopf, ihm vom Mums Erkrankung zu erzählen, aber dadurch hätte ich sein Glück nur unnötig getrübt. Vor allem hatte er das ganze letzte Jahr keinen Kontakt zu ihr gehabt, und deshalb wartete ich besser auf den richtigen Moment, um ihn in Mums Probleme einzuweihen.

				Als sich Nina wieder zu uns setzte, wirkte sie noch immer etwas angespannt, und obwohl ich mich so gut es ging um sie bemühte, blieb sie weiter auf Distanz.

				»Und was habt ihr in London vor?«, erkundigte ich mich.

				»Ich will meine Masterarbeit fertigschreiben. Dafür brauche ich bestimmt ein paar Monate Zeit.«

				»Und worüber schreibst du?«

				»Über romantische Gedichte des späten 18. Jahrhunderts«, stieß sie mit zusammengebissenen Zähnen aus, als wäre dieses Thema zu sensibel, um mir gegenüber näher darauf einzugehen.

				In der nächsten Stunde plapperte mein Bruder davon, dass er sich in London eine Arbeit suchen wollte, während Nina überwiegend schwieg. Sie schien am glücklichsten zu sein, wenn er sie irgendwie berührte, und als er die Finger seiner linken fest mit denen ihrer rechten Hand verschränkte, war ihr die Entspannung deutlich anzumerken.

				Um elf erhob ich mich von meinem Platz. »Ich sollte langsam gehen. Ich habe morgen einen anstrengenden Tag vor mir.«

				»Komm doch bald einmal zum Essen«, bat mein Bruder strahlend wie ein Honigkuchenpferd.

				Von der Tür sah ich, dass Nina sich eng an ihn schmiegte und ihm, froh, weil sie ihn endlich wieder ganz für sich allein hatte, die Arme um den Nacken schlang.

				Immer noch etwas erschüttert, trat ich auf den Bürgersteig hinaus. Bisher ergab das alles keinen echten Sinn für mich. Zum einen war ich froh, dass Will nicht mehr allein war, doch auf der anderen Seite war mir klar, dass Partnerschaften zwischen Ex-Junkies kaum auf Dauer funktionierten, und vor allem war Nina völlig anders als die heißen Feger, auf die er in jungen Jahren abgefahren war …

				Ich blickte auf den Fluss, der schwarz und zähflüssig Richtung Osten floss. Feiner Sprühregen benetzte mein Gesicht, und ich umklammerte mit beiden Händen das Geländer und nahm meine Knöchel kalziumweiß im Licht der Straßenlampe wahr. Ich sah wieder auf den Richtung Meer strömenden Fluss, und mir wurde bewusst, dass es zu spät war, um mich weiterhin in meinen Ängsten um das Wohlergehen meines Bruders zu ergehen. Um meiner und um seiner willen war es an der Zeit, dass ich ihn ungestört sein Leben leben ließ.
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				Zum ersten Mal seit Tagen regnete es nicht, als ich am nächsten Morgen vor die Haustür trat, obwohl die schwüle Luft den nächsten Schauer bereits ankündigte. Burns hatte mich per Mail gebeten, ihn am Nachmittag zu treffen, und um mich von dem Gedanken abzulenken, dass ich abermals mit ihm kooperieren müsste, konzentrierte ich mich auf die Arbeit. Als Erstes würde ich Judes Exfreund treffen, Jamal Khan.

				In Tottenham Hale waren die Spuren der Krawalle, die vor vier Jahren in der Gegend stattgefunden hatten, immer noch erkennbar. Doch trotz der zum Teil noch immer rußgeschwärzten Hausfassaden und der Löcher im Gemäuer, wo die Backsteine herausgerissen worden waren, herrschte in der High Road Hochbetrieb. Nahöstliche und afrikanische Geschäfte boten Teppiche und handbedruckte Stoffe feil, und vor den Obstgeschäften türmten sich die Früchte unter Schildern, die versprachen, dass es hier zu kleinen Preisen große Mengen allerfeinster Früchte gab. Die alten Reihenhäuser im Bruce Grove aber sahen hinter den zerbrochenen Zäunen und inmitten der vernachlässigten Gärten zum Erbarmen aus.

				Die Siedlung Chandos war ein Meer aus beigefarben gestrichenem Beton zwischen der Lordship Lane und Higham Road. Das einzige Grün war das kniehohe Unkraut, das im aufgerissenen Asphalt der Straßen und der Gehwege hervorragend gedieh. Ein riesengroßes Wandgemälde links vom Eingang zeigte einen Wasserfall inmitten eines dichten Walds. Offenbar hatten die Stadtplaner auf diese Weise der urbanen Landschaft einen Hauch Natur verpassen wollen, aber auch das hübsche, farbenfrohe Bild konnte die graue Wirklichkeit des Labyrinths aus betonierten Wegen, auf denen junge Burschen in der Standard-Teenie-Uniform aus schlabberigen Jeans und grauen Hoodies breitbeinig an einer Mauer lehnten, nicht aufheitern.

				Die meisten übrigen Bewohner traf ich auf dem Hauptplatz zwischen den Gebäuden an. Die Schlange vor dem Stadtteilzentrum war gute fünfzig Meter lang, und vom Empfangsbereich drang ein Sprachengewirr an mein Ohr. Während einige sich auf Portugiesisch unterhielten, stritt sich ein älterer Mann im Slang der Jamaikaner mit dem jungen Mädchen hinter dem Tresen.

				Sie schaute mich mit einem müden Lächeln an. »Setzen Sie sich, falls Sie einen Platz finden. Ich sage Jamal Bescheid.«

				Um kurz nach zehn nahm er mich in Empfang. Er war mittelgroß, ordentlich gekleidet, um die fünfundzwanzig Jahre alt, schwarzhaarig, mit kaffeebrauner Haut und einem ernsten Blick.

				»Am besten gehen wir woandershin«, schlug er mir vor. »Die Gesprächsräume sind momentan alle besetzt.«

				Er führte mich ein Café, das dem Gemeindezentrum direkt gegenüberlag und dessen Einrichtung noch aus den Siebzigern zu stammen schien. Der Linoleumboden warf inzwischen Blasen, und die Plastikstühle an den abgestoßenen Resopaltischen waren zwar praktisch, aber alles andere als bequem.

				Khan saß vor seinem Teebecher und unterzog mich einer kühlen Musterung. Ich konnte gut verstehen, dass Jude in ihn verliebt gewesen war, denn sein Gesicht war klassisch schön mit dunkelgrünen Augen und langen, dichten Wimpern, die wahrscheinlich jedes Mädchen neidisch machten.

				Er sah mich ausdruckslos an. »Also, weshalb sind Sie hier?«

				»Der Fall Jude Shelley wurde noch mal aufgerollt. Ich hätte gern, dass Sie mir von der Nacht des Überfalls erzählen.«

				»Ich habe doch vor einem Jahr bereits der Polizei alles gesagt – und sie haben mir schon damals nicht geglaubt«, erklärte er mit mühsam unterdrücktem Zorn.

				»Ich will nicht nur mit Ihnen, sondern auch mit allen anderen Kontaktpersonen, die damals vernommen wurden, sprechen, Mr Khan.«

				»Ich war keine Kontaktperson, sondern ihr Freund.« Er bedachte mich mit einem durchdringenden Blick. »Die Polizisten haben mich wie ein Tier behandelt, bis mein Anwalt kam. Sie haben mich drei Tage lang daran gehindert, sie zu sehen. Meine Familie hat deshalb offiziell Beschwerde eingereicht.«

				»Das tut mir leid. Ich weiß, es ist bestimmt nicht leicht für Sie, aber wenn Sie mir erzählen würden, woran Sie sich noch erinnern, könnte Jude das eine Hilfe sein.«

				Er lenkte seinen Blick auf den verkratzten Tisch. »Es war ein sonniger Nachmittag. Wir waren zusammen im Hyde Park, lagen stundenlang im Gras und haben über alles Mögliche gequatscht. Gegen sieben haben wir uns getrennt. Ich bin mit dem Bus nach Hause gefahren, um zu lernen, und sie wollte noch auf eine Party gehen.«

				»Und in welcher Stimmung war sie, als Sie auseinandergingen?

				Zögernd gab er zu: »Wir hatten uns gestritten, deshalb war sie alles andere als gutgelaunt.«

				»Weil Sie nicht mit auf die Party wollten?«

				»Gewollt hätte ich schon, aber ich konnte einfach nicht. Wegen meiner Dissertation.«

				»Hatten Sie deshalb Streit?«

				Er nickte widerstrebend mit dem Kopf. »Jude musste nie etwas dafür tun, um eine von den Besten zu sein. Sie hatte immer Zeit auszugehen. Das hat mich manchmal wahnsinnig gemacht.«

				»Waren Sie in Sorge, weil sie noch alleine ausgegangen ist?«

				»Ich war nicht eifersüchtig, falls Sie das meinen.« Er funkelte mich zornig an. »Wir haben einander vertraut. Ich war wütend, weil sie ein Problem hatte, sich mir aber nicht anvertrauen wollte. Irgendwas mit ihrem Dad.«

				»Dann war das also der Grund für Ihren Streit?«

				»Zum Teil. Aber noch schlimmer wurde es, als es bei unserer Unterhaltung plötzlich um die Zukunft ging.«

				»Verzeihen Sie, dass ich so viele Fragen stelle. Ich versuche nur, Ihre Beziehung zu verstehen.«

				»Was gibt es da nicht zu verstehen? Ein reiches, katholisches Mädchen hat sich in einen armen Jungen aus einer muslimischen Familie verliebt. Gegensätze ziehen sich bekanntlich an, nicht wahr? Nur, dass das leider nie auf Dauer funktioniert.« Inzwischen klang er nicht mehr wütend, sondern abgrundtief erschöpft.

				»Tut mir leid. Ich weiß, dass das Thema schmerzlich für Sie ist.« Ich wartete, bis er sich ein wenig beruhigt hatte. »Hatte Jude mit irgendwem vom College Streit?«

				Er schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Nein. Sie war dort ausnehmend beliebt.«

				»Aber vielleicht war ja irgendjemand neidisch. Schließlich hat nicht jeder einen Vater, der Minister ist.«

				Khan runzelte die Stirn, als hätte ich mich dämlich oder unfein ausgedrückt. »Das war ihren echten Freunden vollkommen egal.«

				»Kennen Sie ihre Familie, und hat Jude Ihre Familie kennengelernt?«

				Abermals nickte er widerstrebend mit dem Kopf. »Obwohl meine Eltern praktizierende Muslime sind, akzeptieren sie, dass ich nicht religiös bin und vor allem selbst entscheide, wie ich leben will. Ihr Dad war das genaue Gegenteil. Er konnte mich von Anfang an nicht ausstehen, deshalb war die Sache aussichtslos.«

				»In welcher Hinsicht?«

				»Soll ich ehrlich sein?«

				»Ja, bitte.«

				»Ein paar Tage vor dem Überfall auf Jude erschien ein Mann vor meiner Wohnungstür. Anfangs dachte ich, es wäre ein Verrückter und er wäre zufällig dort aufgetaucht. Er trug eine Perücke, und seine Augen waren hinter seiner schwarzen Sonnenbrille nicht zu sehen. Hinterher habe ich mich gefragt, ob vielleicht ihr Dad mir diesen Typen auf den Hals gehetzt hat. Er versuchte, in die Wohnung einzudringen, aber ich habe ihn rausgeschubst und dann die Tür hinter ihm zugeknallt.«

				»Und was hat er gesagt?«

				»Er hat mich massiv bedroht. Meinte, dass er mir was antun würde, wenn ich Geheimnisse verrate.«

				»Können Sie sich sonst noch an etwas erinnern?«

				»Außerdem hat er noch etwas von der Seele des Flusses gefaselt. Was für mich nicht den geringsten Sinn ergibt.«

				»Und Sie denken, Timothy Shelley hätte dahintergesteckt?«

				Khan starrte mich an. »Würden Sie als Kabinettsmitglied es etwa gerne sehen, wenn Ihre Tochter was mit einem Moslem hätte?«

				»Warum haben Sie das nicht der Polizei erzählt?«

				»Ich wollte nicht, dass Jude sich Sorgen macht.«

				»Dann haben Sie also auch ihr nichts davon erzählt?«

				»Es war auch so schon schlimm genug. Sie war ihrer Familie wegen bereits seit Wochen furchtbar angespannt, aber ich weiß bis heute nicht, warum.«

				Ich dachte an Tim Shelleys ausdruckslose Miene, der der Ehrgeiz überdeutlich anzusehen gewesen war. Weshalb hätte er seine Position riskieren und einen Schläger auf den Freund der Tochter hetzen sollen? Ich hielt es für wahrscheinlicher, dass der Angreifer selbst bei ihm erschienen war. Schließlich hatte mir auch Jude von dem Geplapper von der Seele des Flusses erzählt. Burns’ Leute müssten Khan noch eingehend zu dem Besuch des Mannes befragen, und ich müsste mich bei Jude nach dem Familienproblem erkundigen, auf das sie gegenüber ihrem Freund nicht näher eingegangen war.

				»Ihrem Strafregister nach waren Sie vor sieben Monaten in eine Schlägerei verwickelt. Können Sie mir sagen, was der Grund für diese Auseinandersetzung war?«

				Er stieß einen missmutigen Seufzer aus. »Der Typ hat niemals Anzeige erstattet, also sollte davon nichts in meiner Akte stehen.«

				»Sämtliche Kontakte mit der Polizei bleiben ein Jahr lang in den Akten stehen. Das ist Ihnen doch wohl bekannt.«

				»Er hat versucht, mich auszurauben. Was bedeutet, dass es Notwehr war.«

				»Laut Bericht haben Sie ihn so kräftig gegen eine Wand geschleudert, dass er wegen eines Schulterbruchs behandelt worden ist.«

				»Ich hatte keine andere Wahl.«

				Bei diesen Worten drückte seine Miene neben Wut Verzweiflung aus. Wahrscheinlich hing seine heftige Reaktion mit dem Trauma, das er durch den Überfall auf Jude erlitten hatte, zusammen.

				»Haben Sie Jude im Krankenhaus besucht?«

				»Beim zweiten Mal hat sie gesagt, dass ich nie wieder kommen soll. Ihr Gesicht war so dick bandagiert, dass nicht einmal die Augen sichtbar waren. Danach haben mich die Schwestern immer, wenn ich sie besuchen wollte, weggeschickt. Ich weiß nicht mal, ob sie meine Nachrichten bekommen hat.« Er zog eine Karte aus der Tasche, und urplötzlich war sein Zorn verraucht. »Würden Sie mir den Gefallen tun, Jude dazu zu bringen, bei mir anzurufen, falls sie ihre Meinung doch noch mal geändert hat?«

				Ich betrachtete die Karte, ehe ich sie in die Tasche schob, und nickte knapp. »Vielen Dank, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben, Jamal.«

				Mit einem müden Lächeln stand er auf. »Ich sollte langsam wieder los. Mittwochs ist bei uns immer am meisten los, denn da holen die Leute ihre Gutscheine für kostenlose Lebensmittel ab.«

				Ich sah ihm hinterher, als er im Stechschritt quer über den Platz zurück zu seinem Arbeitsplatz marschierte, und füllte, bevor die Eindrücke verblassten, einen psychologischen Bewertungsbogen aus. Wenn er mein Patient gewesen wäre, hätte mich der permanente Wechsel zwischen Abwehr und Verzweiflung während unseres Gesprächs beunruhigt, auch wenn ich durchaus verstehen konnte, dass er auf die Polizei nicht gut zu sprechen war. Sie hatten ihn vor einem Jahr vollkommen grundlos eingesperrt und sogar nach der Überprüfung seines wasserdichten Alibis auch weiter im Visier gehabt. Trotzdem hatte mir der rohe Schmerz in seiner Stimme eindeutig gezeigt, dass er noch immer etwas für die junge Frau empfand. Seine Behauptung, dass es innerhalb ihrer Familie ein Problem mit ihrem Dad gegeben hatte, war in höchstem Maße interessant, und die Worte, die der Kerl vor seiner Tür gefaselt haben sollte, waren genau dieselben, die der Angreifer gesprochen hatte, während er Jude so übel zugerichtet hatte. Es klang, als hätte ihn der Kerl wegen seiner Verbindung zu der jungen Frau bedroht.

				Ich legte meinen Stift zur Seite, sah noch einmal auf die lange Schlange vor dem Stadtteilzentrum und versuchte, meine Eindrücke von Jamal Khan in Zusammenhang mit diesem Bild zu sehen. Seine soziale Ader war anscheinend sehr stark ausgeprägt. Seine Kunden waren arbeitslos, verschuldet, hatten sicher nicht mal regelmäßig was zu essen auf dem Tisch, und sosehr und so geduldig er sich auch um sie bemühte, wurde sein eigenes Unglück durch die anstrengende, oft frustrierende Beschäftigung mit diesen unglücklichen Menschen sicherlich nicht weniger.

				Obwohl es zu meinem nächsten Termin gerade einmal eine Viertelstunde mit der U-Bahn dauerte, so fand ich mich doch in einer völlig anderen Welt wieder. In Holborn schlenderten Büromenschen mit riesengroßen Latte-Bechern sowie teuren Snacks aus irgendwelchen Feinkostläden der Umgebung in den Händen durch die Gegend, und ich sog den Duft der Welt ein, in der auch Jude einmal gelebt hatte – ein Gemisch aus Kaschmir und Chanel und teuren Zigaretten. Nach Abschluss ihres Studiums wäre sie wahrscheinlich eine von den jungen Anwältinnen geworden, die in Designerkostümen an den Luxus-Imbissen vorübereilten.

				Ich blieb kurz stehen, um mir die Lincoln’s Inn Fields anzusehen. In den eleganten Kalksteinhäusern, die die ausgedehnte Rasenfläche, aus der Londons größter öffentlicher Platz bestand, umgaben, fanden sich die teuersten Kanzleien der Stadt.

				Natalie Poll, Judes beste Freundin, hatte eine Anstellung bei Pembroke’s in der Newman’s Row. Sie war eine hübsche junge Frau mit blonden Locken, leuchtend blauen Augen und einem strahlenden Lächeln im Gesicht. Ihre Bluse war so gestärkt, dass sie sicher von alleine stand. Mit entschuldigender Miene ließ sie mir den Vortritt durch die Tür ihres Büros, in dem es außer zwei hochlehnigen Stühlen nur einen kleinen Schreibtisch gab.

				»Tut mir leid, dass es so eng ist. In diesem Zimmer testen sie den Biss der neuen Rekruten«, meinte sie, bevor sie auf den Grund meines Besuchs zu sprechen kam. »Heather hat mich gestern Abend angerufen. Ich bin wirklich froh, dass Sie dem Fall noch einmal nachgehen.«

				»Ich hatte gehofft, Sie könnten mir vielleicht noch ein paar Hintergrundinformationen geben. Sie und Jude haben sich eine Wohnung geteilt, stimmt’s?«

				Sie knickte knapp. »Wobei ich nach dem Überfall auf sie wieder ins Studentenwohnheim umgezogen bin. Die Wohnung war mit allzu vielen Erinnerungen verknüpft. Vom ersten Studientag an waren wir unzertrennlich – wir haben dieselben Kurse besucht, jeden Tag zusammen in der Mensa gegessen, und über die Feiertage kam sie sogar mit mir nach Hause.«

				»Und wie war Ihr Verhältnis zu Jamal?«

				Blinzelnd gab sie zu: »Er war nicht unbedingt mein Lieblingsmensch.«

				»Hat er Ihnen irgendwas getan?«

				»Die Beziehung war den ganzen Schmerz nicht wert.«

				»Was wollen Sie damit sagen?«

				»Judes Familie dachte, dass er einen schlechten Einfluss auf sie hatte, und ich konnte deutlich spüren, wie verletzlich sie sich häufig fühlte, seit die zwei zusammen waren.«

				»Gab es dafür einen bestimmten Grund?«

				»Manchmal kam ich abends nach Hause, und sie hat sich die Augen aus dem Kopf geheult. Und einmal sah ihr Zimmer aus, als ob dort ein Orkan gewütet hätte oder so. Auf dem Boden lagen Scherben, und ich habe ihr gesagt, sie müsste deshalb Anzeige erstatten, aber das hat sie natürlich nicht getan.«

				»Warum sagen Sie ›natürlich nicht‹? Schließlich zeigen viele Frauen Gewalttaten von Männern an.«

				»Wahrscheinlich würde sie mich dafür hassen, dass ich so was sage, aber nach meiner Einschätzung hat sie aufgrund ihrer Vergangenheit eine typische Opfermentalität.«

				»Dann hat sie Ihrer Meinung nach Gewalt also auch vorher schon erlebt?«

				Die junge Frau presste ihre Lippen aufeinander, wie um einen Strom von Worten aufzuhalten, der ihr bereits auf der Zunge lag. »Sie sollten Jude nach ihrer Kindheit fragen, und auch nach dem Kerl, mit dem sie vor Jamal zusammen war.«

				Es kam mir seltsam vor, dass Natalie nach allem, was geschehen war, noch immer Judes Privatsphäre zu respektieren schien. Jude musste eine sehr starke Persönlichkeit gewesen sein, denn ihre Freunde waren nach all der Zeit auch weiter vollkommen loyal. »Wissen Sie, worüber sie sich mit Jamal gestritten hat?«

				»Das ist doch wohl offensichtlich, oder etwa nicht? Jemand wie Jude hätte jemand wie ihn niemals heiraten können. Dafür war der Graben zwischen ihren Welten einfach viel zu tief.« Wieder bildeten die hübsch geschwungenen Lippen meines Gegenübers einen schmalen Strich.

				»Sie besuchen Jude noch immer regelmäßig, stimmt’s?«

				»Ich bringe ihr Bücher und Zeitschriften vorbei. Das täte sie umgekehrt auch für mich.«

				Wir unterhielten uns noch etwas länger, ohne dass ich etwas wirklich Wichtiges erfuhr. Ihre und Judes Freundschaft war anscheinend intensiv gewesen, bis die Sache durch Jamals Erscheinen aus dem Gleichgewicht geraten war. Die beiden Mädchen waren zusammen auf Partys und ins Fitnessstudio gegangen, hatten regelmäßig Kleidungsstücke getauscht, und bis auf Jamal fiel Natalie beim besten Willen niemand ein, mit dem die Freundin je in Streit geraten war.

				Zum Abschied drückte sie mir so fest die Hand, dass es beinahe schmerzhaft war.

				»Ich hoffe, dass Sie ihn erwischen, ganz egal, wer es auch war«, stieß sie mit rauer Stimme aus. »Hängen wäre noch zu gut für dieses Schwein.«

				Ich atmete erleichtert auf, als ich dem stickig engen Raum entkam. Inzwischen regnete es wieder, und während ich auf die Gebäude hinter der mittlerweile praktisch menschenleeren Rasenfläche blickte, dachte ich über den Eindruck, den die junge Jude bei anderen Menschen hinterlassen hatte, nach.

				Jamal Khan war ihr noch immer so eng verbunden, dass der Schmerz auch ein Jahr nach der grauenhaften Tat noch dicht unter der Oberfläche lag, aber nur Jude könnte mir sagen, ob sie je von ihm oder zuvor in ihrer Kindheit körperlich misshandelt worden war.

				Ihre Freundin war mir durchaus ehrlich vorgekommen, hatte aber ihre Trauer sorgsam hinter ihrem makellosen Äußeren versteckt, bis mir ihr Händedruck zum Ende des Gesprächs verraten hatte, was sie tatsächlich empfand. Mir taten immer noch die Knöchel weh, als ich zurück zur U-Bahn lief.

			

		


		
			
				

				9

				Seit Stunden gibt es keine Spur von ihr, doch ihre Nähe singt in seinen Adern lauter als das Rauschen des Verkehrs. Er achtet sorgfältig darauf, dass er im Schatten eines Hauses steht, wo ihn der Regen nicht erwischt. Sein Gesicht ist unter einem breitkrempigen Hut und hinter einer dunklen Brille sorgfältig versteckt, und seine Haut hat er mit einem Hauch Make-up getönt.

				Die Fußgänger auf dem St. Pancras Way nehmen keinerlei Notiz von ihm. Die Seelen verhüllen ihre Gesichter wie ein Nebelschleier, doch im Grunde interessieren sie ihn auch nicht. Denn nur das Mädchen wird den Appetit des Flusses stillen.

				Um drei verlässt sie das Revier, und ihre Aura ist so hell, dass er eilig eine Hand vor seine Augen hebt. Sie bewegt sich voller Schwung, als ob sie glücklich wäre, weil sie eine aus der Handvoll Auserwählter ist. Dann wartet sie geduldig auf den Bus, und er stellt sich ein wenig abseits, wo sie ihn nicht sehen kann. Sie hört Musik auf ihrem iPod und versinkt in ihrer Welt, doch ihre Nähe überwältigt ihn. Sie wippt mit dem Kopf im Takt des Liedes, das nur sie alleine hört, besteigt den Bus in Richtung Norden und erklimmt das Oberdeck. Ganz erfüllt von ihrer Existenz, sucht er sich einen Platz ganz hinten und starrt durchs Fenster auf die Läden in der Caledonian Road, nimmt aber eigentlich nichts anderes wahr als sie, die ein paar Meter vor ihm sitzt. Als sie wieder aufsteht, erhebt er sich ebenfalls von seinem Platz und stolpert Richtung Tür.

				In einem Schaufenster erblickt er sein Spiegelbild und nickt zufrieden. Mit seinem nassen Regenmantel, einer Tasche über einer Schulter und dem ins Gesicht gezogenen Hut könnte er ohne weiteres einer der unzähligen Büroangestellten auf dem Heimweg sein.

				Gemächlich schlendert sie durch Barnsbury, hält zweimal an und kauft sich eine Zeitung und einen Blumenstrauß. Dann geht sie zielstrebig nach Hause, und als sie die Tür aufschließt, tritt er entschlossen auf sie zu.

				»Könnten Sie mir bitte helfen?«, ruft er, und während sie ihn noch zögernd anlächelt, stößt er sie unsanft in die Wohnung.

				Sie hat keine Zeit zu schreien, und ihre Aura sendet gleißend helle, bläulich weiße Blitze aus.

				»Soll das ein Witz sein?«, stößt sie mit vor Panik schriller Stimme aus.

				»Versuch am besten gar nicht erst zu schreien.« Er fährt mit seinen Fingern durch den Nebel ihrer Seele. »Ich bin deshalb hier.«

				»Mein Freund kommt jeden Augenblick zurück. Sie sollten besser gehen.«

				»Du hast gar keinen Freund.«

				Sie will ihr Handy aus der Jackentasche ziehen, doch er packt sie am Arm. »Es nützt dir nichts, wenn du dich wehrst.«

				Die Frau beißt ihm ins Handgelenk, und er schreit leise auf, bevor er eine seiner Fäuste fliegen lässt. Sie geht ohnmächtig zu Boden, und die hübschen roten Blumen, die nicht duften, fallen ihr aus der Hand. Er zieht ihre schlaffen Arme neben ihren Körper, hebt die Blumen auf und bildet mit den Blüten einen Halbkreis um ihr Gesicht. Einen Moment empfindet er Schuldgefühle. Er möchte ihr nicht weh tun, doch sie weiß einfach zu viel. Wenn sie ihre Geheimnisse verraten würde, würde dadurch seine Welt zerstört.

				Entschlossen kniet der Mann sich neben sie, um sich ein letztes Mal an ihrer Schönheit zu erfreuen.
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				Jude war wach, als ich Donnerstagmorgen wieder zu ihr in die Klinik kam. Graues Licht fiel durch ihr Fenster, und die junge Frau erschien mir deutlich schwächer als beim letzten Mal. Statt wie bei unserer letzten Unterhaltung rastlos mit den Händen durch die Luft zu fahren, lag sie völlig reglos da. Sie drehte nur den Kopf in meine Richtung, und ich nahm das Netzwerk bloß liegender Venen rund um ihr noch existentes Auge wahr. Wieder einmal fielen mir ihre prächtigen kastanienbraunen Haare auf. Die langen Strähnen, die wie blankpoliertes Kupfer glänzten, breiteten sich wie ein Fächer auf dem Kissen aus.

				»Wie geht es Ihnen heute?«, fragte ich.

				»Mein Leben ist der reinste Traum. Sehen Sie mir das etwa nicht an?« Aus dem Beatmer drang ein Lachen, und ich stellte sie mir vor dem Angriff vor, frohgemut und voller Ironie. »Ich habe mir ein paar Clint-Eastwood-Filme angesehen – Der namenlose Reiter, Gran Torino und Erbarmungslos. Für mich ergeben Filme mehr Sinn als das alles hier.«

				»Davon bin ich überzeugt.« In Western gab es einen klareren Moralkodex. Die Schurken wurden stets erwischt und für ihre Untaten bestraft. »Ich habe mich mit zwei von Ihren Freunden unterhalten, Jude.«

				»Mit wem?«

				»Mit Natalie und mit Jamal.«

				Ihr zerstörtes Gesicht war unmöglich zu lesen, doch ich konnte sehen, dass sie zusammenfuhr. »Und was haben sie gesagt?«

				»Jamal ist ziemlich schnell wütend, stimmt’s? War er schon immer so?«

				»Nicht, wenn es um private Angelegenheiten geht. Aber Ungerechtigkeiten regen ihn entsetzlich auf, deshalb hat er ja auch Sozialarbeit studiert.«

				»War er Ihnen gegenüber je gewalttätig?«

				Ihre Hände zuckten. »Nein, natürlich nicht. Er ist unglaublich sanft. Auch deshalb habe ich ihn so gemocht.«

				»Ihre Freundin denkt, dass er Sie mal geschlagen hat. Sie hat gesagt, sie wäre einmal in die Wohnung gekommen, nachdem Ihr WG-Zimmer von ihm verwüstet worden war.«

				Nach einer langen Pause stieß sie aus: »Darüber kann ich nicht reden.«

				»Sie haben mir vollkommene Offenheit versprochen, Jude.«

				Mit leiser Stimme antwortete sie: »Ich habe damals selbst das Zimmer auf den Kopf gestellt. Ich war diejenige, die völlig ausgerastet ist. Er hat mich so wütend gemacht, dass ich alle möglichen Sachen nach ihm geschmissen habe. Und danach tat es mir furchtbar leid.«

				»Und was hat Sie derart aufgeregt?«

				»Sein grauenhafter Defätismus. Wir kamen in Bezug auf unsere Zukunft einfach nie auf einen Nenner.« Ihre Flüsterstimme war inzwischen kaum noch zu verstehen. »Ich wollte mit ihm zusammenbleiben, aber er hat immer nur gesagt, dass das unmöglich ist.«

				»Er denkt, Ihr Vater hätte ihn gehasst.«

				»Typisch Jamal – er glaubt, die ganze Welt hätte es auf ihn abgesehen. Aber Dad hat sich immer aus meinem Leben rausgehalten, und das hätte er ganz sicher auch in diesem Fall getan.«

				»Er hat gesagt, Sie hätten ein Problem in Ihrer Familie gehabt, irgendetwas in Zusammenhang mit Ihrem Dad. Können Sie mir sagen, was das war?«

				Es folgte eine kurze Pause, ehe Jude mir eine Antwort gab. »Das war keine große Sache. Es ist einfach so, dass ich und Dad uns so ähnlich sind, dass wir uns manchmal furchtbar auf die Nerven gehen.«

				»So, wie Jamal es formuliert hat, war es aber ziemlich ernst.«

				»Das hat er falsch verstanden.«

				»Er möchte Sie immer noch besuchen. Würden Sie ihm das erlauben?«

				Die Monitore über ihrem Bett begannen laut zu piepsen, als ihr Herz mit einem Mal erheblich schneller schlug. »Nein, das geht nicht. Sagen Sie ihm, dass er das nicht soll.«

				»Sind Sie sicher, dass Sie das nicht wollen?«

				»In diesem Zustand hat Jamal mich nie gesehen.« Der Lärm der Monitore nahm allmählich wieder ab. »Sein Gewissen ist zu ausgeprägt. Wenn er gewusst hätte, wie schlimm es ist, hätte er mich immer weiter hier besucht und versucht, mir beizustehen. Deshalb musste ich ihn gehenlassen.«

				»Die Entscheidung liegt bei Ihnen, Jude. Ich werde nicht versuchen, Sie zu überreden, es sich noch einmal zu überlegen«, sagte ich und lehnte mich auf meinem Stuhl zurück. »Natalie ist eine sehr loyale Freundin, stimmt’s?«

				»Die beste Freundin, die es gibt.«

				Mit unsicherer Stimme sprach sie von ihren Erlebnissen mit Natalie, darunter einem tollen Skiurlaub mit so viel Alkohol und Après-Ski, dass sie an manchen Tagen gar nicht erst zum Skifahren gekommen waren. Die unbeschwerte Freundin, die sie beschrieb, war jemand völlig anderes als die angespannte, junge Frau, die mir in der Kanzlei begegnet war. Judes Beschreibung machte mir bewusst, dass durch den Überfall auf sie auch die Leben ihrer Freunde nachhaltig verändert worden waren. Sie sprach von einem Leben voller Abenteuer, zu dem das Selbstbewusstsein passte, das sie an den Tag legte, als sie ihrem Freund verboten hatte, sie weiterhin zu sehen. Über Monate hinweg allein in diesem sterilen Krankenzimmer durchzuhalten verlangte ein unvorstellbar hohes Maß an Mut und Charakterfestigkeit.

				»Noch ein paar Fragen, die wahrscheinlich etwas schwierig sind. Ihre Freundin denkt, Sie hätten unter Umständen bereits als Kind Gewalt erlitten. Ist das wahr?«

				Sie antwortete nicht. Alles, was ich hörte, waren die leisen Stimmen der Menschen auf dem Flur und der Beatmungsapparat, der Sauerstoff in ihre Lungen blies.

				»Manchmal bringt sie etwas durcheinander. Nehmen Sie nicht alles wörtlich, was sie sagt.«

				»Mir kam sie sehr vernünftig vor.«

				»Weshalb sollte ich Sie belügen?«

				»Wenn wir den Kerl finden wollen, dürfen Sie mir nichts verschweigen, Jude.«

				»Sie suchen in der falschen Richtung. Mehr habe ich dazu nicht zu sagen«, klärte sie mich trotzig auf.

				Ich atmete tief durch. »Dann heben wir uns diese Angelegenheit für später auf. Ich muss alles über Ihre Vergangenheit erfahren, auch die Geheimnisse, die Sie lieber hüten würden«, widersprach ich ihr, doch als sie ihre Arme vor der Brust verschränkte, wandte ich mich einem anderen Thema zu.

				»Ich habe auch Ihre Aussage studiert. Sie haben gesagt, Jamal wäre Ihr erster fester Freund gewesen, aber das stimmt nicht, oder?«

				Ihre Hände zuckten. »Warum sind Sie sich da so sicher?«

				»Sie waren eine wunderhübsche junge Frau von zweiundzwanzig Jahren, und ich kann einfach nicht glauben, dass Jamal der Erste war.«

				»Und warum nicht? Haben Sie in meinem Alter denn schon Dutzende von Liebhabern gehabt?«

				»Aber auf alle Fälle mehr als einen. Auch wenn es von denen keiner wirklich wert gewesen ist.«

				Die Verbitterung, mit der ich sprach, riss ihre Schranken ein, denn plötzlich gab sie zu: »Okay, es gab vor ihm schon jemand anderen. Ich war total verrückt nach ihm, was allerdings ein Riesenfehler war.«

				»Nennen Sie mir seinen Namen, Jude.«

				Ich brauchte zehn Minuten, um aus ihr herauszukriegen, wer der andere Mann gewesen war. Paul Ramirez, ein Dozent an ihrem College, der zu ihrem Leidwesen verheiratet gewesen war. Sie hatten fast ein halbes Jahr lang ein Verhältnis gehabt, bis sie Jamal begegnet war, doch abgesehen von seinem Namen gab sie keine Einzelheiten preis. Geradezu unglaublich, dass die Polizei bei den Ermittlungen vor einem Jahr nicht ebenfalls auf diesen Mann gestoßen war. Sie hätten es verdient, dass man sich offiziell über die Schlamperei beschwerte, doch inzwischen ging ich davon aus, dass man auf Weisung von ganz oben so behutsam vorgegangen war.

				Judes Körpersprache zeigte mir, dass sie allmählich ermüdete.

				»Mum hat mir erzählt, dass Pater Owen nicht mehr lebt, mir aber nicht gesagt, wie er gestorben ist.«

				»Sehen Sie denn keine Nachrichten?«

				»Die sind mir meist zu trübsinnig.«

				»Aber Sie wissen, dass man seinen Leichnam aus dem Fluss gefischt hat?«

				Sie erstarrte. »Heißt das, dass es wieder angefangen hat?«

				»Das ist noch nicht ganz klar. Die Polizei geht erst mal die bisherigen Indizien durch. Standen Sie Pater Owen nahe?«

				Sie bewegte beinah unmerklich den Kopf. »Er hat mich jeden Monat hier besucht. Er hat immer gesagt, es würde keine Rolle spielen, dass ich meinen Glauben verloren habe, denn sein Glaube reiche für uns beide aus.«

				Judes zerstörte Mimik konnte nicht mehr zeigen, was sie fühlte, doch allmählich lernte ich, aus ihren Gesten und aus ihrer Stimme abzulesen, was sie bei meinen Fragen empfand. Und ihre Abwehrhaltung, wenn ich sie auf ihre Kindheit ansprach, rief die Frage in mir wach, welches Mitglied der Familie es ihrer Meinung nach zu schützen galt.

				Bis ich mich zum Gehen wandte, hatte sie vollkommen dichtgemacht. Ich schlug ihr vor, beim nächsten Mal gemeinsam zu versuchen, die verschütteten Erinnerungen wiederherzustellen, doch ihr knappes, ablehnendes Nicken machte deutlich, dass ihr Wille, ihre Privatsphäre zu schützen, trotz der grässlichen Verletzungen, die sie erlitten hatte, weiterhin ungebrochen war.

				Es graute mir vor meinem nächsten Stopp. Da ich die Polizei im Mordfall Pater Owen inzwischen offiziell beriet, war ich befugt, der Autopsie des Opfers beizuwohnen, und obwohl mich der Gedanke an das Leichenschauhaus schreckte, wäre es mein Job, zusammen mit Don Burns sämtlichen Verbindungen zwischen dem Überfall auf Jude und der Ermordung des Priesters nachzugehen. Zögernd lief ich auf das riesengroße, weißgestrichene Gebäude zu, das den Westabschnitt der Euston Road beherrschte.

				Die Leichenhalle war so gut im Souterrain versteckt, dass ich mit zehnminütiger Verspätung dort erschien. Über der Tür prangte die Inschrift Hic locus est ubi mors gaudet succurrere vitae, aber mir blieb keine Zeit, meinen Mangel an klassischer Bildung zu bedauern, denn der Assistent der Pathologin eilte bereits mit besorgter Miene auf mich zu.

				»Dr. Lindstrop hasst Verspätungen. DCI Burns ist schon da.«

				Tatsächlich runzelte die Pathologin schlechtgelaunt die Stirn, als ich eintrat. Sie war um die sechzig, grauhaarig und rundlich und hatte vor lauter Ärger hektisch rote Flecken im Gesicht.

				»Tut mir leid, dass ich zu spät bin. In der U-Bahn ging mal wieder nichts mehr.«

				»Ihretwegen, Dr. Quentin, kommen wir hier ebenfalls nicht mehr voran. Wissen Sie, wie viele Autopsien hier heute noch anstehen?«

				Da ich wusste, dass ihr Ärger sich bei einer Antwort noch verstärken würde, schüttelte ich stumm den Kopf.

				»Drei. Das heißt, ich werde frühestens um neun zu Hause sein. Stellen Sie sich bitte an die Wand, und heben Sie sich Ihre Fragen bis zum Ende auf.«

				»Reg dich ab, Fiona«, erklang hinter mir die Stimme von Don Burns. »Denk an deinen Blutdruck.«

				»Du auch, Don«, winkte sie verächtlich ab. »Noch ein Geräusch, und ihr seid raus.«

				Dr. Lindstrop wandte sich der Leiche zu, und ich blickte zu Burns. Er verzog genauso unbehaglich das Gesicht wie bei der letzten Autopsie, bei der er umgefallen war. Wortlos sah ich abermals die Pathologin an, die um den Marmortisch herumging, und vermied es, in die bläulich rote Masse dort, wo früher das Gesicht es alten Manns gewesen war, zu sehen. Der Tote war erschreckend dürr, die Haut hing schlaff von seinen Rippen, und die Storchenbeine lugten unter einem weißen Tuch hervor, das wie zur Wahrung seiner Würde über seinen Lenden ausgebreitet war. Ich versuchte, möglichst gleichmäßig zu atmen, und ich hoffte für Burns dasselbe, denn mir war klar, dass Dr. Lindstrop es nicht dulden würde, wenn hier jemand in Ohnmacht fiel. Sie konzentrierte sich so sehr auf ihren Job, als hätte sie vergessen, dass sie nicht alleine war.

				Sie flüsterte mit leiser Stimme: »Armer alter Kerl«, leuchtete mit ihrer Taschenlampe in die Überreste des Gesichts, trat einen Schritt zurück, untersuchte erst die Arme und danach die Beine und diktierte die diversen Prellungen und Schürfwunden, die sie entdeckte, in das Mikrophon, das von der Decke hing. Ich fand es interessant, wie sachte sie die Haut des toten Gottesmanns berührte, so, als hebe sie sich ihre Zärtlichkeit statt für die Lebenden für ihre toten Kunden auf. Sie untersuchte auch die Glasscheibe am Handgelenk des Toten, schnitt das Lederband mit einer Schere durch und legte es auf ein Tablett, bevor sie so etwas wie einen Zahnstocher unter die priesterlichen Nägel schob.

				»Wenn er mit seinem Angreifer gekämpft hat, sind hier vielleicht noch irgendwelche Hautzellen des Kerls versteckt«, klärte sie uns murmelnd auf. »Selbst, wenn der Tote stundenlang im Wasser lag.«

				Ihr Assistent beschriftete das Probenglas und stellte es auf das Tablett. Über ihrer Arbeit schien die Pathologin zu vergessen, dass sie wütend auf mich war, und als sie sich nach vorne beugte, um sich Owens Schädel aus der Nähe anzusehen, folgte ich gehorsam ihrem Blick und musste würgen, als ich das zerschundene Gesicht des Toten sah.

				»Gesichtsschädelverletzungen Kategorie A«, sprach sie ins Mikrophon. »Auf der linken Seite ist die Haut zwischen dem Unterkiefer und dem Jochbein vollständig entfernt, und auf der rechten Seite fehlt das Weichgewebe zwischen dem Nasen- und dem Scheitelbein.«

				Ich hörte zu, wie Lindstrop die diversen Fachbegriffe rezitierte, aber selbst ein Laie konnte sehen, dass von dem Gesicht des Mannes nichts mehr übrig war. Nur die trüben blauen Augen starrten leer die Decke an.

				Dr. Lindstrop schaute sich das rohe Fleisch durch eine Lupe an und wandte sich an uns.

				»Dass die Muskelfasern vertikal zerrissen sind, bedeutet, dass der erste Schnitt unter dem Kinn erfolgt und dann die Haut nach oben über seinen Skalp gezogen worden ist.«

				»Wie wenn man eine Sturmhaube auszieht«, erklärte ich.

				»Genau.« Die Frau klang amüsiert, als hätte ich einen, wenn auch nicht wirklich guten, Scherz gemacht.

				Burns stieß ein unterdrücktes Stöhnen aus. Er sah noch schlimmer aus, als ich mich fühlte, doch entschlossen lenkte ich den Blick von seinem grünlichen Gesicht zurück in Richtung Marmortisch.

				Während der gesamten nächsten Stunde war die Pathologin zu beschäftigt, um ein Wort mit uns zu wechseln, und inzwischen war ich eng vertraut mit sämtlichen Organen unseres Opfers, denn sie hatte nacheinander Herz, Lungen, Leber und Milz herausgeschnitten, sorgfältig gewogen und in Schalen abgelegt. Ich hielt mich nur noch mühsam auf den Beinen, aber gerade als wir gehen wollten, wandte Dr. Lindstrop sich an Burns.

				»Wie viel hält dein Magen heute aus?« Hinter ihrer Maske konnte ich den Umriss ihres Lächelns sehen.

				»Ich bin noch nicht umgefallen, oder?«, fragte er knurrig zurück.

				»Dann komm mal her, damit ich dir was Interessantes zeigen kann.«

				Als er sich nicht vom Fleck bewegte, wandte sich die Frau an mich. »Und wie steht es mit Ihnen, Dr. Quentin?«

				Eine Unzahl von Gerüchen stieg mir in die Nase, als ich vor den Leichnam trat. Es stank nach Blut, nach Exkrementen und nach Teer, doch völlig ungerührt hielt Dr. Lindstrop einen halb mit einer braunen Flüssigkeit gefüllten Messbecher ins Licht.

				»Das hier kam aus seinen Lungen, was beweist, dass er ertrunken ist. Wenn der Mann schon tot gewesen wäre, als er in den Fluss geworfen wurde, wären seine Lungen praktisch leer gewesen, aber selbst wenn man nur teilweise bei Bewusstsein ist, kämpft der Körper darum, dass man Luft holt, und am Ende atmet man dann aus Reflex auch Wasser ein.«

				»Hätte auch die Kopfwunde ihn umgebracht?«

				»Bei der Tiefe auf jeden Fall. Die runde Einkerbung in Höhe seiner Schläfe weist auf einen Schlag mit einem Hammer hin, stark genug, dass er bewusstlos war, als der Killer sein Gesicht und seinen Schädel bearbeitet hat. Es muss alles sehr schnell gegangen sein, wenn das Opfer noch geatmet hat, als es ins Wasser fiel.« Sie blickte auf die trübe Flüssigkeit. »Sieht wie feinstes, nicht besonders sauberes Themsewasser aus.«

				»Dann hat der Täter sich also beeilt?«

				Sie nickte nachdrücklich. »Auf jeden Fall, sonst hätte der Schock wegen des Überfalls den alten Herrn schon umgebracht, ehe er ins Wasser fiel.« Mit einem interessierten Blitzen in den Augen sah sie sich noch mal den Toten an. »Es ist ziemlich mühsam, und vor allem muss man vorsichtig zu Werke gehen, wenn man jemandem so sauber das Gesicht über die Ohren ziehen will.«

				Auf dem Weg nach draußen hielt uns Dr. Lindstrop noch das Glasstück hin, das am Arm des Priesters festgemacht gewesen war. So schön wie jetzt hatte es auf den Aufnahmen der Spurensicherung nicht ausgesehen. Ein blassblauer, an den Rändern sanft geschwungener Kreis mit mehreren Gravuren. Ich hatte keine Ahnung, wie alt das Fundstück war und zu welchem Zweck es jemand irgendwann einmal entworfen hatte.

				»Was glaubst du, was das ist?«, wandte Burns sich an die andere Frau.

				»Keine Ahnung. Ich bin Pathologin, mit Geschichte kenne ich mich nicht besonders aus. Es war mit einem doppelten Reffknoten an seinem Handgelenk befestigt. Das hätte das Opfer sicher nicht alleine hingekriegt.«

				Damit scheuchte sie uns aus dem Raum, denn schließlich wartete bereits die nächste Autopsie auf sie. Bevor ich ging, erkundigte ich mich noch nach den Text über der Tür.

				»Grob übersetzt bedeutet er ›Dies ist der Ort, an dem der Tod diejenigen, die noch am Leben sind, mit Freuden etwas lehrt‹.« Ein durchaus zutreffender Satz, aber mein Terminplan lässt mir zum Frohlocken leider keine Zeit.« Sie wandte sich an Burns. »Du schuldest mir einen Drink dafür, dass dein Opfer heute als Erstes drangekommen ist.«

				»Jederzeit, Fiona. Schreib mir einfach, wann’s dir passt.«

				Sie ließ uns stehen, und ich blickte ihr in der Überzeugung, dass ich eine jämmerliche Pathologin abgegeben hätte, hinterher. Ihre Augen funkelten aufgeregt, wenn sie herausfand, wie ein Mensch gestorben war, während ich im Angesicht des Todes selten enthusiastisch war. In einer idealen Welt müsste ich nie mehr zu einer Autopsie.

				Burns hatte allmählich wieder etwas Farbe im Gesicht, sah aber immer noch erschreckend elend aus. Trotzdem zog er mich sogar in diesem Zustand gegen meinen Willen magisch an.

				Sein Audi stand drei Blocks entfernt, und ich war froh über die Bewegung und die frische Luft, die den Formaldehydgeruch, den ich noch immer in der Nase hatte, allmählich vertrieb.

				Schweigend fuhren wir zum Polizeirevier St. Pancras Way, das völlig unverändert war. An den Wänden des Empfangsbereichs hingen noch dieselben laminierten Warnungen, dass Rauchen, Fluchen oder die Beleidigung Beamter streng verboten waren.

				Auf dem Weg in den Besprechungsraum holte uns Burns zwei Becher Kaffee, ohne mich auch nur zu fragen, ob ich einen wollte. Anscheinend ging er davon aus, dass alles wieder so wie früher war, doch bis wir unser Ziel erreichten, kochte ich vor Zorn und klammerte mich an den letzten Rest Professionalität, der mir geblieben war. Bestimmt lag es an meiner säuerlichen Miene, dass er ungewöhnlich förmlich zu mir sprach.

				»Ich bin froh, dass du bei dieser Sache mit von der Partie bist, Alice, denn ich brauche jede Hilfe, die ich kriegen kann. Einen Tag nach Auffinden des toten Priesters habe ich den ehrenwerten Mister Shelley aufgesucht, aber er war genauso glatt und schmierig wie beim letzten Mal.«

				»Wie meinst du das?«

				»Seine Antworten klangen für mich, als würde er für eine Talkshow proben. Owen war über zwanzig Jahre lang der Priester der Familie gewesen, doch ein Zeichen echter Trauer habe ich bei diesem Typen nicht gesehen.«

				»Mir kam er auch erschreckend emotionslos vor. Seine Frau und Sohn haben gesagt, dass er Gefühle immer möglichst unterdrückt. Was meiner Meinung nach noch deutlich untertrieben ist.«

				»Hast du irgendwelche neuen Infos zu dem Überfall auf Jude?«

				»Nicht wirklich. Ich habe sie bisher zweimal besucht und ihre Familie sowie zwei von ihren Freunden ausführlich befragt.«

				»Haben die Gespräche dich auf irgendeine neue Spur gebracht?«

				»Es gibt oder es gab einen Konflikt in der Familie, der mit ihrem Dad zu tun hat, aber über den sie immer noch nicht reden will. Außerdem sieht es so aus, als hätte sie auch vorher schon Gewalt erfahren. Die polizeilichen Ermittlungen vor einem Jahr haben nicht mal an der Oberfläche gekratzt. Die Beamten haben die Familienmitglieder einfach beim Wort genommen, als es darum ging, wo sie während des Überfalls gewesen sind. Sie haben nicht mal tief genug gegraben, um herauszufinden, dass es vor Jamal schon einen anderen Freund in ihrem Leben gab.«

				»Dann gehe ich die Alibis und alles andere, was die Kollegen übersehen haben, noch mal durch.« Burns beugte sich auf seinem Stuhl nach vorn. »Du hast den Shelleys gegenüber hoffentlich mit keinem Wort erwähnt, dass man bei den Ermittlungen vor einem Jahr aus deiner Sicht geschludert hat.«

				»Natürlich nicht. Aber ich bin mir sicher, dass der Täter jemand ist, der eng mit der Familie verbunden ist. Owen wurde an genau dem Tag ermordet, an dem die Ermittlungen noch einmal aufgenommen wurden. Das war nur den Behörden und der Familie bekannt.«

				Burns wirkte skeptisch. »Du vermutest, der Angreifer hätte ein ganzes Jahr gewartet, ehe er den Mann, der sie getauft hat, auf dieselbe Weise überfallen hat?«

				»Er wirft seine Opfer in den Fluss, nicht wahr? Vielleicht sieht er das ja als eine Art von Taufe an.«

				»Ich kann einfach nicht glauben, dass ein Mitglied ihrer eigenen Familie dieses Mädchen überfallen hat. Schließlich haben sie selbst darauf gedrängt, denn Fall noch einmal aufzurollen.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Nur die Mutter wollte das. Der Vater glaubt, der neuerliche Stress wäre zu viel für Jude.«

				»Und was denkst du?«

				»Wenn sie es geschafft hat, so lange zu überleben, hält sie sicher auch noch ein paar aufdringliche Fragen aus. Sie ist noch ziemlich argwöhnisch, deshalb wird es wahrscheinlich noch ein bisschen dauern, bis sie mir vertraut. Ich finde, ihr solltet erst einmal den Typen überprüfen, mit dem sie vor Jamal Khan zusammen war. Er heißt Paul Ramirez und ist Dozent an ihrer Fakultät. Ich habe schon einen Termin bei ihm gemacht.«

				Burns schrieb sich den Namen auf und sah mich wieder an. »Bisher wissen wir nur, dass Pater Owen regelmäßig bei Jude in der Klinik war und dass der Täter bei ihm auf dieselbe Art wie bei dem Mädchen vorgegangen ist. Das hat Lindstrop uns bestätigt. Genau wie Jude war Owen noch am Leben, als er in den Fluss geworfen worden ist. Trotzdem bin ich mir noch immer nicht ganz sicher, ob es eine so enge Verbindung zwischen Täter und Familie gibt, wie du behauptet hast. Es könnte auch ein Irrer sein, der aus Hass auf den Minister erst die Tochter und dann den Familienpriester ins Visier genommen hat. Das Datum des zweiten Überfalls könnte ein Zufall sein. Für den Fall, dass Shelley selbst, die Frau oder der Sohn als Nächste auf der Liste dieses Typen stehen, werden sie rund um die Uhr bewacht.« Er rieb sich nachdenklich das Kinn. »Dir ist doch wohl bewusst, dass man uns an der kurzen Leine hält. Die Regierung will nicht, dass die Medien Wind davon bekommen, dass die beiden Fälle in Verbindung miteinander stehen, weil sie keinen allzu großen Presserummel um die Sache wollen.«

				»Das könnte die Ermittlungen verlangsamen.«

				Burns blickte auf die Uhr. »Sollen wir irgendwo was essen und die Einzelheiten durchgehen?«

				Ich atmete tief durch. »Vielleicht sollte ich dir erst einmal erklären, wie ich in der Sache vorgehen will. Ich werde zu euren Besprechungen erscheinen, Anrufe entgegennehmen, reagieren, wenn mir jemand eine E-Mail schreibt und meinen Job so gut wie möglich machen, aber mehr tue ich nicht.«

				Burns öffnete den Mund, klappte ihn dann aber eilig wieder zu. Er war mit einem Mal noch bleicher als im Leichenschauhaus, und als ich mit einem kurzen Nicken aufstand, um zu gehen, blickte er mir schweigend hinterher.
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				Der Mann fährt durch die Dunkelheit zurück zum Haus der Frau. Seine Hände stecken in sterilen Handschuhen, er öffnet die Tür mit dem Schlüssel, den er aus ihrer Handtasche entwendet hat.

				Inzwischen ist sie wieder bei Bewusstsein, doch sie liegt auch weiterhin gefesselt und geknebelt an der Stelle, wo er sie verlassen hat, und starrt ihn ängstlich an. Er lockert ihren Knebel, bis sie leichter Luft bekommt.

				»Warum tun Sie das?«, stößt sie mit schriller Stimme aus. »Geht es Ihnen um Geld? Nehmen Sie meine Bankkarte. Ich sage Ihnen auch den Code.«

				»Es geht mir nicht um Geld, Amala, sondern darum, dass du zu viel weißt.«

				»Was meinen Sie damit?« Die Frau versucht zu schreien, aber eilig stopft er ihr den Knebel wieder in den Mund.

				»Warum hast du dir deine Reinheit nicht bewahrt?«

				Er zieht den Mantel aus, doch als er das Messer aus der Aktentasche nimmt, steigt Schwindel in ihm auf. Dies ist der Teil, den er am meisten hasst, aber die Stimme des Flusses lässt sich nun einmal nicht ignorieren. Um sich zu beruhigen, sieht er sich nach allen Seiten um. In der Zimmermitte steht ein Holztisch, auf der Heizung trocknen Kleider, und an einer Wand sieht er ein Messingkruzifix. Es riecht nach Waschpulver und Möbelpolitur. Er hebt das Messer an und stählt sich für den ersten Schnitt. Die Frau erwidert seinen Blick und weigert sich, ihm zu verzeihen. Er betet, dass es leichter wird, sobald das Messer in sie eingedrungen ist, doch seine Hand versagt ihm den Dienst. Ihr Gesicht ist einfach zu perfekt, um es zu zerstören. Er lässt das Messer fallen, stolpert in die Küche, und erbricht sich in die Spüle, während Tränen über seine Wangen rollen. Zitternd wischt er sein Erbrochenes mit Chlorbleichmittel auf. Es trifft ihn bis ins Mark, dass er zu schwach ist, um die Anweisung des Flusses zu befolgen.

				Eilig rennt er in den ersten Stock, reißt die Türen der Schränke auf, kehrt zu ihr zurück und zwingt sich, ihr so hart gegen den Kopf zu treten, dass sie abermals bewusstlos vor ihm liegt.

				Eilig stellt er den von oben mitgebrachten Koffer auf den Boden und zwängt ihre leblose Gestalt hinein. Mit den bis an die Brust gezogenen Knien sieht sie wie eine Larve aus. Er wartet, bis es still ist auf der Straße und kein Licht mehr in den Häusern brennt, bevor er das Gepäckstück mit der Frau zu seinem Wagen schleppt und im Kofferraum verstaut.

				Auf der Fahrt nach Süden quält ihn das Gefühl, versagt zu haben, doch obwohl der Fluss sich murmelnd über ihn beschwert, fühlt er sich wieder stärker, als er an der Werft in Wapping parkt. Im trüben Licht der alten Gaslaternen sieht er sich nach allen Seiten um, aber es ist niemand in der Nähe, und der Pub hat längst schon zugemacht. Schwankend schleppt er seine Last ans Ufer, und obwohl er lieber einfach weggelaufen wäre, weiß er, dass er nicht noch mal versagen darf.

				Mit wild klopfendem Herzen öffnet er den Koffer, und nachdem das Seil um ihre Knöchel sich gelockert hat, tritt sie verzweifelt aus.

				»Hör auf«, fährt er sie an. »Der Fluss erwartet dich bereits.«

				Er zieht die Fessel wieder an und befestigt die kleine Flasche aus Ton mit einem Lederband an ihrem Körper, bevor er seine Schuhe auszieht und die Frau ins Wasser trägt. Der Fluss riecht anders heute Abend, nach verrostetem Metall. Der Schlick schmatzt unter seinen Füßen, und die Gliedmaßen der Frau sind steif, als er ihr die Schlinge um den Hals legt und das Tau dann unter ihren Armen hindurch zu einem der Metallringe zum Festmachen der Boote führt. Die Stimme des Flusses schwillt in freudiger Erwartung immer weiter an.

				Wie ein Fisch am Ende einer Leine wirft die Frau sich zappelnd hin und her, und auf einmal fällt ihm die Erfüllung seiner Pflicht nicht mehr so schwer. Er rammt ihr ein ums andere Mal das Messer ins Gesicht, drückt ihren wild zuckenden Körper unter Wasser, bis die letzte Blase aufgestiegen ist, und nimmt den Dank des Flusses in Gestalt des Lichts, das plötzlich auf der Oberfläche flackert, wahr.
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				Am frühen Freitagmorgen joggte ich zum ersten Mal seit Tagen wieder durch den Southwark Park. Die Gebäude rundherum sahen aus, als wären sie mit einer grauen Emulsion bestrichen, und der Boden unter meinen Füßen war vollkommen aufgeweicht, aber zumindest glühten meine Wangen, und vor allem fühlte ich mich herrlich locker, als ich nach Hause kam und mein Müsli aß. Ich hatte meine Schüssel halb geleert, als eine SMS von meinem Bruder kam. Er lud mich zum Abendessen zu sich ein, und bei dem Gedanken, dass ich dort wahrscheinlich noch einmal auf die geheimnisvolle Nina treffen würde, sagte ich umgehend zu.

				Inzwischen war es kurz nach neun, und da mir seit dem Treffen mit Guy Shelley die Bemerkung, dass sein Vater wegen seiner Arbeit häufig im Visier Verrückter stünde, nicht aus dem Kopf ging, rief ich kurzerhand im House of Commons an. Erst hörte ich ein blechernes Vivaldi-Stück, dann teilte mir die Empfangsdame mit, sie stelle meinen Anruf zu Minister Shelleys Sekretär Giles Moorcroft durch. Schließlich fragte mich eine Stimme mit der gedehnten Sprechweise des Eton-Absolventen in höflich distanziertem Ton: »Was kann ich für Sie tun?«

				Bestimmt war er der ernste, schwarzhaarige junge Mann, der mir, obwohl er sich diskret im Hintergrund gehalten hatte, bereits in der Klinik aufgefallen war.

				»Könnten Sie wohl bitte einen Termin mit dem Minister für mich arrangieren? Mein Name ist Dr. Alice Quentin.«

				»Und worum soll es bei dem Treffen gehen?«

				»Ich arbeite für die Rechtspsychologie und bin dem Minister diese Woche schon im London Royal Hospital begegnet, als er dort bei seiner Tochter war.«

				Es folgte eine lange Pause, als versuche er, mich einzuordnen, und am Ende meinte er: »Ich werde den Terminkalender des Ministers durchgehen und mich dann bei Ihnen melden. Allerdings befürchte ich, dass es vielleicht ein wenig dauern wird.«

				»Ich müsste ihn bitte am Montag sehen. Es ist wirklich wichtig.«

				»Ich werde sehen, was ich tun kann.«

				Vielleicht entsprang sein leises Stöhnen meiner Einbildung, aber vielleicht hatte ihn Shelley ja auch angewiesen, mich so weit wie möglich auf Distanz zu halten, weil er mit der Wiederaufnahme der polizeilichen Ermittlungen nicht einverstanden war. Womöglich hatte er ja selber seiner Tochter etwas angetan, doch dieser Gedanke war wahrscheinlich vollkommen absurd. Sicher hatten einfach ständig irgendwelche Leute Anliegen an den Minister, und er hatte deshalb keine Zeit.

				Gerade, als ich gehen wollte, klingelte mein Telefon. Mit klopfendem Herzen ging ich dran, denn vielleicht war es ja Lola, die mir sagen wollte, dass es so weit war. Wegen des Lärms im Hintergrund – Stimmengewirr sowie das Dröhnen eines Motors – war der ungeschliffene Akzent des East Ends, der an meine Ohren drang, beinah nicht zu verstehen. Ich brauchte einen Augenblick, bis mir bewusst wurde, dass ich mit DI Tania Goddard sprach.

				»Bitte kommen Sie so schnell es geht zum Prospect of Whitby-Pub«, bat Don Burns’ Stellvertreterin mich knapp.

				»Was ist passiert, Tania?«

				»Eine unserer Beamtinnen wurde tot am Themseufer aufgefunden. Burns hat mich gebeten, Sie zu informieren.«

				Noch während ich versuchte, den Gedanken zu verdauen, dass der Killer vielleicht noch mal zugeschlagen hatte, legte sie schon wieder auf. Eilig zog ich meine Regenjacke an, und da es zwecklos war, mich während des Berufsverkehrs mit meinem Auto bis nach Wapping durchzukämpfen, schleppte ich mein Fahrrad in den Lift. Da ich für den kurzen Weg nur zehn Minuten brauchte, blieb mir keine Zeit, um ausführlich darüber nachzudenken, was geschehen war. Es herrschte gerade Flut, und das schwarze Themsewasser strömte an den alten Häusern auf der Wapping Wall vorbei.

				Auf der Straße vor der Kneipe war der Teufel los. Man hatte sie mit einem Streifenwagen und drei Polizei-Vans abgesperrt, und im Pub, in dem die Einsatzleitung ihr Quartier bezogen hatte, gingen zahllose Beamte aus und ein. Die dunklen Holzwände des Raums verschluckten jede Helligkeit, als bliebe das Tageslicht hinter den Bleiglasfenstern ausgesperrt. Ich sah mich suchend um, doch statt Burns entdeckte ich ein Schild über dem Tresen, dem zufolge der Prospect of Whitby, den es schon seit 1520 gab, Londons ältestes direkt am Flussufer gelegenes Wirtshaus war. Für die Einrichtung hatte man alte Schiffe ausgeschlachtet, die dem Raum ein seemännisches Flair verliehen. Der Tresen war aus Zinn, die Wände wurden wahlweise durch alte Schiffsmasten und alte Fässer abgestützt, und während ich den alten Steinboden studierte, erschien plötzlich eine junge Frau. Sie war fast so klein und zierlich wie ich, mit kurzgeschnittenem rotem Haar und einem Gesicht wie eine Elfe, auf dem ein strahlendes Lächeln lag. Sie hieß Angie Wilcox und war eine von Don Burns’ Detectives während seiner Southwark-Zeit. Wir hatten zum letzten Mal im Fall des Totengartens zusammengearbeitet, doch ihre Fähigkeit zum pausenlosen Reden, ohne jemals Luft zu holen, hatte sie sich eindeutig bewahrt.

				»Der Boss hat mich in Southwark abgeworben. Als ich Sie zum letzten Mal gesehen habe, habe ich mitten in den Vorbereitungen zu meiner Hochzeit gesteckt. Gott sei Dank lief alles glatt, abgesehen von der einen Brautjungfer, die sich auf dem Empfang total besoffen hat. Und auch arbeitsmäßig hatte ich seither echt Glück – sie haben mich für die Prüfung zum Inspector angemeldet«, klärte sie mich auf.

				»Burns ist bestimmt heilfroh, dass er Sie wiederhat.«

				»Das will ich doch wohl hoffen. Wir hatten schon seit meinem Wechsel alle Hände voll zu tun, und jetzt musste auch noch so etwas passieren.«

				Obwohl Angie noch genauso exaltiert wie früher war, verstummte sie, als Tania Goddard zu uns trat. Sie überragte uns um Haupteslänge, und mit ihrem strengen schwarzen Pony, der die Stirn in einer wie mit dem Lineal gezogenen Linie in zwei Hälften teilte, und dem leuchtend roten Lippenstift war sie wie stets der Inbegriff von Eleganz. Nur ihr trüber Blick verriet, wie es ihr wirklich ging.

				»Geht es Ihnen gut?«, erkundigte ich mich.

				»Es ging mir schon besser. Das Opfer ist Constable Amala Adebayo, vierundreißig Jahre alt. Sie war erst seit einem halben Jahr bei uns. Ihre Leiche wurde zwanzig Meter weiter westlich am Flussufer entdeckt. Sie war dort angebunden, und die Männer, die sie dort gefunden haben, haben sie losgemacht und hergebracht. Sie hatten Angst, die Themse trüge sie sonst vielleicht weg.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Sie gehen am besten gleich nach draußen, Alice. Burns erwartet Sie bereits.«

				Ich trat wieder vor die Tür und blickte auf den breiten Fluss, den dunkelgrauen Himmel und die Lagerhäuser von Shad Thames. Die Aussicht war phantastisch, aber niemand nahm sich Zeit, um sie zu bewundern, denn wir waren einer toten Polizistin wegen hier. Ein Fotograf betrat das weiße Zelt, das von der Spurensicherung im Hof des Pubs errichtet worden war, und Burns hatte sein Handy zwischen Ohr und Schulter festgeklemmt und sprach mit deutlich schottischem Akzent. Geschäftsmäßig trug eine junge Frau der Spurensicherung mich in die Liste, die sie in der Hand hielt, ein und gab mir einen Overall und Plastiküberzieher für die Schuhe. Gerade wollte ich sie anziehen, als aus ihrem Auge eine Träne auf die Liste troff. Doch eilig wischte sie sie fort, als wären Emotionen eine Schwäche, die es bestmöglich zu ignorieren galt.

				»Kannten Sie Amala gut?«, fragte ich sie sanft.

				Das Mädchen nickte unglücklich. »Wir haben in derselben Woche angefangen.«

				»Es tut mir sehr leid. Was war sie für ein Mensch?«

				»Sie war einfach wunderbar.« Noch immer schimmerten ihre Augen feucht. »Man konnte mit ihr über alles reden, und ich kann einfach nicht glauben, dass ihr jemand etwas antun wollte.«

				Ich drehte mich um, und Burns trat eilig auf mich zu. Seine Miene warnte mich davor, dass, was auch immer in dem Zelt lag, kein besonders hübscher Anblick war.

				»Das hier ist noch schlimmer als der Überfall auf Jude.« Er zog einen Polizeiausweis aus seiner Tasche. »So hat sie bis gestern ausgesehen. Ich will, dass das niemand vergisst.«

				»Sie ist wunderhübsch.« Eine junge schwarze Frau mit makelloser Haut und hohen Wangenknochen sah mich an.

				»Nicht mehr.« Sein Stirnrunzeln vertiefte sich, er schlug die Zeltklappe zurück und ich trat ein.

				Die Temperatur schien schlagartig zu sinken, und der Regen trommelte vernehmlich auf das Plastikdach. Als Erstes sah ich mir Amala Adebayos toten Körper an. Sie trug schwarze Schuhe, eine schwarze Hose, ein zerfetztes, weißes T-Shirt, ihre Hände waren so fest zusammengebunden, dass das Seil ihr in die Handgelenke schnitt, und auch die Knie und die Knöchel wiesen dicke Fesseln auf. Nach einem kurzen Blick auf Burns zwang ich mich, in ihr Gesicht zu schauen. Offenbar hatte der Täter wie von Sinnen auf sie eingestochen, denn die Wangen und die Stirn der Polizistin wiesen so tiefe Wunden auf, dass ich das Weiß der Knochen sah. Dazu hatte ihr der Kerl einen langgezogenen Schnitt quer über beide Augen und das Nasenbein verpasst. Auch der Fluss hatte seinen Tribut verlangt, denn ihre Haut war auf groteske Weise aufgequollen, und um den Hals trug sie ein dickes, wie die Schlinge eines Henkers aussehendes Seil.

				Mir wurde schwindlig, und ich flüchtete mich eilig wieder an die frische Luft. Zur Abwechslung kam mir der Regen wie ein Segen vor, denn er spülte die Übelkeit, die in mir aufgestiegen war, davon. »Hat er eine Visitenkarte hinterlassen?«

				»Dieses Mal hatte er sie seinem Opfer um den Leib gebunden. Möchtest du sie sehen?«

				In einer durchsichtigen Plastiktüte lag ein seltsames Objekt. Eine kleine, dunkelbraun glasierte Tonflasche, gut sieben Zentimeter lang, auf deren einer Seite das Gesicht eines bärtigen Mannes abgebildet war. Die Keramikzüge waren schwer zu lesen, denn die Lippen waren fast vollständig von seinem Bart verdeckt, und ich hätte nicht sagen können, ob sein Lächeln freundlich oder grimmig war. Ich beugte mich über den Gegenstand und nahm ihn mit dem Handy auf.

				»Was zum Teufel soll das sein?«, murmelte Burns.

				»Das muss ich rausfinden. Es ist ein wichtiger Bestandteil seines Tötungsrituals, dass er die Leichen seiner Opfer noch mit einem Anhänger versieht. Kann ich sehen, wo er sie am Flussufer zurückgelassen hat?«

				Er schüttelte den Kopf. »Das muss ich dir von hier aus zeigen.«

				Er trat ans Geländer und zeigte nach Westen zu der Reihe Bojen, die die Fundstelle markierten. Obwohl sich der Fluss sehr schnell bewegte und die Wellen sich am Ufer brachen, sah ich, dass die Fundstelle am Fuße einer Treppe lag. Ich wandte mich erneut an Burns und registrierte seine angespannte Miene. Er hatte nicht nur jemanden aus seinem Team verloren, sondern obendrein hatte der Fluss auch alle Spuren des Verbrechens sorgfältig verwischt.

				Da es abermals in Strömen goss, ließ ich mein Fahrrad stehen, um mit Burns zum Polizeirevier zu fahren, doch vorher traten jede Menge Leute mit verschiedenen Fragen auf ihn zu. Anscheinend stand er unter Schock, denn er riss seine Augen deutlich weiter als gewöhnlich auf. Ich stellte mir die Reaktion aus Whitehall vor, wenn sie erführen, dass der Killer wieder zugeschlagen hatte – jetzt war ganz sicher nicht mehr zu vermeiden, dass die Presse Wind von der Verbindung zwischen den drei Verbrechen bekam.

				Endlich fuhren wir los, und mir fiel auf, dass es in Dons Wagen stark nach Lederpflege- und Zitronenscheuermittel roch. Hatte er das Auto vielleicht heute Morgen erst gereinigt, ehe er zur Arbeit aufgebrochen war? Normalerweise hätten wir uns über alles, was wir in dem Zelt gesehen hatten, ausgetauscht, doch während er erklärte, wie bei den Ermittlungen aus seiner Sicht am besten vorzugehen wäre, wirkte er noch immer furchtbar angespannt.

				»Tania leitet das Team der Spurensicherung und fungiert als Pressesprecherin in diesem Fall. Ich gehe die Beweise durch und leite zusammen mit Angie die Ermittlungen.« Er starrte reglos geradeaus. »Es war wie ein Déjà-vu, als ich Amala so dort liegen sah. Genauso hat der Täter es mit Jude gemacht.«

				»Wer auch immer dahintersteckt, ist offenbar besessen von dem Fluss. Er ist ein großes Wagnis eingegangen, als er sie durch eine Wohngegend geschleppt hat, denn selbst mitten in der Nacht sind dort manchmal noch Leute unterwegs. Es wäre deutlich leichter gewesen, einfach aus der Stadt herauszufahren und sie dort auf irgendwelchem Brachland abzuladen. Seine Überfälle sind in höchstem Maße ritualisiert.«

				Burns gab mir keine Antwort, und ich brachte es nicht über mich, ihn anzusehen. Ich hatte keine Ahnung, was mich derart zu ihm hinzog. Vielleicht lag es an der kräftigen Gestalt, dem entschlossenen Ausdruck seines Kinns oder schlicht daran, dass er sich vollkommen darauf konzentrierte, ja das Richtige zu tun. Aber was auch immer mich an diesem Menschen anzog, hätte ich liebend gerne abgestellt und mich ausschließlich auf meine Arbeit konzentriert.

				Die Atmosphäre im Besprechungsraum war bleiern. Für gewöhnlich waren Polizisten stolz darauf, dass sie selbst bei den größten Katastrophen ihre Fassung sowie ihren rabenschwarzen, ätzenden Humor bewahrten, doch in diesem Fall versagten diese beiden Strategien. Eine Frau mittleren Alters schluchzte hemmungslos, und Burns ging vor ihr in die Hocke und drückte ihr mitfühlend den Arm.

				Das Schwarze Brett war schon mit riesengroßen Fotos von Amala übersät, und ich sah mir eins der Bilder aus der Nähe an. Sie wirkte darauf deutlich jünger, trug ein leuchtend grünes Kleid sowie ein Goldkreuz um den Hals und strahlte in die Kamera.

				Burns wartete, bis auch die Spurensicherung erschien, und fing dann mit dem Briefing an. Die meisten kannte ich bereits von anderen Fällen, aber ich hatte sie noch nie so bedrückt erlebt. Selbst Pete Hancock, Chef der Spurensicherer und für gewöhnlich unerschütterlich, wirkte aufgewühlt. Angie war verstummt, und Tania stand mit vor der Brust verschränkten Armen neben Burns und starrte reglos geradeaus.

				Burns begann zu reden und klang so empört, dass man hätte meinen können, er spräche direkt zu dem Killer. »Wir haben letzte Nacht eine unserer besten jungen Rekrutinnen verloren. Amala Adebayo. Im Alter von achtzehn kam sie aus Ghana ins Vereinigte Königreich und hat als Kindermädchen gejobbt, bis man sie bei der Polizei genommen hat. Ich weiß, die Emotionen kochen gerade hoch, aber wir dürfen uns nicht von unseren Gefühlen beherrschen lassen, bis ihr Mörder hinter Gittern sitzt.« Er funkelte die Leute in der ersten Reihe an. »Wir wissen, dass Amala das Revier gestern um kurz nach drei verlassen hat – sie wurde auf der Treppe vor dem Haus gefilmt. Normalerweise ist sie mit dem Bus zu ihrer Mietwohnung nach Barnsbury gefahren. Ich möchte, dass ihr alle Nummernschilder, die in der Zeit auf dem Weg dorthin gefilmt wurden, durchgeht, und mit Kollegen, Freunden und Verwandten von ihr sprecht, um rauszufinden, ob sie je von irgendwem belästigt worden ist. Findet raus, ob sie in irgendwelchen Chatrooms oder Datingportalen angemeldet war. Wir sind es Amala schuldig, all ihre Geheimnisse zu lüften«, schloss er knapp und nickte Tania zu, die umgehend übernahm.

				»Wir machen Jagd auf einen Serienkiller. Bei Westminster wurde vor drei Tagen Pater Kelvin Owens Leiche aus dem Fluss gefischt. Das Vorgehen des Täters war identisch mit dem Vorgehen in Amalas Fall. Die meisten von Ihnen werden sich wahrscheinlich noch daran erinnern, dass vor einem Jahr die Tochter von Timothy Shelley überfallen worden ist. Sie hat den Angriff überlebt, aber auch ihr Gesicht wurde zerstört, bevor der Täter sie vollständig bekleidet und mit einem Stück Metall versehen in den Fluss geworfen hat.« Sie warf einen Blick auf die Papiere, die sie in den Händen hielt. »Einer der Ermittler hielt den Gegenstand, den er ihr um den Hals gehängt hatte, für eine Pfeilspitze. Pater Owen hatte ein Stück Glas ans Handgelenk gebunden, und Amala war mit einer kleinen Tonflasche geschmückt. In allen Fällen hat der Täter eine dünne Lederschnur benutzt. Der Typ ist derart gut organisiert, dass er sich sogar noch die Zeit nimmt, seine Opfer zu etikettieren.«

				Ich musste die Symbolik dieser Gegenstände unbedingt verstehen, denn sicher gab es irgendwas, was sie mit Judes Familie verband. Vor allem mussten sie eine Bedeutung für den Killer haben, und wenn ich die kannte, fände ich vielleicht heraus, wer unser Mörder war.

				Ein leises Flüstern wogte durch den Raum, denn offenbar musste das Team die Infos erst einmal verdauen, doch dann wurden die Aufgaben verteilt. Suchmannschaften für die Rückkehr an den Fluss wurden gebildet, eine Gruppe auf die Überprüfung aller Überwachungskameras entlang Alamas Heimweg angesetzt, eine andere zur Befragung sämtlicher Anwohner der Straße losgeschickt, und die Spurensicherung würde die Treppe, die hinunter an die Themse führte, sowie den noch immer abgesperrten Teil der Wapping High Street untersuchen, weil man hoffte, dort womöglich irgendeine Spur des Täters zu finden.

				Zielstrebig liefen die Beamten los, erleichtert, weil sie wenigstens beschäftigt wären. Nur Pete Hancock sah weiterhin besorgt aus, seine durchgehende schwarze Braue hing nur einen Zentimeter über seinen Augen und sein Mund bildete einen schmalen Strich.

				Gerade als ich gehen wollte, holte Burns mich ein. »Kann ich dich kurz sprechen?«, bat er mich und führte mich in sein Büro.

				Die Wände waren frisch in jungfräulichem Weiß gestrichen, auf dem Schreibtisch herrschte tadellose Ordnung, und in einer Ecke entdeckte ich tatsächlich ein Trimmrad.

				Ich fragte mich, wo der chaotische, bewegungsscheue Burns aus unserer Anfangszeit geblieben war, doch ehe ich ihn fragen konnte, stopfte er die Hände in die Jackentaschen und starrte mich reglos an.

				»Bist du für oder gegen mich, Alice?«

				»Wie bitte?«

				»Ich weiß, ich bin nicht unbedingt dein Lieblingsmensch, aber du bist die einzige Seelenklempnerin, die mir bei dieser Sache helfen kann.«

				»Wir sind hinter demselben Täter her. Das heißt, dass wir in dem Fall auf derselben Seite stehen, ob mir das gefällt oder nicht.«

				Burns verzog unglücklich das Gesicht. »Dann hör auf, mich ständig anzuschnauzen, und fang endlich wieder an, mit mir zu reden, ja? Oder bist du dafür zu wütend?«

				»Erspar mir bitte den herablassenden Ton. Schließlich bin ich ausschließlich der Arbeit wegen hier.«

				»Wir müssen in der Lage sein, offen miteinander zu sprechen.«

				Seine Stimme schwankte zwischen Flehen und Befehlston hin und her, doch ich hielt seinem bitterbösen, durchdringenden Blick problemlos stand.

				Es kostete mich große Mühe, meinen Stolz zu überwinden, aber schließlich sagte ich: »Ich mag es einfach nicht, wenn man mir vorschreibt, wie ich meine Arbeit machen soll, aber in Bezug aufs Reden hast du recht. Wir müssen dieses Mal genauso eng kooperieren wie zuvor.«

				Er nickte nachdrücklich, doch als sein Blick auf die Papiere auf dem Schreibtisch fiel, huschte abermals ein Schatten über sein Gesicht. Ganz oben auf dem Stapel lag ein Foto von Amala Adebayo, die aus toten, blinden Augen reglos Richtung Decke sah.
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				Zu dem Termin mit Judes mysteriösem Exfreund kam ich wegen eines Staus zu spät. Das Taxi setzte mich statt wie geplant um kurz nach fünf erst eine knappe halbe Stunde später gegenüber dem King’s College ab. Auf dem Weg über den Strand studierte ich den säulenbewehrten Prachtbau, der noch vor dem Untergang des Empire, als unsere Wirtschaft noch floriert hatte, errichtet worden war. Doch dann beschleunigte ich meine Schritte, denn ich hatte Angst, dass Paul Ramirez vielleicht bereits auf dem Heimweg war. Die meisten mir bekannten Akademiker waren schwer erreichbare Geschöpfe, denn am liebsten schlossen sie sich irgendwo mit ihren Büchern ein und ließen niemanden an sich heran.

				Die juristische Abteilung lag im Erdgeschoss, und die schwarzweißen Bodenfliesen in dem langen, von Büros gesäumten Gang waren von den Schuhen der zahllosen Studenten und Studentinnen, die zu den Professoren wollten, sichtbar abgenutzt. Es schien niemand mehr da zu sein, aber Ramirez’ Tür stand einen Spaltbreit offen, und ich lugte vorsichtig hindurch und riss verblüfft die Augen auf. Ich hatte einen attraktiven Mann erwartet, dem sämtliche Studentinnen zu Füßen lagen, aber er war Mitte fünfzig, hatte ungepflegtes, beinah schulterlanges graumeliertes Haar und trug eine ausgebeulte Leinenjacke, deren besten Tage längst vorüber waren. Ein hübsches blondes Mädchen saß so dicht an seiner Seite, dass sich ihre Schultern fast berührten, und blickte bewundernd zu ihm auf. Sie waren derart in ihren Flirt vertieft, dass sie mich nicht bemerkten, und ich fragte mich, ob ihm vielleicht auch Jude bei einem privaten Tutorium nach Dienstschluss auf den Leim gegangen war.

				Als ich klopfte, fuhr die junge Frau zusammen, so, als hätte ihre Mutter sie bei einem Fehlverhalten überrascht.

				»Bitte verzeihen Sie die Verspätung, Dr. Ramirez«, bat ich ruhig.

				Das Mädchen schob sich mit hochrotem Kopf an mir vorbei, dem Professor aber waren weder Verlegenheit noch Ärger anzusehen. Er war sicher einmal gutaussehend gewesen, aber jetzt war sein Gesicht verhärmt, und seine Körpersprache war mir alles andere als angenehm. Als er mir einen Stuhl anbot, kam er mir viel zu nah, und erst als er den Mund aufmachte, begriff ich, was seine Attraktivität ausmachte. Er sprach mit einem weichen Londoner Akzent, und seine Stimme hatte einen ausnehmend verführerischen Klang. Zumindest tat er nicht so, als ob er Single wäre, denn an seinem Ringfinger prangte ein dicker goldener Ehering.

				»Wie ich schon am Telefon gesagt habe, Dr. Ramirez, hat die Polizei den Fall Jude Shelley wieder aufgerollt. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mir ein paar Informationen geben könnten.«

				»Ich verstehe nicht, wie ich Ihnen da weiterhelfen soll.« Er setzte sich kerzengerade hin. »Was passiert ist, ist natürlich tragisch, aber sie war nicht einmal in meinem Seminar.«

				»Ich interessiere mich für Judes Beziehungen zu den Dozenten und den anderen Studierenden der Fakultät.«

				Er unterzog mich einer neuerlichen Musterung und sah mich schließlich aus zusammengekniffenen grauen Augen an. »Sie hat Ihnen von uns erzählt, nicht wahr?«

				»Einzelheiten hat sie nicht genannt. Aber vielleicht können Sie mir ja erklären, was genau damals zwischen Ihnen abgelaufen ist.«

				Nach einer dramatischen Pause meinte er: »Jude war nicht nur wunderschön, sondern das mit Abstand klügste Mädchen, das ich jemals unterrichtet habe, deshalb war ich wie gebannt von ihr. Sie hat von Anfang an das Tempo vorgegeben, und mir kam es vor, als hätte ich gar keine andere Wahl, als auf ihre Avancen einzugehen.«

				Mir fiel die Kinnlade herunter. »Doch. Sie hätten auf Distanz gehen sollen, denn schließlich gibt es immer wieder junge Frauen, die für ihre Dozenten schwärmen, oder etwa nicht?«

				»Sie sind sehr schnell dabei, mich zu verurteilen«, stieß er übellaunig aus. »Aber Jude war in diesem Fall die Stärkere. Ich war sogar beim Psychologen, als sie mich verlassen hat.«

				»Und warum hat sie Sie verlassen?«

				»Sie hatte einen Studenten der Sozialarbeit kennengelernt.«

				»Jamal Khan?«

				Seine säuerliche Miene machte deutlich, dass er immer noch nicht gut auf seinen Nachfolger zu sprechen war. Ich war überrascht, wie feindselig ich diesem Typen gegenüberstand. So, wie er es formulierte, hatte Jude ihn gnadenlos verführt. Ich hatte schon des Öfteren mit Kerlen zu tun gehabt, die jede Chance nutzten, doch Ramirez redete sich offensichtlich allen Ernstes ein, dass er in diesem Fall nicht Täter, sondern Opfer war. Er schien sich ernsthaft einzubilden, als Professor hätte er die Pflicht, auch sexuell für die Studentinnen da zu sein.

				Und schließlich setzte er dem Ganzen noch die Krone auf, denn als ich gehen wollte, trat er mir entschlossen in den Weg.

				»Ihnen ist doch sicher klar, dass Frauen wie Jude sich selber in Gefahr bringen.«

				»Was wollen Sie damit sagen?«, fragte ich und funkelte ihn zornig an.

				»Manchen Männern macht es Angst, wenn eine Frau zu großes sexuelles Selbstbewusstsein hat. Sie finden das bedrohlich.«

				»Bilden Sie sich etwa allen Ernstes ein, Jude hätte ihren Angreifer herausgefordert, indem sie sich an ihn rangeschmissen hat?«

				Er bedachte mich mit einem treuherzigen Blick. »Sie hat mich verführt, nicht wahr? Und vielleicht hat sie das ja auch bei anderen so gemacht.«

				»Ich würde jetzt gerne gehen, Dr. Ramirez.«

				Zögernd trat er einen Schritt zurück, und am liebsten hätte ich ihm, um den Abstand zwischen uns noch zu vergrößern, einen Stoß versetzt.

				Empört lief ich zum Ausgang. Ich ärgerte mich nicht nur über diesen Macho, der anscheinend alle Frauen für Freiwild hielt, sondern auch oder vor allem über meine Reaktion. Normalerweise konnte ich Gefühl und Arbeit trennen, aber nicht in diesem Fall. Irgendwie empfand ich es als meine Pflicht, Judes Interessen bestmöglich zu wahren. Der Zorn im Blick des Mannes, als er eingestehen musste, dass sie ihn verlassen hatte, rief die Frage in mir wach, ob sein verletzter Stolz ihn unter Umständen dazu bewogen hatte, sie zu überfallen. Aber weshalb hätte er dann auch auf Pater Owen und Amala losgehen sollen? Vor allem war ich mir inzwischen so gut wie sicher, dass es bei den Überfällen jedes Mal um die Familie Shelley ging. Trotzdem dürften wir Ramirez nicht noch mal wie damals einfach übersehen. Ich würde Burns gleich morgen anrufen und veranlassen, den Hintergrund und die Alibis des Kerls zu überprüfen.

				In der Eingangshalle fiel mein Blick auf das Plakat von einer Ausstellung mit Namen Schätze aus dem Fluss. Die historische Abteilung des King’s College stellte dort verschiedene Funde aus der Themse aus, und eilig schrieb ich mir den Namen und die Telefonnummer des Leiters der Abteilung auf. Vielleicht könnte ja Dr. Hugh Lister etwas Erhellendes zu den Gegenständen sagen, die der Mörder als Visitenkarten bei den Opfern hinterlassen hatte.

				Abends versuchte ich den Fall vorübergehend zu vergessen und machte mich sorgfältig zurecht. Ich glättete mein Haar und zog meine Lieblingsjeans, ein blaues Seidentop, Kreolen und dicke Armreife aus Silber an. Doch als ich in Wapping aus dem Taxi stieg, klaffte eine gähnende Lücke an der Stelle, wo mein Fahrrad hätte stehen sollen. Fluchend stand ich auf dem Bürgersteig. Ich hatte locker 400 Pfund für dieses Rad bezahlt, und es war mein ganzer Stolz gewesen. Ich hatte es viel häufiger benutzt als mein klapperiges Auto, das beim letzten Mal nur noch mit Mühe durch den TÜV gekommen war. Ein Bolzenschneider hatte die Kette durchtrennt, und das Schloss lag nutzlos auf dem Boden. Nach ein paar Minuten riss ich mich zusammen, denn nur einen Steinwurf von dem Fleck, auf dem ich stand, entfernt hatte Amala Adebayo einen grauenhaften Tod erlitten, während ich auch weiterhin gesund und munter war. Ich lief die Wapping Wall wieder hinauf bis zur Treppe Alderman’s Stairs, blieb dort kurz stehen, verfolgte, wie ein Segelschiff über die Themse glitt, und setzte meinen Weg entschlossen fort.

				Bis ich die St. Katherine Docks erreichte, hatte meine schlechte Laune sich gelegt. Wills Hausboot lag am letzten Steg, ein maroder holländischer Lastkahn mit Namen Bonne Chance, dessen Luken bereits rostzerfressen waren, auf dessen Deck ich aber unzählige Töpfe voller hübscher Pflanzen stehen sah. Aus dem Frachtraum drang ein vertrauter Laut an meine Ohren. Lola lachte noch genau wie während unserer Schulzeit, wild und leicht verrucht, als hätte sie den ganzen Nachmittag mit unpassenden Männern rumgeknutscht und Tequila in sich reingekippt. Eingekuschelt in ein grünes Schultertuch saß sie gemütlich auf der Fensterbank und strahlte selbst ein paar Tage vor ihrer Niederkunft noch ungetrübte Lebensfreude aus, während der Griechengott sie wie üblich nicht aus den Augen ließ. Der Spitzname passte hervorragend zu Neal. Er war ein junger Mann aus gutem Haus, hatte leuchtend blaue Augen, eine sportliche Figur und sah einfach phantastisch aus. Obwohl er und Lola seit inzwischen zwei Jahren zusammen waren, schien er noch immer zu befürchten, dass ein anderer sie entführen könnte, falls er auch nur einen Augenblick mal nicht in ihre Richtung sah. Nina stand am anderen Ende der Kombüse und bereitete das Essen vor, als Will mich zur Begrüßung in die Arme nahm.

				»Was für ein toller Raum«, stellte ich anerkennend fest.

				Der Besitzer hatte ihn mit Fotos und Andenken an seine Reisen vollgestopft. Kupferpfannen und handbemalte Becher waren mit Haken an den Wänden festgemacht, in einer Ecke stand ein Korbsessel, von dessen Lehnen längst die Farbe abgeblättert war, und die gesamte Einrichtung aus bunt zusammengewürfeltem Geschirr und schrillen Farben war für mich der Inbegriff unkonventionellen Chics und völlig anders als Wills alte Unterkunft in Pimlico, in der niemals auch nur die allerkleinste Nippesfigur zu sehen gewesen war.

				Nina ließ mit einem angespannten Lächeln einen Teller Bruschetta rumgehen, doch zumindest Will wirkte entspannt. Er fläzte sich auf eine Bank und erzählte uns von seinem Tag.

				»In der letzten Woche habe ich mir fast die Füße plattgelaufen, aber jetzt habe ich endlich einen Job.«

				»Du bist doch viel zu schlaksig, um dir je die Füße plattzulaufen«, stellte Lola grinsend fest und sah ihn fragend an. »Und was ist das für ein Job?«

				»In Covent Garden, in so einer blöden Saftbar«, gab er naserümpfend zu.

				»Das ist doch super«, widersprach sie grinsend. »Wenigstens bekommst du so immer genug Vitamin C.«

				Will wandte sich an mich. »Wie steht’s mit dir, Al?«

				»Mir geht’s prima, abgesehen davon, dass man mir mein Rad gestohlen hat.«

				»Verdammt! Das Ding hat ein Vermögen gekostet, oder nicht?«

				»Es war wahrscheinlich meine Schuld. Ich hätte ein besseres Schloss nehmen sollen.«

				»Und was macht die Arbeit?«, fragte er.

				Ich überlegte kurz, ob ich verraten sollte, dass ich momentan mit einem ganz besonders widerlichen Fall beschäftigt war, doch das hätte die Atmosphäre sicher nachhaltig getrübt. »Ich halte mich so gut es geht aus allen Schwierigkeiten raus.«

				»Dann arbeitest du also immer noch nicht wieder für die Polizei?« Er sah mich ängstlich an.

				»Mit denen habe ich inzwischen nur noch selten was zu tun.«

				»Gott sei Dank. Am besten hältst du dich doch von diesem Elend möglichst fern.«

				Ich berührte seinen Handrücken und wechselte das Thema. Will war überzeugt, dass jeder Umgang mit der Polizei gefährlich war, und wenn ich ihm erzählte, dass man mich noch einmal angefordert hatte, würden seine Ängste dadurch noch verstärkt. Deshalb war es einfacher, wenn ich mit ihm nicht über meine Arbeit sprach.

				Wills neue Freundin sagte im Verlauf des Abends kaum ein Wort, und während Neal und Lola uns mit einem nicht endenden Strom von Anekdoten über ihre Schauspielkarrieren unterhielten, lehnte sie an der Wand und hakte sich schutzsuchend bei meinem Bruder ein. Ihre Beziehung faszinierte mich. Will hatte anscheinend kein Problem damit, nach zehn Jahren des Alleinseins urplötzlich in einer Partnerschaft zu leben, denn ich hatte ihn schon ewig nicht mehr so entspannt erlebt. Ninas ruhige Nähe schien ihm gutzutun, und sie servierten uns ein wunderbares Mahl aus Auberginen-Parmigiana und Himbeer-Baiser mit Rahm. Ich blinzelte verwirrt. Vor einem Jahr noch hatte es mich alle Kraft gekostet, ihn dazu zu bringen, wenigstens ein Brot zu essen, und jetzt schaffte er es plötzlich, ein nicht gerade einfaches Menü zu kochen, das er anschließend mit Freuden aß.

				Nach dem Essen half ich Nina abzuräumen, und zum ersten Mal, seit wir uns kannten, sah sie mich direkt an.

				»Was für eine Art von Psychologin bist du?«

				»Ich arbeite vor allem im Krankenhaus, aber hin und wieder engagiert mich auch die Polizei.«

				»Aber du bist nicht die Art von Psychotante, die die Leute wegsperrt, oder?«

				»Das kommt nur selten vor. Die meisten Patienten können sich am besten zu Hause erholen.«

				»Das höre ich gern.«

				»Warum?«

				Sie konzentrierte sich auf ihren Tellerstapel. »Das ist eine längere Geschichte. Ich erzähle sie dir später mal.«

				»Klingt spannend. Aber ich würde auch gern mehr über deine Masterarbeit hören.«

				»Ich studiere die romantischen Gedichte, die hier in London geschrieben worden sind. Mein Schwerpunkt liegt auf Wordsworth und auf Coleridge.«

				»Gott, wenn ich das höre, komme ich mir total ungebildet vor – ich habe schon seit Monaten kein Buch mehr in die Hand genommen.«

				»Wenn du willst, kannst du dir gern ein paar von meinen Büchern leihen«, bot sie mit einem unsicheren Lächeln an und wies mit ihrem Kopf in Richtung der Regale, die tatsächlich vollgestellt mit Büchern waren.

				»Danke, gern.«

				Zusammen trugen wir die Kaffeebecher an den Tisch. Unsere Unterhaltung hatte eine Reihe Fragen in mir wachgerufen. Nina hatte offener als zuvor gewirkt, schien aber zu denken, Psychologen hätten einen Hang dazu, Patienten einzusperren.

				»Wir sollten langsam los«, erklärte Lola gegen elf. »Schließlich will ich diesen schönen Abend nicht im letzten Augenblick durch eine Geburt auf eurem Küchenboden ruinieren.«

				Will umarmte uns zum Abschied, aber Nina verschränkte die Hände sorgsam hinter ihrem Rücken, nickte uns knapp zu und trat so schnell es ging den Rückzug in die Küche an.

				Kaum, dass wir wieder am Themseufer standen, sah mich Lola fragend an: »Sie ist völlig anders als Wills bisherige Frauen, oder? Geradezu erschreckend scheu.«

				»Findest du?«

				»Gott, ja«, pflichtete Neal ihr bei. »Ich wünschte mir, sie wäre nicht so schweigsam, denn ich liebe ihren französischen Akzent.«

				Lola rammte ihm den Ellenbogen in die Rippen. »Die verführerischen Stimmen anderer Frauen fallen dir bestimmt nur deshalb auf, weil ich inzwischen aussehe wie ein Ballon.«

				Er küsste sie umgehend, und grinsend fragte sie: »Wollen wir uns ein Taxi teilen, Al?«

				»Wenn ihr’s nicht eilig habt. Ich muss nämlich noch kurz etwas erledigen.«

				Sie setzten sich auf eine Bank. Ich zog mein Diktiergerät hervor und nahm die nächtlichen Geräusche der Umgebung auf: die Nachtbusse, die Richtung Aldgate rumpelten, den Wind, der pfeifend durch die Tower-Bridge-Geländer fuhr, die Stimmen eines Paares, das sich in der Ferne stritt. In der Überzeugung, dass ich alles aufgenommen hatte, was der Fluss zu sagen hatte, schaltete ich mein Gerät nach zehn Minuten wieder ab.

				»Manchmal kannst du wirklich seltsam sein. Wofür brauchst du eine Aufnahme der Themse bei Nacht?«, fragte Lola mich verwirrt.

				»Glaub mir, die ist wirklich wichtig«, klärte ich sie grinsend auf.

				Als das Taxi kurz darauf in meiner Straße hielt, gab Lola mir zum Abschied einen Wangenkuss. »Und was macht die unerfüllte Liebe?«

				»Sie ist langsam am Verblassen. Gott sei Dank.«

				Drei Gläser Pinot Grigio hatten meine Stimmung merklich aufgehellt. Wills Freundin kam langsam aus ihrem Schneckenhaus, und Lola wartete voller Ungeduld auf die Geburt ihres Kindes. Wenigstens die Menschen, die ich liebte, waren sicher, auch wenn letzte Nacht ein anderer Mensch auf grauenvolle Weise umgekommen war.

				Ich blieb unter einer Straßenlampe stehen, blickte auf mein Handy, und mir wurde schwer ums Herz, denn Burns hatte zwei Nachrichten geschickt: eine knapp und sachlich, die andere aber so ausholend und wirr, als hätte er den Kummer über unseren Streit vom Nachmittag in Alkohol ertränkt. In dieser zweiten Nachricht flehte er mich geradezu an, ihn zurückzurufen, um die Einzelheiten unseres Falles zu besprechen.

				Wütend, weil er außerhalb der Dienstzeit bei mir angerufen hatte, löschte ich die beiden Nachrichten, aber auf dem Weg zu meiner Wohnung kam ich wieder zu Vernunft. Jude zuliebe müsste ich so gut wie möglich mit dem Mann kooperieren, und fest entschlossen, nicht mehr an Vergangenes zu denken, schrieb ich in geschäftsmäßigem Ton zurück und vereinbarte für den nächsten Tag ein Treffen mit ihm.

			

		


		
			
				

				14

				Nachts werden die Stimmen immer ganz besonders laut. Der Mann blickt prüfend auf den Fluss und versucht, die eindringlichen Rufe der unruhigen Geister, die sich dicht unter der Oberfläche winden, bestmöglich zu ignorieren. Er umklammert das Geländer, konzentriert sich auf die Aussicht und blickt auf die Silhouetten der Apartmenthäuser am anderen Ufer, den Kirchturm von Hawksmoor, die Scheinwerfer eines Wagens, die die Dunkelheit wie Nadelstiche durchbohren. Die Wolkenkratzer der Canary Wharf sind eine halbe Meile entfernt, ihr Licht jedoch flutet den Horizont mit künstlicher Helligkeit.

				Der Mann wendet dem Fluss den Rücken zu, hört aber weiter, wie er nach ihm ruft. Er kann das, was er getan hat, unmöglich vergessen. Das morsche Krachen von Metall auf Knochen, kurz bevor der Priesterschädel birst, und vor allem das Gesicht der Polizistin. Ihr entsetzter Blick hat sich ihm unauslöschlich eingeprägt. Warum konnte sie nicht akzeptieren, dass die Geheimnisse, um die sie wusste, in den Fluten untergehen mussten? In dem Wunsch, das Bild des wild zuckenden Körpers und der glitschigen Blutlachen auf der Wasseroberfläche zu verdrängen, kneift der Mann die Augen zu.

				Er kehrt zurück zu seinem Wagen, und zwei junge Mädchen auf High Heels schlendern Arm in Arm an ihm vorbei. Ihre Seelen strahlen hell, und am liebsten wäre er den beiden hinterhergelaufen, doch er weiß, es hätte keinen Zweck. Der Fluss sucht seine Opfer selbst aus.

				Noch nicht willens, nach Hause zu fahren, sinkt er auf den Fahrersitz. In seiner Wohnung schwellen die Rufe immer stärker an, und er bekommt die ganze Nacht kein Auge zu. Müde legt er seinen Kopf aufs Lenkrad und klammert sich hilfesuchend an dem glatten Leder fest. Er ist erschöpft, aber der Fluss fleht ihn schon um die nächste Seele an.
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				Obwohl ich Samstagmorgen einen Kater hatte, stand ich pünktlich auf. Burns hatte die freien Wochenenden und sämtliche Urlaube gestrichen, bis der Flussmörder gefunden wäre, und für Jude war ich bereit, erst wieder freizumachen, wenn der Mann, der sie so zugerichtet hatte, endlich hinter Gittern saß.

				Nach einem großen Glas Orangensaft und zwei Espressi fühlte ich mich fit genug, um abermals im House of Commons anzurufen, und obwohl ich eigentlich damit gerechnet hatte, dort am Wochenende niemanden zu erreichen, erklärte mir eine kühle Frauenstimme, dass der Minister Montag leider keine Zeit für mich hätte. Am besten riefe ich also bei Heather an. Das Widerstreben ihres Mannes, mich zu sprechen, alarmierte mich, und hoffentlich gelänge es seiner Frau, ihn lange genug unter Druck zu setzen, bis er sich bereit erklärte, mich zu sehen.

				Schließlich brach ich auf und lief am Fluss entlang in Richtung Butler’s Wharf. Der Anblick all der Menschen, die trotz des grauen Himmels einen Wochenendspaziergang unternahmen, weckte meinen Neid ein wenig, und ich wünschte mir, ich könnte ebenfalls gemächlich durch die Gegend schlendern, statt erneut ins Royal London Hospital zurückzukehren.

				In Judes Zimmer roch es immer noch nach Krankheit und Desinfektionsmittel, aber die Kissen auf dem Bett waren so hoch aufgetürmt, dass sie fast aufrecht saß, als wollte sie um jeden Preis auf Augenhöhe mit mir sein.

				»Sind Sie sicher, dass Sie es versuchen wollen, Jude? Ich könnte auch wann anders wiederkommen.«

				»Meinetwegen machen wir es jetzt, aber woher wollen Sie wissen, dass es funktioniert?«

				»Normalerweise funktioniert es.« Ich lächelte sie an. »Sie müssen nicht noch mal alles durchleben. Nehmen Sie einfach die Erinnerungen, die von selbst an die Oberfläche kommen, und lassen den Rest an sich vorüberziehen. Ich werde Ihnen eine Aufnahme von der Themse vorspielen, die ich ungefähr zur selben Uhrzeit aufgenommen habe wie die, als Sie an jenem Abend die Party verlassen haben. Das sollte Ihnen helfen, sich besser daran zu erinnern, was geschehen ist. Aber Sie können die Sitzung jederzeit beenden. Ist das okay für Sie?«

				»Ich glaube schon.« Ihre Hände waren so fest verschränkt wie die von einem Bergsteiger, der beidhändig ein Führungsseil umklammert hielt.

				»Ein Wort genügt, und wir hören sofort auf, okay?«

				Ihr Gesicht war hinter ihrem Schleier aus kastanienbraunem Haar verborgen, aber auf ihr leichtes Nicken drückte ich den Abspielknopf meines Diktiergeräts, und das bisher stille Zimmer füllte sich mit Geräuschen. Man hörte das Klappern hochhackiger Schuhe auf dem Bürgersteig, das schrille Heulen eines Motorrads, das Dröhnen eines Flugzeugmotors, und als Jude die Hände schlaff zu beiden Seiten ihres Körpers auf die Decke fallen ließ, sah ich sie fragend an.

				»Können Sie sich daran erinnern, was Sie auf der Party anhatten?«

				»Jeansjacke, Sommerkleid, grüne Sandalen mit Keilabsätzen«, stieß sie zischend aus.

				»Gut, das ist brillant. Haben Sie viel getrunken?«

				»Ein paar Gläser Wein, mehr nicht. Ich habe mich eine Zeitlang unterhalten und mit Natalie und ein paar anderen Freundinnen getanzt. Dann bin ich gegen eins allein gegangen.«

				»Hören Sie sich die Geräusche an, und versuchen Sie, sich daran zu erinnern, was danach geschehen ist. Sie können jederzeit von selbst aus den Erinnerungen auftauchen.«

				Ihre Stimme klang so monoton, als hätte jemand ihr Beruhigungsmittel eingeflößt. »Es war sonst niemand auf der Straße. Nirgends war ein Taxi, also dachte ich, ich fahre mit dem Nachtbus zu Jamal. Ich wollte mich bei ihm dafür entschuldigen, dass ich ihn angeschrien hatte. Und mit einem Mal ging alles furchtbar schnell. Ein Mann hat mich auf die Rückbank eines Autos gezerrt.«

				»Ist er auf der Beifahrerseite ausgestiegen?«

				»Nein, er saß hinter dem Lenkrad.«

				»Sie stehen jetzt auf dem Bürgersteig. Was sehen Sie?«

				»Er ist größer als ich und hat eine Mütze oder eine Kapuze auf. Sein Gesicht ist nicht zu sehen.«

				»Was hatte er für eine Haarfarbe?«

				Sie zögerte. »Seine Haare stecken unter der Kapuze, aber eine hellblonde Strähne lugt hervor.«

				»Sie machen Ihre Sache ausgezeichnet. Jetzt sind Sie im Wagen, was können Sie hören?«

				»Seinen Atem. Er ist bei mir auf dem Rücksitz und flüstert irgendwas vom Fluss. Die Augenbinde sitzt sehr eng. Es geht alles furchtbar schnell.« Sie verstummte, als verließe sie die Kraft.

				»Was können Sie riechen?«

				»Es riecht eklig süß und irgendwie nach Chemikalien.«

				»Woran erinnert Sie dieser Geruch?«

				»An Make-up oder an billiges Parfüm. Und seine Kleider fühlen sich rau an, als ich versuche, mich zu wehren. Synthetik, keine Baumwolle.«

				»Hören Sie sich noch mal seine Stimme an. Wie klingt sie?«

				»Angespannt, als ob er sie krampfhaft verstellt. Aber er hat denselben Akzent wie ich. Und irgendwie ist mir seine Stimme vertraut.«

				»Können Sie sich daran erinnern, wo Sie sie schon mal gehört haben?«

				»Ich spüre nur noch den Schmerz in meinem Kopf. Danach kommt nichts mehr. Dann ist alles schwarz.« Abermals verschränkte sie die Hände fest in ihrem Schoß, während sich die zerfetzte Öffnung ihres Mundes schloss.

				»In Ordnung, Jude, ich stelle das Diktiergerät jetzt aus. Wenn Sie das Klicken hören, sind Sie wieder hier bei mir und völlig sicher.«

				Ich drückte auf den Knopf, Jude holte vernehmlich wie nach einem langen Tauchgang Luft, und pfeifend presste der Beatmer frischen Sauerstoff durch den Schlauch in ihrem Hals.

				Um die Zeit bis zu meinem Treffen mit Burns totzuschlagen, fuhr ich in die Euston Road und ging dort in der Bibliothek meine Notizen durch. So ungewöhnlich stark wie Jude hatte sich bisher kaum einer meiner Patienten selbst hypnotisiert. Sie war derart versessen darauf, ihren Angreifer zu identifizieren, dass sie zu Beginn der Aufnahme praktisch in Trance gefallen war. Trotzdem waren die Erinnerungen lückenhaft geblieben, so dass wir immer noch nicht wirklich weiter waren. Sie hatte ein verschwommenes Bild von einem Mann heraufbeschworen, den sie um keinen Preis hatte erkennen sollen. Es klang, als hätte er sich extra für den Überfall auf sie eine neue Stimme, eine andere Hautfarbe und andere Kleider zugelegt. Sein Verlangen, sich zu tarnen und die Tatsache, dass er sich wiederholt entschuldigt hatte, machten ihn aus meiner Sicht zu einem atypischen Psychopathen, der zu Schuldgefühlen fähig war.

				Ich blätterte die Aufzeichnungen meiner anderen Treffen durch. Die Gespräche mit Judes Eltern und dem Bruder hatten auf eine Familie hingedeutet, die inzwischen völlig aus dem Gleichgewicht geraten war. Guy litt seit dem Überfall auf seine Schwester unter Angstattacken, Heather war vor Sorge völlig außer sich, und der Minister stand beruflich derart unter Druck, dass ihm kaum Zeit für irgendetwas anderes blieb. Wahrscheinlich war das Ausmaß von Guys Unglück ihm bisher noch gar nicht aufgefallen, und vor allem hielt er sich nach wie vor weitestgehend aus den Ermittlungen zum Überfall auf Jude heraus. Ich müsste ihn auf jeden Fall in Westminster besuchen, um herauszufinden, ob er wirklich, wie sein Sohn behauptet hatte, wegen seiner Arbeit im Visier eventuell gefährlicher Verrückter stand.

				Ich schob meine Notizen wieder in den Ordner und versuchte, mich darauf zu konzentrieren, weshalb ich Guys Verhalten als beunruhigend empfand. Psychisch schien er geschädigter als Jude. Er wirkte völlig isoliert, sah alles negativ und kam einfach nicht aus seinem Schneckenhaus heraus. Doch die Grübeleien über Guy halfen mir auch nicht, die Kriterien unseres Mörders bei der Auswahl seiner Opfer zu verstehen. Jude und Pater Owen hatten sich gekannt, aber zwischen den beiden und Amala Adebayo gab es bisher keinerlei Verbindung, und der Mord an einer jungen Polizeirekrutin schien die Theorie zu widerlegen, dass sein Hauptziel die Familie Shelley war.

				Auf der Straße zogen unzählige Wochenendausflügler auf dem Weg nach Bloomsbury an mir vorbei. Taxis waren Mangelware in der Euston Road, aber zumindest war der Fahrer, der mich endlich mitnahm, gut gelaunt. Die Menschen standen an den Taxiständen Schlange, weil sie keine Lust mehr hatten, ständig nass zu werden, klärte er mich fröhlich auf.

				Als ich die Lambeth Road erreichte, wartete Don Burns mit hochgeklapptem Klagen und grimmiger Miene vor einem Obstgeschäft auf mich.

				»Scheißwetter«, brummte er.

				»Das kannst du laut sagen.«

				»Lass uns einen Kaffee trinken gehen.« Er nickte mit dem Kopf in Richtung des Cafés, das auf der anderen Straßenseite lag.

				Wir wählten einen Tisch am Fenster, und als er mir gegenüber Platz nahm, sah er völlig unverändert aus. Er hatte die Statur von einem Schwergewichtler und starrte mich unglücklich aus seinen dunklen Augen an. Noch immer fühlte ich mich zu ihm hingezogen, aber wenn ich meine Gefühle für ihn weiter tapfer unterdrückte, ließen sie ja vielleicht irgendwann mal nach.

				»Was immer du zu sagen hast, spuck’s einfach aus.«

				»Ich muss dich noch immer um Verzeihung bitten.«

				»Das hast du bereits getan, aber das habe ich dir nicht abgekauft. Männer kehren nicht nur der Kinder wegen zu ihren Familien zurück. Sie kehren zurück, weil sie erkennen, dass sie ihre Frau noch lieben.«

				Er bedachte mich mit einem durchdringenden Blick. »Du kapierst es einfach nicht, nicht wahr? Es war alles andere als leicht für mich. Du gehst mir schon seit Jahren nicht mehr aus dem Kopf.«

				»Blödsinn. Du denkst immer nur an deine Arbeit.«

				»Das ist nicht wahr.« Mit einem Mal nahm ich die Lachfältchen um seine Augen herum wahr. »Es bleibt immer Zeit für Träume.«

				»Ich will nicht, dass du mit mir flirtest, Don.«

				»Das würde ich nie wagen.«

				»Gut, denn dann können wir beide wieder Freunde sein.«

				Er riss schockiert die Augen auf. »Waren wir denn jemals Freunde?«

				»Nein, nicht wirklich«, gab ich zu.

				Er verzog den Mund zu einem Grinsen. »Dann fangen wir also noch mal ganz von vorne an.«

				»Nicht ganz, denn schließlich bist du schuld, dass ich gestern mein Fahrrad habe stehenlassen. Und als ich es abends abholen wollte, hatte irgend so ein Arschloch es geklaut.«

				»War es wenigstens versichert?«, fragte er beschämt.

				»Vergiss es. Lass uns einfach mit der Arbeit weitermachen, ja?«

				Er nickte zustimmend. »Ich habe ein paar interessante Neuigkeiten. Rate mal, bei wem Amala Kindermädchen war?«

				»Erzähl’s mir einfach.«

				»Bei den Shelleys. Bevor Tim ins Kabinett berufen wurde und bevor ihr Heather zugeredet hat, zur Polizei zu gehen. Aber sie und die Familie standen sich auch weiterhin sehr nah, und nach dem Überfall hat sie die arme Jude regelmäßig im Krankenhaus besucht.«

				Meine Gedanken überschlugen sich. Offenbar war jeder, der im Leben der Familie irgendeine Rolle spielte, in Gefahr, und vielleicht wären als Nächstes die Shelleys selber dran.

				»Wie wird die Familie geschützt?«

				»Die Überwachung des Ministers wurde noch verstärkt, und Frau und Sohn haben Leibwächter.«

				»Das ist gut. Jude behauptet steif und fest, sie hätte die Stimme ihres Angreifers gekannt, auch wenn sie nicht mehr weiß, woher. Es müssen alle überprüft werden, die ihr irgendwann einmal über den Weg gelaufen sind: Kinder aus der Schule, Freunde, Lehrer, Menschen aus Vereinen oder Gruppen, in denen sie jemals war. Es klingt, als würde sich der Täter für die Überfälle möglichst stark verkleiden. Er riecht nach Make-up, hat eine Kapuze oder Mütze auf dem Kopf und trägt wahrscheinlich irgendeine Art Kostüm. Einen solchen Aufwand betreibt niemand nur aus dem Grund, weil man ihn nicht erkennen soll. Meiner Meinung nach zeigt diese Maskerade, dass der Mann sich schämt. Offenbar hasst er sich selbst für diese Taten, Don.«

				»Der Kerl hat offenbar ein wirklich gutes Herz«, stellte Don mit einem schiefen Lächeln fest. »Konnte sie irgendwelche Namen nennen?«

				»Nein, bisher noch nicht. Vielleicht fällt ihr ja später noch was ein. Habt ihr schon was über diesen Paul Ramirez? Meiner Meinung nach macht sich der Typ an die Studentinnen heran, als gäbe es kein Morgen mehr.«

				»Angie hat bisher nichts rausgefunden.«

				»Ich wünschte mir, ich wüsste mehr über die Visitenkarten, die der Täter bei den Opfern hinterlässt.«

				»Könnte einfach Müll vom Themseufer sein. Ein weiterer Beweis dafür, dass dieser Typ vollkommen irre ist.« Burns schien so auf die menschlichen Details des Falles konzentriert zu sein, dass er vergessen hatte, dass die Gegenstände unter Umständen ein Hinweis auf den Täter waren.

				»Ich bin mir sicher, dass noch mehr dahintersteckt. Ich habe im Internet recherchiert und schätze, dass die Pfeilspitze, die Jude am Hals trug, schon vor Hunderten von Jahren angefertigt worden ist. Um ganz sicherzugehen, treffe ich mich heute Abend mit einem Historiker, der mir Genaueres zu diesen Sachen sagen kann.«

				Burns blickte abgelenkt auf seine Uhr. »Falls du nicht alleine zu dem Treffen fahren willst, gib mir Bescheid. Aber jetzt sollten wir langsam los. Shane Weldon wartet sicher schon auf uns.«

				»Warum bist du so wild darauf, dass ich den Kerl begutachte?«

				»Er wurde nach dem Überfall auf Jude dreimal vernommen, aber die Ermittler waren damals eben alles andere als gründlich. Er hat vor zwanzig Jahren einer Frau die Kehle durchgeschnitten und sie dann im Fluss entsorgt. Seit seiner Entlassung vor zwei Jahren lebt er in einem Wohnheim, aber vielleicht hat ja irgendwas seine Gewaltbereitschaft wieder ausgelöst.«

				Ich behielt meine Bedenken auf dem Weg zum Sinclair House für mich. Die einzige Verbindung zwischen Weldons damaliger Tat und den aktuellen Überfällen bestand darin, dass alle Opfer in der Themse aufgefunden worden waren. Soweit ich wusste, gab es nichts, was ihn mit der Familie verband.

				Das Wohnheim lag in einem düsteren roten Backsteinhaus abseits der Lambeth Road. Mit den schweren Gittern vor den Fenstern im Erdgeschoss erschien mir das Gebäude ähnlich einladend wie ein Gefängnis, und als ich neben Burns über den abgewetzten Teppich in dem winzigen Foyer in Richtung des Empfangstischs ging, nahm uns der Wohnheimleiter, ein gewisser Mr Bell, mit einem schiefen Lächeln, das zwei Reihen grauer, schiefer Zähne offenbarte, in Empfang.

				»Shane wartet im Aufenthaltsraum auf Sie. Hätten Sie nach dem Gespräch mit ihm wohl noch kurz Zeit für mich?«

				»Natürlich«, antwortete ich.

				Er führte uns durch einen Gang, in dem vergilbte Farbe von den Wänden blätterte und ich infolge des Geruchs nach Holzwurm, Bleichmittel und saurer Milch nur mühsam Luft bekam.

				Weldon saß auf einem Stuhl und las die Sun. Sein sandfarbenes Haar sah aus, als hätte er es selbst geschnitten, und hing ihm in wirren Strähnen in die Stirn. Selbst aus der Entfernung fiel mir auf, dass irgendetwas an seinem Gesicht anders als bei anderen Menschen war.

				»Du bist extra wegen dieses Treffens hiergeblieben, stimmt’s, Shane?«, fragte Mr Bell in einem Ton, als wäre Shane zwölf Jahre alt.

				»Wir müssten bitte kurz allein mit Mr Weldon sprechen«, meinte Burns.

				Mit beleidigtem Gesicht zog sich der Wohnheimleiter zurück, und als ich Weldon wieder ansah, merkte ich, weshalb mir sein Gesicht gleich aufgefallen war. Eine tiefe Narbe auf der linken Wange hatte seine Gesichtsmuskeln durchtrennt, weshalb sein Lächeln wie das Lächeln eines Schlaganfallpatienten unvollständig war. Dazu standen seine kleinen Augen viel zu eng zusammen, und sein Blick huschte von meiner Brust in Richtung meiner Beine statt hinauf in mein Gesicht.

				»Was wollen Sie von mir?« Seine raue Stimme machte deutlich, dass er passionierter Raucher war.

				»Es geht um den Angriff auf Jude Shelley und zwei aktuelle Morde an der Themse«, antwortete ich.

				»Davon weiß ich nichts.« Sein Lächeln schwand.

				»Wo waren Sie am Sonntag- und am Mittwochabend, Shane?« Burns beugte sich vor, und Weldon zupfte wie ein Teenager nervös an einer Haarsträhne.

				»Am Sonntag war ich in der Kirche und spazieren, und am Mittwoch bin ich raus nach Wembley und hab meine Mum besucht. Soweit ich weiß, ist das nicht verboten.«

				»Kehren Sie lieber nicht den Besserwisser raus«, fuhr Burns ihn ungehalten an. »Das steht Ihnen nicht.«

				»In welcher Kirche waren Sie, Shane?«, mischte ich mich mit ruhiger Stimme ein.

				Er zögerte einen Moment. »St. Mary’s.«

				Ich sah ihn durchdringend an. »Wussten Sie, dass Pater Owen Sonntagnacht ermordet und die Leiche in den Fluss geworfen worden ist?«

				»Ich gehe dort nur zum Gottesdienst, weil es von hier aus die nächste katholische Kirche ist.« Seine Hände flatterten nervös in seinem Schoß.

				»Das werde ich überprüfen.« Burns schlug sein Notizbuch auf. »Wie ist die Telefonnummer von Ihrer Mum?«

				»Ich will nicht, dass sie sich aufregt, denn es geht ihr gerade nicht so gut.«

				»Schreiben Sie sie mir trotzdem auf.«

				Es kostete ihn eine solche Mühe, die paar Ziffern aufzuschreiben, dass ich überlegte, ob er einfach nicht mit Zahlen umgehen konnte oder generell geistig etwas zurückgeblieben war.

				»Woher haben Sie die Narbe?«, fragte ich.

				»Im Knast sind sie mit einer Scherbe auf mich los.« Er weigerte sich immer noch, mich anzusehen. »Danach haben sie mich genäht. Mit zwanzig Stichen.«

				»Und wo haben Sie Sonntagabend den Spaziergang unternommen?«, fiel ihm Burns ins Wort.

				»Albert Embankment, Nine Elms Road und rauf zum Kraftwerk.«

				»Und auf dem Rückweg sind Sie auch am Fluss entlangspaziert?«

				Er schüttelte den Kopf. »Ich bin über die Chelsea Bridge und dann auf einem anderen Weg zurück.«

				»Da haben Sie damals das Mädchen überfallen, stimmt’s?«, warf Burns mit gleichmütiger Stimme ein. »Haben Sie danach noch mal irgendwelchen Menschen auf dieselbe Weise weh getan?«

				Weldon fuhr zusammen. »Ich habe niemanden angerührt. Fragen Sie Mr Bell, ich bin immer allein.«

				Als wir uns zum Gehen wandten, lenkte er den Blick erneut auf meine Brust, und obwohl ich dieses ungastliche Haus so schnell es ging verlassen wollte, erwartete uns der Leiter freudig im Foyer und führte uns in sein mit einem frischen Teppichboden und brandneuen Möbeln ausgestattetes Büro. Anscheinend hatte er das magere Budget seines Vereins vor allem für sich selbst verwandt.

				»Führen Sie Buch über das Kommen und Gehen der Bewohner, Mr Bell?«, erkundigte sich Burns.

				Er sog die Backen ein. »Die Bewohner unseres Hauses sind nicht auf Bewährung, sondern können tun und lassen, was sie wollen. Die Leute hier haben ihre Strafen abgesessen, deshalb überwachen wir sie nicht, sondern versuchen lediglich, sie wieder in die Gesellschaft zu integrieren.«

				»Und wie oft werden diese Leute rückfällig?«

				»Im ganzen letzten Jahr gab’s nur zwei Zwischenfälle.« Wieder setzte er sein graues Lächeln auf. »Shane hatte damit nichts zu tun. Er entwickelt sich sehr gut. Er hilft in der Küche, er besucht den Gottesdienst, und er hat einen festen Job. Wir sind sehr stolz auf ihn. Das war es, was ich Ihnen sagen wollte.«

				Während der gesamten Lobeshymne verzog Burns nicht eine Miene, aber als wir endlich wieder auf der Straße standen, meinte er mit ungläubiger Stimme: »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass der Kerl aus reinem Zufall Sonntagabend in St. Mary’s war. Ich werde Weldons Mutter anrufen und mir die Aufnahmen der Überwachungskameras entlang der Wege ansehen, wo er angeblich spazieren war. Außerdem setze ich umgehend ein paar meiner Leute auf ihn an.«

				»Die Taten passen nicht zu ihm. Der Überfall vor zwanzig Jahren war eine spontane, ungeplante Tat. Er hat sie nicht inszeniert, er hat sein Opfer nicht verstümmelt, und er hat es nicht signiert. Und wenn er Owens Mörder wäre, hätte er doch sicher nicht so einfach zugegeben, dass er Sonntagabend in der Kirche war.«

				Burns starrte mich durchdringend an. »Er kannte den Priester, und die Shelleys hat er sicher ab und zu im Gottesdienst gesehen. Amala ist die Einzige, zu der er unseres Wissens keine Verbindung hatte, aber wenn wir etwas tiefer graben, finden wir da sicher irgendwas.«

				»Meistens gehen Serienmörder stets gleich vor. Er hat die Frau vor zwanzig Jahren einfach deshalb umgebracht, weil sich plötzlich die Gelegenheit dazu ergab, und ich kann mir nicht vorstellen, dass er geistig dazu in der Lage ist, ein derart komplexes Vorgehen zu planen wie bei den drei Überfallen, um die es geht.«

				Übellaunig murmelte er eine Antwort, die ich nicht verstand. Ich fragte aber auch nicht nach, denn ich versuchte immer noch herauszufinden, was genau an Weldon mir so seltsam vorgekommen war. Das Aufschreiben der Nummer seiner Mutter war ihm ungewöhnlich schwergefallen. Vielleicht hatte er ja wirklich geistige Probleme. Damit hätte er perfekt in eine Haftanstalt gepasst, denn die meisten Menschen, die in Großbritannien im Gefängnis saßen, hatten einen geradezu erschreckend niedrigen IQ. Wenn er aber schlau genug gewesen war, um einen Führerschein zu machen, lag er im Normalbereich.

				Gern hätte ich Burns noch mal daran erinnert, dass die Gegenstände, die der Täter seinen Opfern umgebunden hatte, sicher von Bedeutung waren, doch es hätte nichts genützt. Als er über den nassen Bürgersteig zurück zu seinem Wagen stapfte, war seiner verbissenen Miene deutlich anzusehen, dass er geradezu besessen jede Spur verfolgen würde, bis er in Shane Weldons Leben lesen könnte wie in einem offenen Buch. Er konzentrierte sich bereits so sehr auf dieses Ziel, dass er vollkommen achtlos durch die tiefsten Pfützen lief und gar nicht merkte, dass das aufspritzende Wasser die Kleider anderer Passanten verschmutzte.
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				Der Ausstellungssaal, in dem ich Dr. Lister treffen sollte, war menschenleer. Entlang der säulenbewehrten Wände des beeindruckenden Raums waren Glasvitrinen aufgereiht, in denen es dem Schild am Eingang nach diverse Fundstücke von Ausgrabungen an den Themseufern mitten in der Stadt zu sehen gab. Die Verschiedenartigkeit und Vielzahl der Objekte, die zum Teil noch in hervorragendem Zustand waren, waren verblüffend, und ich blieb kurz stehen, um eine Jadekette aus der Zeit der Römer zu bewundern, deren Steine schimmerten, als hätte jemand sie erst gestern umgehabt. Danach fiel mein Blick auf einen 1000 Jahre alten Dolch, der sicherlich noch scharf genug war, um sich daran zu verletzen, und die kunstvoll geschmiedete Scheide, die danebenlag, als plötzlich eine wohltönende Stimme hinter mir erklang.

				»Sie müssen Alice Quentin sein.« Ein mittelgroßer, schlanker, frisch rasierter Mann mit kurzgeschnittenem, hellbraunem Haar sah mich verblüfft aus seinen dunkelblauen Augen an. Ich schätzte ihn auf Anfang dreißig und war überrascht, dass die historische Abteilung des King’s College in so jungen Händen lag.

				»Vielen Dank, dass Sie mir helfen wollen, Dr. Lister.«

				»Ich fürchte, Hugh hatte noch einen anderen Termin. Mein Name ist Jake Fielding, und ich bin sein Stellvertreter hier. Was kann ich für Sie tun?«

				»Ich muss ein paar Gegenstände identifizieren. Ich arbeite als Psychologin für die Polizei und habe keinen blassen Schimmer von Geschichte, deshalb wäre es sehr nett, wenn Sie sich so ausdrücken könnten, dass ein Laie Sie versteht.«

				»Ich werde es versuchen«, versprach er lächelnd, sah mich aber auch weiter so durchdringend an, als wolle er durch Kohlenstoffdatierung rausfinden, wann ich geboren war.

				»Dies ist eins der Stücke.« Eilig scrollte ich mich durch die Aufnahmen auf meinem Handy, bis ich zu Amalas Flasche kam.

				Er starrte auf das Bild. »Das scheint ein Bartmannskrug zu sein. Wo haben Sie den gefunden?«

				»Das ist eine lange Geschichte.«

				»Möchten Sie die Krüge sehen, die wir in unserer Sammlung haben?«, fragte er und lief mit mühsam kontrollierter Energie voraus. Er wirkte, als wollte er am liebsten losrennen, und kam mir überhaupt nicht wie der typische Geschichtsprofessor vor. Ich hatte einen graugesichtigen Gelehrten in Tweedjacke und Cordhose erwartet, aber er trug eine abgewetzte Jeans zu einem grauen Hemd, das eng um seine muskulösen Oberarme lag.

				Inzwischen hatten wir den kleinen Schaukasten mit einer Reihe Tonkrüge wie dem auf meinem Bild erreicht, und er berührte mich kurz an der Schulter, während er mit seiner anderen Hand auf die Vitrine wies.

				»Sie sind 300 Jahre alt.«

				»Und wofür wurden sie benutzt?«

				»Für Hexenrituale. Hier in England wurden diese Krüge auch nach einem damals ausnehmend verhassten Kardinal Bellarmin’sche Graubärte genannt, weil sein Gesicht angeblich den Gesichtern auf den Krügen ähnlich sah. Bei den Hexen hießen sie auch Geisterkrüge, denn sie glaubten, dass die Seele eines Menschen sich von seinem Körper trennen und in diese Krüge locken lässt, um sie danach in den Fluss zu werfen, wo sie dann für alle Zeit gefangen ist. Ein echt cooler Trick, nicht wahr?«

				»Wurde die Themse als Opferstätte genutzt?«

				Er nickte nachdrücklich. »Schon seit der Vorzeit haben die Menschen, die an ihrer Mündung lebten, Angst vor ihrer ungeheuren Kraft gehabt. Wir haben an den Ufern unzählige wertvolle Gegenstände ausgegraben. Dolche, Schwerter, Schmuck. Anscheinend haben sie geglaubt, dass sich der Fluss mit Ritualen in Schach halten lässt.«

				»Und was war mit Menschenopfern?«

				»Die gab es wahrscheinlich auch. Vor ein paar Jahren wurden in der Themse Hunderte von Schädeln von Enthaupteten entdeckt. Wahrscheinlich hatte man die Opfer nach einer verlorenen Schlacht exekutiert.« Wieder sah er sich die Bartmannskrüge an. »Einige davon sind immer noch versiegelt. Die Hexen haben ihre Sache wirklich gut gemacht, wenn die Seelen ihrer Opfer auch nach so langer Zeit noch darin gefangen sind.«

				Er bedachte mich mit einem irgendwie beunruhigenden, durchdringenden Blick, und eilig schaute ich mir ebenfalls noch mal die Krüge an und versuchte, mir jemanden vorzustellen, der glaubte, dass die Seele eines Menschen sich für alle Zeit gefangen nehmen ließ. Über Fieldings Schulter sah ich, dass der Hausmeister mit grimmigem Gesicht und lautem Schlüsselklappern hineingekommen war.

				»Ich sollte vielleicht langsam gehen, nicht wahr?«

				»Kommen Sie doch einfach noch mal wieder. Hugh wird Ihnen alles sagen können, was Sie wissen müssen, denn so gut wie er kennt sich sonst niemand mit der Themse aus.«

				»Vielen Dank, dann rufe ich ihn Montag an.«

				»Kommen Sie, ich bringe Sie noch bis zur Tür.«

				»Nicht nötig«, widersprach ich, musterte ihn aber, während wir uns in Bewegung setzten, von der Seite. So gleichmäßige Züge hatte ich bisher nicht oft bei einem Mann gesehen.

				Wieder setzte er ein äußerst attraktives Lächeln auf. »Nachdem ich den ganzen Tag hier drin gesessen habe, tut mir die Bewegung gut.«

				Bei den Türen blieb er stehen, und ich ging davon aus, dass er mir noch etwas zu meinem Fundstück sagen wollte, doch er meinte: »Hören Sie, ich bin morgen Nachmittag mit meinem Team am Fluss. Kommen Sie um fünf zur London Bridge, dann wird auch Hugh dort sein.«

				»Das wäre super, danke«, nahm ich, ohne nachzudenken, an.

				Er tippte meine Nummer in sein Handy und ging zielstrebig zurück ins Haus. Obwohl wir uns gut eine Viertelstunde miteinander unterhalten hatten, konnte ich nicht sicher sagen, was ich von ihm hielt. Er war wortgewandt und höflich, sprach mit einem klaren Westlondoner Akzent und hatte mich während der Unterhaltung unbewusst gemustert, weiter nichts. Doch nach allem, was ich wusste, war es durchaus möglich, dass hinter der sauberen Fassade ein noch größeres Raubtier als der widerliche Paul Ramirez steckte und der Pfosten seines Bettes bereits Dutzende von Kerben trug.

				Auf der Heimfahrt mit dem Bus gingen mir unzählige Gedanken durch den Kopf. Vielleicht hatte ja der Mörder diesen Krug am Flussufer gefunden. Mit geschlossenen Augen konnte ich den Kerl fast vor mir sehen, wie er sich im Schlamm nach seinem Fundstück bückte, während gleichzeitig die Flut an ihm vorüberschoss. Ich hatte immer noch das sichere Gefühl, dass Jude den Typen identifizieren könnte, wenn sie ihren ganzen Mut zusammennähme, um sich der Erinnerung zu stellen.

				Sonntag früh erwachte ich mit trockenem Mund aus einem grauenhaften Alptraum, in dem ich noch mal in Wapping in dem Pub gewesen war. Abgesehen von Jude hinter dem Tresen, hatte ich dort keine Menschenseele angetroffen, und als ich meine Bestellung bei ihr aufgegeben hatte, hatte sie mir ihre ruinierten Züge zugewandt und mich mit ihrem lidlosen Auge angestarrt.

				Ich schleppte mich ins Bad, stellte mich unter die Dusche, versuchte vergeblich, die Erinnerung an die schrecklichen Bilder abzuwaschen, und brauchte eine halbe Ewigkeit, bis ich zumindest halbwegs präsentabel war. Um meiner Mutter keinen Anlass zur Kritik zu geben, steckte ich mir ordentlich die Haare auf und zog ein knielanges dunkelrotes Kleid, flache schwarze Stiefel sowie meinen schicken, teuren Whistles-Regenmantel an.

				Schließlich lief ich los und nahm ein Boot vom Tower Pier. Ich bewegte mich am liebsten auf der Themse zwischen Putney und dem Sperrwerk hin und her, weil das Einzige, das den Verkehr dort ab und zu etwas ins Stocken brachte, die nach Tilbury schippernden, vollbeladenen Frachter waren. Ich stellte mich an die Reling, blickte auf den Tower, der allmählich immer kleiner wurde, auf das Wasser, das aus den Propellern strömte, und den grauen Himmel, der nur etwas heller als die Themse war. Es roch nach Salzwasser und Fäulnis, was in Anbetracht des Mülls, der sich in Tausenden von Jahren auf dem Grund des Flusses angesammelt hatte, wenig überraschend war.

				Ich brauchte eine halbe Stunde bis nach Greenwich, und da ich die Hoffnung hatte, noch vor meiner Mutter dort zu sein, lief ich eilig Richtung Markt. Doch natürlich saß sie schon in dem Café, in dem wir uns mitunter trafen, und ich konnte schon von weitem sehen, dass etwas nicht in Ordnung war. Sie war immer stolz auf ihre teure Kleidung und ihr sorgfältig frisiertes Haar gewesen, aber heute wirkte sie beinahe ungepflegt. Zum ersten Mal, seit ich sie kannte, ließ auch ihre für gewöhnlich kerzengerade Haltung sie im Stich. Sie saß zusammengesunken auf dem Stuhl, als fehlte ihr die Kraft, den Rücken durchzubiegen, und bevor ich mir den Weg durch das Gedränge vor den Blumen- und den Krimskramsständen bahnte, atmete ich erst einmal tief durch.

				»Da bist du ja, mein Schatz.«

				Ich berührte ihre Schulter und konnte das Zittern ihres Körpers spüren.

				»Was kann ich dir holen, Mum?«

				»Ich hätte gerne einen Milchkaffee. Nicht allzu stark.«

				Zum ersten Mal seit Jahren sah ich sie ungeschminkt und obendrein mit ungekämmtem Haar. Ich wusste noch, wie ich ihr oft als kleines Mädchen zugesehen hatte, wenn sie ihr Gesicht gepudert, ihre Lippen angemalt und sich in ein Gesamtkunstwerk verwandelt hatte, ehe sie zur Arbeit aufgebrochen war. Eilig lief ich los, um unsere Bestellung aufzugeben, und als ich zurück an unseren Tisch kam, konnte ich ihr deutlich ansehen, dass sie keine Lust hatte, auf meine Fragen einzugehen.

				»Mach bitte kein Trara, Alice. Morgens bin ich immer etwas zittrig, aber spätestens bis Mittag bin ich wieder ganz ich selbst.«

				»Warum lässt du mich nicht mit zu diesem Spezialisten gehen?«

				»Lass uns keine Zeit mit unnötigem Streit verlieren. Hast du gerade Urlaub?«

				»Die Rechtspsychologie hat mich auf einen ihrer Fälle angesetzt. Was angeblich eine große Ehre ist.«

				Sie sah mich durchdringend aus ihren hellen Augen an. »Dann hast du also wieder mal mit Mord und anderen Straftaten zu tun. Ich verstehe nicht, wie du das aushältst.«

				»Ab und zu verstehe ich das selber nicht. Dieser neue Fall ist wirklich faszinierend, aber gleichzeitig auch wirklich schlimm.«

				»Und wie sieht’s mit den Männern aus?«

				»Im Augenblick eher mau, aber heute Nachmittag treffe ich mich mit einem Historiker.« Mein Treffen mit Jake Fielding wäre ganz bestimmt kein Date, doch zumindest zauberte die kleine Lüge ein zufriedenes Lächeln auf ihr kreidiges Gesicht.

				»Und was macht Will?«

				»Dem scheint es wirklich gutzugehen. Er lebt im Augenblick auf einem Hausboot.«

				»Wenn ich bei ihm anrufe, ruft er mich nie zurück«, gab sie mit unglücklicher Stimme zu.

				»Du weißt doch, wie vergesslich er mitunter ist. Ich werde ihn daran erinnern, dass er sich mal wieder bei dir melden soll.«

				Meine Mutter griff nach ihrer Tasse, und als ihre Hände einen Veitstanz auf der Tischplatte vollführten, schwappte etwas von dem Milchkaffee über den Rand. Mit ihrer Zitterstimme klang sie irgendwie wie Katherine Hepburn, wobei gleichzeitig ein fremdartiges Rasseln hinter ihren Worten lag.

				Ich durchforstete mein Hirn nach Fakten über Parkinson, und mir fiel ein, dass die Symptome sich urplötzlich ohne Vorwarnung verschlimmern konnten, wie es offenbar bei ihr geschehen war. In einem solchen Zustand hatte ich sie nie zuvor gesehen.

				Normalerweise hätte sie sich nach dem Kaffeetrinken prompt verabschiedet und wäre durch den Greenwich Park zurück zu ihrer Wohnung in Blackheath gegangen, doch heute zögerte sie unseren Abschied noch heraus.

				»Lass uns ein Taxi bis zu deiner Wohnung nehmen, Mum. Von dort aus fahre ich dann einfach mit dem Zug zurück.«

				Obwohl sie protestierte, spürte ich, dass sie erleichtert war. Bereits der kurze Weg über den Markt schien sie entsetzlich zu ermüden, und als wir die Wemyss Road erreichten, quälte sie sich mühselig die Treppe zu ihrer Maisonettewohnung in einem kleinen viktorianischen Reihenhaus hinauf. Das Apartment wirkte deutlich schäbiger als bei ihrem Einzug. Sie hatte damals großen Wert auf einen eigenen Eingang und ein eigenes Treppenhaus gelegt, aber inzwischen schrie die Haustür regelrecht nach einem neuen Anstrich, und bis wir die Wohnungstür erreichten, hatte sich das Zittern meiner Mutter noch verstärkt.

				»Du musst nicht extra noch mit reinkommen, mein Schatz. Fahr nach Hause, und bereite dich in Ruhe auf dein Date vor.«

				»Keine Angst, bis dahin ist noch jede Menge Zeit.«

				Als wir endlich in der Wohnung standen, sog ich hörbar die Luft ein. Bisher hatte meine Mutter immer allergrößten Wert auf Ordnung und auf Sauberkeit gelegt, doch heute sah die Küche aus, als ob dort eine Bombe eingeschlagen hätte. In der Spüle stapelte sich schmutziges Geschirr neben leeren Kartons vom Imbiss, auf dem Küchentisch lag Bügelwäsche, und neben der Tür standen diverse Plastiktüten voller Müll, der darauf wartete, dass irgendjemand ihn nach unten trug.

				Während sie sich müde in den Sessel setzte, kochte ich ihr einen Tee. »Wir sollten eine Haushaltshilfe für dich suchen, Mum.«

				»Red doch keinen Unsinn. Ich bin nur ein bisschen langsamer als früher, weiter nichts.«

				»Ein paar Stunden in der Woche würden sicher bereits reichen.«

				»Ich bin keine von deinen Patientinnen, und du kannst mich nicht zwingen, Alice«, klärte sie mich eisig auf.

				Ich trat den Rückzug in die Küche an, spülte, räumte auf und trug den Müll vors Haus, und als ich gehen wollte, hatte meine Mutter sich am Fenster aufgebaut und wirkte beinah wieder wie ihr altes, kerngesundes Selbst. Doch inzwischen war sie so dünn geworden, dass ich sie kaum spürte, als ich sie zum Abschied in die Arme nahm.

				Auf der Fahrt zurück zur London Bridge dachte ich über meine Mutter nach. Sie war mir immer unbesiegbar vorgekommen, nicht mal die Gewaltexzesse meines Vaters hatten sie je bremsen können, und ich fand es unfair, dass eine so heimtückische Krankheit sie bereits mit dreiundsechzig überfiel, obwohl sie ihr Leben lang so sorgsam mit sich umgegangen war. Ich hatte sie nie rauchen oder mehr als ein, zwei Gläschen trinken sehen.

				Die Siedlungen von Lewisham und Catford zogen an den Zugfenstern vorbei, ein Hinterland aus gräulichem Beton, das sich endlos auszudehnen schien.
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				Aufgeregt lief ich den Pfad am Flussufer entlang. Inzwischen hatte ich so selten Dates, dass selbst ein vollkommen harmloses Treffen ein großes Ereignis war. Ich bemühte mich, den Kloß in meinem Hals zu ignorieren, denn schließlich hatte ich das Recht, mit jedem Mann zu flirten, der mir irgendwo über den Weg lief, weil ich Burns nicht das Geringste schuldete. Auf dem Weg am Royal London Hospital vorbei dachte ich an Jude, die hinter einem der Fenster lag und nur mit Mühe Luft bekam. Vielleicht erfuhr ich bei dem Treffen heute Nachmittag, woher die Visitenkarten unseres Täters stammten, und auf diese Weise vielleicht endlich das Motiv für diese Überfälle.

				Als ich um fünf die London Bridge erreichte, stand Jake Fielding unter einem großen Regenschirm und studierte eingehend den Fluss, so dass er mich gar nicht sah. Als ich ihm auf die Schulter tippte, fuhr er überrascht zusammen.

				»Da sind Sie ja.« Er sah mir ins Gesicht.

				»Ich wollte Sie nicht aus Ihren Träumen reißen, Dr. Fielding.«

				»Nennen Sie mich bitte Jake.« Er holte Luft und fuhr etwas entspannter fort. »Es geht wieder einmal um die Arbeit. Die archäologische Gesellschaft hat versprochen, unsere Ausgrabungen hier zu unterstützen, wenn wir weitere Beweise dafür finden, dass dies einmal eine römische Opferstätte war. Wenn wir die Kohle nicht bekommen, verlieren drei unserer Leute ihren Job.«

				»Und deshalb arbeiten Sie auch am Wochenende?«

				»Hugh leitet das Projekt, aber ich verbringe schon seit Monaten jede freie Minute hier. Kommen Sie, ich stelle Sie ihm erst mal vor.«

				Als wir durch die Lower Thames Street liefen, kam mir der Gedanke, dass genau vor einem Jahr Jude Shelley dort gekidnappt worden war. Die Kraft der Themse hatte selbst bei Ebbe ausgereicht, um ihren Körper bis ans andere Flussufer zu zerren.

				»Ich hoffe, Sie haben kein Problem damit, durch Schlamm zu waten«, meinte Jake.

				»Schlimmer als beim Glastonbury-Festival kann’s jawohl nicht werden.«

				»Doch, ich fürchte, schon.«

				Ich folgte ihm über die Holztreppe bei Grant’s Key Wharf, die mit einem dunkelgrünen, glitschig feuchten Algenteppich bedeckt war. Über dem Gestank von Portwein und von Fäulnis lag ein Hauch von Zimt, der mich daran erinnerte, dass London einst die Hauptstadt des Gewürzhandels gewesen war. Ein Dutzend Regenmantelträger suchten sorgfältig den Boden ab, und einige von ihnen gruben sich mit Kellen und mit kleinen Schaufeln durch den Schlick.

				»Wir sind seit Einsetzen der Ebbe hier«, bemerkte Jake.

				»Sieht aus, als ob sie Strandgut sammeln würden.«

				»Und im Grunde tun sie genau das. Mit der Flut wird jede Menge Zeug aus Lambeth und aus Battersea hier angespült, aber statt auch weiter nur die Ufer abzusuchen, wollen wir in Höhe der Brückenfundamente auch noch unter Wasser gehen.«

				»Und was hoffen Sie, dort zu finden?«

				»Dieser Flussabschnitt war über Jahrhunderte heilig. Hier haben die Römer ihren Flussgöttern geopfert, weshalb alle möglichen Relikte aus der damaligen Zeit im Schlamm vergraben sind. Und bisher haben wir nur einen Bruchteil von dem Glas, dem Gold, dem Silber und dem anderen Zeug entdeckt.«

				Plötzlich kam ein untersetzter Mann von etwa fünfzig Jahren auf uns zu. Er hatte militärisch kurzgeschnittenes graues Haar, ein wie aus Granit gehauenes, kantiges Gesicht und blickte stirnrunzelnd auf mich herab. »Hast du eine neue freiwillige Helferin gefunden, Jake?«

				»Dies ist die junge Frau, die mit dir sprechen wollte. Alice Quentin«, stellte er mich vor und wandte sich an mich. »Darf ich Ihnen Mr Lister vorstellen, den Mann, der hier das Sagen hat?«

				Listers Körpersprache war ein wenig furchteinflößend, und er hatte derart tiefe Falten im Gesicht, als hätte er die letzten Jahre in den Tropen zugebracht.

				»Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Dr. Lister. Ich habe gehört, Sie wüssten alles, was es über diesen Fluss zu wissen gibt.«

				»Wohl kaum. Er birgt noch immer zahlreiche Geheimnisse.« Ich hatte die gedehnte Art, in der er sprach, schon einmal irgendwo gehört, aber ich wusste nicht mehr, wo. »Ich hoffe, dass Sie eine Zeitlang bleiben und uns bei der Suche helfen werden.«

				»Wären Sie vielleicht so nett, sich ein paar Fotos anzusehen? Ich hoffe, Sie können mir sagen, was für Gegenstände darauf abgebildet sind.«

				Er runzelte erneut die Stirn. »Anhand von irgendwelchen Fotos sicher nicht. Aber wenn Sie mir die Sachen bringen, werde ich mein Bestes geben«, sagte er mir zu. Es war offensichtlich, dass er keine Zeit mit Plaudereien vergeuden wollte, denn mit diesen Worten wandte er sich ab und ging wieder zu der Stelle, wo er bei der Suche unterbrochen worden war. Lister wirkte wie der typische Historiker auf mich, eigenbrötlerisch und ohne sich auch nur im mindesten dafür zu schämen, dass er eine schlammverspritzte Jeans und eine viel zu große Regenjacke trug.

				Als ich mich umdrehte, war auch Jake Fielding bereits meterweit von mir entfernt und bückte sich nach einem Gegenstand im Schlick. Alles, was ich sehen konnte, waren die Zeichen der Verschwendung unserer Zeit. Das Ufer war mit Bierdosen, zerrissenen Plastiktüten und kaputten Fahrradreifen übersät, doch langsam nahm ich auch noch andere Einzelheiten wahr, zog eine Münze aus dem Schlamm und sah mir neugierig die angelaufene Oberfläche an.

				Als ich wieder aufsah, fiel mein Blick auf einen jungen Mann. Er war Anfang zwanzig, überragte mich um einen Kopf, hatte ein aufgrund von jugendlicher Akne pockennarbiges Gesicht und kurzes blondes, weichgelocktes Haar und starrte mich aus dunkelbraunen Augen an.

				»Sie sind neu hier, stimmt’s? Ich bin Mark Edmunds, Hughs Doktorand.« Seine Stimme stand in seltsamem Kontrast zu seinem äußeren Erscheinungsbild. Der sanfte Bariton hätte viel eher zu jemand deutlich Älterem gepasst.

				»Ich bin nur auf Besuch, aber ich beneide Sie um Ihren Job. Sie alle hier erscheinen mir wie Schatzsucher auf einer glorreichen Mission.«

				»Allzu glorreich war es heute bisher nicht, aber Sie haben trotzdem recht. Im Grunde sind wir alle einfach große Kinder, die im Schlamm buddeln. Die meisten Archäologen würden durchdrehen, wenn sie den ganzen Tag am Schreibtisch sitzen müssten«, gab er lächelnd zu und sah mich fragend an. »Haben Sie schon was gefunden?«

				»Nur das hier«, sagte ich und zeigte meine flache Hand, auf der die Münze lag.

				Er lachte leise auf. »Den Anruf beim Museum können Sie sich sparen. Das ist nur ein Shilling, keine fünfzig Jahre alt.«

				»Jetzt bin ich enttäuscht.«

				»Das sollten Sie nicht sein, denn schließlich braucht man Zeit, wenn man vergrabene Schätze finden will. Rufen Sie mich einfach, falls Sie Hilfe brauchen, ja?« Er winkte mir zum Abschied zu und kehrte wie zuvor schon Jake an die Flutlinie zurück.

				Ich setzte ebenfalls die Suche fort und dachte über unsere kurze Unterhaltung nach. Mit seiner Schüchternheit kam mir Mark Edmunds irgendwie verletzlich vor. Vielleicht bestand ja die historische Abteilung des King’s College ausnahmslos aus gutmütigen Spinnern, die versuchten, sich der Härte des modernen Lebens zu entziehen.

				Ein paar Minuten später fand ich einen weißen Gegenstand, zog ihn behutsam aus dem Schlick, wischte ihn ab und stellte fest, dass ich auf eine Tonpfeife gestoßen war. Ich richtete mich wieder auf und sah, dass Jake wieder in meiner Nähe stand. Er starrte mich mit ausdrucksloser Miene an, als wäre ich ein Geist, doch schließlich riss er sich zusammen, stapfte entschlossen durch den Schlamm und nahm mir das Fundstück aus der Hand.

				»Das ist ein hübscher Fund. 18. Jahrhundert. In so gutem Zustand sehen wir sie nicht oft.«

				»Anfängerglück.« Ich schaute ihm zu, als er die Pfeife vorsichtig in eine Schaumstoffhülle schob, und versuchte zu vergessen, wie durchdringend er mich vorher angesehen hatte. Die anderen hatten sich am Flussufer verteilt und arbeiteten entweder zu zweit oder in kleinen Gruppen, doch wie Dr. Lister zog er es anscheinend vor, für sich zu sein. Er funkelte mich böse an, als ich nach seinen Funden fragte, dabei hatte er viel mehr als alle anderen entdeckt – Schnallen, Pfeifen und ein Stückchen trübes Glas, von dem er mir versicherte, dass es bereits vor über 1400 Jahren angefertigt worden war.

				Der Regen wurde immer schlimmer, und nicht einmal mehr meine Kapuze schützte mich noch vor der Feuchtigkeit, die mir über den Rücken rann. Doch gerade als ich mich verabschieden und mich ins Trockene flüchten wollte, wischte Jake mit einem leisen Jubelruf den Dreck von einem Tonstück, das er in den Händen hielt.

				»Wahnsinn. Sehen Sie sich das an, Alice.« Er zeigte mir die Scherbe mit dem koboldähnlichen Gesicht.

				»Das ist ein Teil von einem Bartmannskrug, nicht wahr?«

				»Wahrscheinlich hat die Flut sie aus Richtung des Execution Dock hierhergespült.«

				Erschaudernd sah ich auf das böse grinsende Gesicht. Jake hingegen war so fasziniert, dass ich mich nicht gewundert hätte, wenn er noch bis zum Morgengrauen weiter hier im Schlamm nach irgendwelchem alten Zeug gewühlt hätte.

				»Sie sehen völlig durchgefroren aus. Am besten wärmen wir uns erst mal auf.« Er streifte flüchtig meine Hand und lief entschlossen los.

				Dr. Lister und der Rest der Gruppe setzten ihre Suche fort, doch wir machten uns auf in die Tooley Street und gingen dort in einen Pub. An der Theke herrschte Hochbetrieb, aber mit einem flirtbereiten Lächeln wandte die Bedienung sich an Jake, und während sie uns Brandy in zwei Gläser schenkte, musterte ich ihn verstohlen. Mit seinem feingemeißelten Gesicht und seinen tiefliegenden blauen Augen wäre er wahrscheinlich äußerst fotogen. Ein Gefühl der Panik wogte in mir auf, und eilig suchte ich nach einem freien Tisch. Am besten stellte ich ihm einfach meine Fragen, und dann nähme ich die Beine in die Hand, bevor ich vollends die Kontrolle über diese Angelegenheit verlor.

				Die Schnapsgläser, mit denen er an unseren Tisch kam, waren bis zum Rand gefüllt. Inzwischen hatten wir zum Du gewechselt, und ich fragte überrascht: »Du hast zwei Doppelte bestellt?«

				»Von einfachen werden ja kaum die Gläser nass.«

				»Dann sollte ich vielleicht was essen, bevor ich umfalle.«

				Er sah mich wieder an. »Ich kann mir dich nicht betrunken vorstellen. Du wirkst immer unglaublich gefasst.«

				»Das täuscht. Ich kann problemlos auf den Tischen tanzen, wenn mir danach ist.«

				Er zog verblüfft die Brauen hoch. »Heißt das, dass du gerne tanzt?«

				»Ich war als Kind sechs Jahre beim Ballett, aber ich war nicht wirklich gut. Aber erst mal muss ich dir ein paar Fragen stellen.«

				»Nicht jetzt. Sonntag soll schließlich ein Tag der Ruhe sein.« Er streifte leicht mein Handgelenk, und die plötzliche Berührung brachte mich aus dem Konzept. »Für Berufliches ist es jetzt zu spät.«

				Ich selber ging persönlichen Gesprächen für gewöhnlich aus dem Weg, doch Jake hatte anscheinend kein Problem damit, denn er erzählte mir ausführlich von den Reisen nach Peru, Brasilien und Ägypten, die er im Zusammenhang mit seiner Tätigkeit schon unternommen hatte, ehe er Dozent geworden war.

				»Du Glücklicher. Ich war bisher nur einmal mit dem Rucksack in Europa und ein paarmal in den Staaten unterwegs.«

				»Sie nehmen uns bei diesen Ausgrabungen ganz schön ran«, schwächte er lächelnd ab. »Letztes Jahr bin ich mit Hugh im Golf von Mexiko getaucht. Er ist Spezialist für Meeresarchäologie, kennt sich aber mindestens genauso gut mit Flüssen aus. In seinem letzten Buch geht’s um die Themsemündung.«

				»Er hat heute so gewirkt, als wäre er total in seinem Element.«

				»Genau das ist das Problem mit ihm. Er ist von seiner Arbeit vollkommen besessen und schaltet niemals wirklich ab. Und sein Doktorand ist fast genauso schlimm.«

				»Mark Edmunds?«

				»An den meisten Abenden muss man ihn zwingen, seinen Platz in der Bibliothek zu räumen, weil der Hausmeister auch einmal Feierabend machen will.«

				»Ich mochte ihn, er war echt nett.« Ich sah auf meine Uhr. »Und jetzt sollte ich langsam gehen.«

				»Moment noch. Du hast mir bisher noch nichts von deinem Job erzählt.«

				»Was willst du wissen? Ich verbinde meine Tätigkeit im Krankenhaus mit Rechtspsychologie. Im Augenblick berate ich die Polizei in zwei Mordfällen, bei denen die Leichen in den Fluss geworfen wurden.«

				Er sah mich verblüfft an. »Der Priester und die Polizistin. Ich habe davon in den Nachrichten gehört.«

				»Und im Zusammenhang mit diesen Fällen brauche ich eure Hilfe. Der Bartmannskrug ist mit einer der Leichen aufgetaucht. Nach allem, was ich heute mitbekommen habe, stammen diese Gegenstände offensichtlich alle aus dem Fluss.«

				»Du denkst, ein Serienmörder geht am Themseufer auf die Jagd?« Er riss die Augen auf. »Du solltest unbedingt Hughs Buch lesen. Ich habe eine Ausgabe in meiner Wohnung, warum holst du sie dir dort nicht ab?«

				»Ich muss jetzt wirklich los.«

				Er sah mich fragend an. »Weil es jemand anderen gibt?«

				Nach kurzem Zögern gab ich zu: »Nicht mehr.«

				»Aber du empfindest noch etwas für ihn.«

				»Bist du Gedankenleser oder was?«

				»Es ist nur ein Buch, Alice«, erklärte er mir lachend. »Du gehst keine Verpflichtung ein, indem du es dir leihst.«

				Der Brandy hatte seine Wirkung nicht verfehlt, denn Jakes Beharrlichkeit rief ein Gefühl des Schwindels in mir wach. Ich dachte kurz an Burns, verdrängte aber die Erinnerung und knöpfte meinen Mantel zu.

				Jake wohnte nur eine halbe Meile von mir entfernt. Wir schlenderten am Flussufer entlang, und mir schwirrte der Kopf vom Alkohol. Der Gehweg war so glitschig, dass ich einmal fast das Gleichgewicht verlor, doch Jake schlang einen Arm um meine Taille, und wir setzten unseren Weg in freundschaftlichem Schweigen fort. Ich war schon ewig nicht mehr Arm in Arm mit einem Mann herumspaziert und war wie berauscht. Ein Teil von mir sehnte sich schmerzlich danach, jeden Morgen an der Seite eines festen Freundes zu erwachen, doch ich wusste aus Erfahrung, dass ich zu ersticken drohte, wenn ein Mann mir länger als zwei Wochen so nahe war.

				Plötzlich schüttete es wieder wie aus Eimern, und während die dicken Regentropfen auf das Themsewasser klatschten, flüchteten wir uns in einen Hauseingang bei Butler’s Wharf.

				»Verdammt, ich habe meinen Schirm im Pub vergessen«, fluchte Jake.

				Dann aber neigte er den Kopf und küsste mich so leidenschaftlich, dass ich Burns und meine Sorgen wegen unseres Falls vorübergehend vergaß.

				Der Regen prallte von den Wänden ab, und Jake schlug vor: »Am besten rennen wir das letzte Stück.«

				Er sprintete entschlossen los, doch bei der New Concordia Wharf verlangsamte er seine Schritte, und das Wasser rann über meinen Mantel, als ich hinter ihm die Treppe zu seiner Wohnung nahm.

				Jake ging in die Küche, um Kaffee zu kochen, und ich stand im dunklen Wohnzimmer und blickte durch das Fenster auf die fernen Lichter von Whitechapel und den schwarzen Fluss.

				Als er wiederkam, saß ich mit angezogenen Beinen auf dem Sofa und bewunderte die Aussicht. Er reichte mir ein Handtuch, damit ich meine Haare abtrocknen konnte, doch das nützte wenig, denn ich war sowieso bis auf die Haut durchnässt.

				Er machte Licht, und ich entdeckte überall im Zimmer Andenken an seine Reisen um die Welt: kleine Tierfiguren aus Nordafrika, einen handgewebten Kelim auf dem Boden sowie Reihen bunter Schalen. Ich schnupperte exotische Düfte nach Patschuli und gebranntem Ton. Wahrscheinlich hatte er um jeden Gegenstand gefeilscht oder ihn persönlich ausgegraben und voll Stolz mitgebracht.

				Während ich mich umsah, hielt er mir ein Buch mit einer Luftbildaufnahme von der Themse auf dem Hochglanzeinband hin.

				»Geh bitte sorgsam damit um. Hugh hat drei Jahre lang wie ein Besessener für das Buch geforscht.«

				»Natürlich, vielen Dank, ich passe darauf auf.« Ich blätterte die ersten Seiten um.

				»Nimm es einfach mit nach Hause und lies es dir dort in aller Ruhe durch.« Er setzte sich zu mir aufs Sofa und nahm meine Hand. »Du solltest noch nicht gehen, denn draußen gießt es immer noch in Strömen.«

				»Und was wäre die Alternative?«

				»Hier bei mir zu bleiben, was wohl sonst?«

				»Die Sache hat nur einen Haken, denn ich bin bereits in jemand anderen verliebt.«

				»Aber die Sache ist gegessen, oder nicht? Das hast du selbst gesagt.«

				Es war leichter, ihn zu küssen, als noch einmal auf das Thema einzugehen. Während er den Kuss vertiefte und sich seine Hand unter den nassen Stoff von meiner Bluse stahl, gingen mir eine Reihe merkwürdiger Gedanken durch den Kopf. Ich hatte in den letzten Jahren nur mit zwei Männern geschlafen, und auch das nur jeweils ein-, zweimal. Meine Haut schrie also regelrecht danach, berührt zu werden, auch wenn ich beziehungstechnisch eine vollkommene Niete war.

				Jake küsste mich erneut, bis ich keine Luft mehr bekam, dann zog er mich entschlossen von der Couch und öffnete die Tür des Schlafzimmers, das völlig anders als der Wohnraum war. Es wirkte wie ein Übergangsquartier, in dem es abgesehen von einem riesengroßen Bett so gut wie keine Möbel gab.

				Die nackte Birne, die an einem Draht unter der Decke hing, tauchte das Zimmer in ein gleißend helles Licht.

				»Das ist zu grell«, erklärte ich.

				»Es ist perfekt.« Er legte sich aufs Bett und unterzog mich einer eingehenden Musterung. »Ich möchte schließlich alle Einzelheiten sehen.«

				Ich hatte es noch nie gemocht, mich vor den Augen eines Mannes auszuziehen, denn ich war winzig klein, und meine Brüste waren viel zu groß für meine zierliche Figur. Der Alkohol und die in mir erwachte Leidenschaft jedoch verliehen mir ungeahnten Mut, und während er den Blick an mir herunterwandern ließ und seine Augen langsam glasig wurden, knöpfte ich mir wie in Zeitlupe die Bluse auf. Er hatte es zu eilig, um sich selbst zu entkleiden, und öffnete nur den Reißverschluss seiner Jeans, zog mich auf seinen Schoß, drang in mich ein, und ich schlang ihm die Beine um den Leib. Der Sex war schnell und mühelos, wir kamen haargenau zur selben Zeit, und stöhnend ließ er seinen Kopf nach hinten fallen, und ich sah die straff gespannten Muskeln seiner Brust. Inzwischen war ich froh über das helle Licht, in dem ich verfolgen konnte, wie sich seine Lust gesteigert und seine Wangen leicht gerötet hatten, während er gekommen war.

				Er rollte sich ermattet auf die Seite, und ich spürte seinen schweren Arm auf meinem Bauch.

				»Woher hast du die?« Bewundernd zog ich die Konturen seiner harten Muskeln nach.

				»Hauptsächlich vom Graben und vom Schwimmen. Ich kann Fitnessstudios nicht ausstehen.«

				»Ich auch nicht«, stimmte ich ihm zu.

				»Dann haben wir also noch eine Gemeinsamkeit. Und woher hast du die?« Er glitt mit seinen Fingern über meinen Schenkel und löste einen Schauder in mir aus.

				»Vom Laufen«, antwortete ich. »Ich habe letztes Jahr den ersten Marathon geschafft.«

				»Beim nächsten Mal komme ich zusehen.« Er legte die Hand unter mein Kinn und zog mit seinem Daumen die Konturen meiner Unterlippe nach. »Ich habe anscheinend einiges übersehen. Können wir’s vielleicht noch mal versuchen? Ich verspreche dir auch, es gemächlich anzugehen.«

				Das zweite Mal war wesentlich entspannter. Ich saß auf ihm und bewegte mich erst schnell, dann aber langsam, damit er nicht wieder sofort kam.

				Hinterher bedachte er mich abermals mit einem durchdringenden Blick, als hätte er etwas verloren.

				»Ich finde es beunruhigend, wie du mich anstarrst«, sagte ich.

				»Ein Mann wird doch wohl gucken dürfen, oder etwa nicht?«

				»Wenn’s sein muss.«

				»Fass es doch als Kompliment auf, Alice«, schlug er vor.

				Trotz des hellen Lichts fielen ihm kurz darauf die Augen zu. Ich stand auf und sah mich auf dem Weg ins Bad in seiner Wohnung um. Sie war nicht groß, dafür hatte sie einen wunderbaren Ausblick auf den Fluss.

				Ich blutete ein wenig an der Hüfte, dort, wo meine Haut beim ersten Mal in seinen Reißverschluss geraten war. Also öffnete ich kurzerhand den Spiegelschrank über dem Waschbecken und riss verblüfft die Augen auf, als ich dort teure Wimperntusche, Clinique-Lidschatten sowie Liz-Earle-Grundierung stehen sah. Wenn Jake nicht wöchentlich zweimal als Frau das Haus verließ, bewies der Inhalt dieses Schranks, dass er gebunden war.

				Ich setzte mich auf den Toilettendeckel, um nachzudenken. Ich war gar nicht auf die Idee gekommen, Jake zu fragen, ob er Single war. Er konnte ebenso gut glücklich verheiratet und seine Frau geschäftlich unterwegs oder im Urlaub sein.

				Mit einem Mal stieß mir der Brandy übel auf und füllte meinen Mund mit einem bitteren Geschmack. Die Wohnung war zu klein, um sie mit jemand anderem zu teilen. Der Sex mit Jake war durchaus angenehm gewesen, doch nach der Burns-Geschichte brauchte ich keine komplizierte Affäre.

				Auf Zehenspitzen schlich ich mich ins Schlafzimmer zurück, hob meine Kleider auf und wandte mich nach einem letzten Blick auf den perfekten Körper auf dem Bett zum Gehen. Ich erwog, das Licht zu löschen, aber um ihn nicht zu wecken, ließ ich es weiter brennen, schnappte mir Hugh Listers Buch vom Couchtisch und flüchtete mich in die Dunkelheit der Nacht.
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				Sein Bett ist leer, als er beim ersten Tageslicht mit vom Schlaf noch trüben Augen aus dem Schlaf erwacht. Der Fluss ist stumm, aber sein Schweigen ängstigt ihn. Ohne die Stimmen ist sein Leben vollkommen bedeutungslos. Er zieht sich eilig an und späht durchs Fenster auf das Wasser, das die Stadt durchzieht und ihre verdünnte Geschichte in seinem Gedächtnis abgespeichert hat. Er lauscht angestrengt, bis er es endlich wieder hört: ein schwaches Wispern, das zwar liebevoll und sanft, aber beharrlich nach ihm ruft. Er findet seinen Mantel, eilt hinunter und läuft durch den Regen, den er kaum bemerkt, bis er endlich am Rand des Wassers steht. Das Flussufer ist menschenleer. Der Himmel im Osten färbt sich bereits rosa und lässt ihm nur wenig Zeit. Als er seinen Wagen aufschließt, beschwört ihn der Fluss mit seinen Rufen, während er ihm seinen Atem, der nach Salzwasser und Teer und Fäulnis riecht, entgegenbläst.

				Er braucht eine Viertelstunde für die Fahrt zu der verlassenen Werft. Man hatte sie modernisieren und dadurch abermals ein Stück der Flusserinnerungen tilgen wollen, doch die Fundamente waren zum Glück zu schwach gewesen, weshalb man die alten, halbverfallenen Lagerhallen kurzerhand den Enten und den Tauben überlassen hat. Aber auch er findet hier alles, was er braucht. Er bahnt sich einen Weg zwischen heruntergefallenen Fliesen und verlassenen Gerüsten bis zu einer Falltür aus Metall, öffnet sie und steigt über die rostzerfressenen Stufen in den Keller, in dem ein paar Ratten ihre Bahnen durch das Wasser ziehen. Als die Hallen errichtet wurden, konnte man in ihren Kellern noch Getreide lagern, doch in den vergangenen 300 Jahren hat sich der Flusspegel so viel erhöht, dass die Keller mittlerweile auch bei Ebbe unter Wasser stehen. Die hereinkommende Flut reicht sogar bis zur Decke, und die Tonnen von Wasser, die durch die zerbrochenen Fenster strömen, zwingen selbst die Ratten, Tag für Tag vorübergehend aus ihrer Unterkunft am Fluss zu fliehen.

				Der Mann hockt sich auf eine Stufe und sieht sich nach allen Seiten um. Vor Tagen hat die Themse selbst ihn zu diesem ausgezeichneten Versteck geführt.

				Die Stimmen werden lauter und begleiten ihn mit lauten Jubelrufen, als er sich durch das kniehohe Wasser schiebt, um das Ergebnis seiner Arbeit an der rückwärtigen Wand zu inspizieren. Er zieht mit aller Kraft an den beiden Metallringen, die er dort eingemauert hat, und atmet auf. Sie halten seinem Zerren stand. Die Gezeiten haben sie nicht beschädigt. Man bekommt sie nicht mehr aus der Wand. Er stellt sich vor, wie er die Anweisungen, die der Fluss ihm gibt, befolgt. Die Stimme des Wassers wird allmählich ungeduldig, und die Forderungen lassen sich nicht länger ignorieren.

				Ein neues Geräusch dringt durch das Fenster, eine Kirchenglocke, die am anderen Ufer sechsmal schlägt. Die Schuldgefühle, die der Mann empfunden hat, verblassen schnell. Früher einmal hat ihm Religion geholfen, aber er hat seinen Glauben schon vor langer Zeit verloren. Jetzt sind die Befehle, die der Fluss ihm gibt, das Einzige, worauf er sich verlassen kann. Weil alles andere ihn im Stich gelassen hat.
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				Als ich montags zu Lola kam, sah sie erschreckend müde aus. Seit Beginn ihrer Schwangerschaft wurde sie immer schon in aller Herrgottsfrühe wach und lud mich mehrmals in der Woche schon um acht zu sich zum Frühstück ein. Sie gab mir einen Wangenkuss und unterzog mich einer eingehenden Musterung.

				»Na, warst du auf irgendeiner wilden Party, Al?«

				»Ich habe schlecht geschlafen, das ist alles.«

				»Lügnerin«, schalt sie mich feixend. »Du hast gegen die Erinnerung an diesen Polizisten angevögelt, stimmt’s?«

				Ich hielt den Mund, denn Leugnen hätte keinen Sinn. Lola hatte mich schon während unserer Schulzeit immer mühelos durchschaut. Sie setzte Kaffeewasser auf, und als sie eine Hand in ihren Rücken legte, blickte ich sie fragend an.

				»Wie fühlst du dich?«

				»Meine Hormone spielen total verrückt. Ich habe in der letzten Zeit so viel geflennt, dass von all meinen Tränen wahrscheinlich bereits der Meeresspiegel angestiegen ist.« Sie legte ihren Kopf auf meiner Schulter ab. »Und wenn du jetzt was Nettes sagst, heule ich wahrscheinlich sofort wieder los.«

				Ich trug das Tablett ins Wohnzimmer, und sie verschlang so gierig ein Croissant, dass sie sich nicht einmal die Zeit zum Kauen nahm.

				»Ich kann einfach nicht aufhören, Essen in mich reinzustopfen, obwohl ich inzwischen kurz vorm Platzen bin.« Sie lag mit angezogenen Beinen auf der Chaiselongue. Ihr grünes Kleid spannte sich deutlich über ihrem dicken Bauch, aber mit den wilden roten Locken, die sich über ihre Schultern bis auf ihre Brust ergossen, war sie immer noch ein Bild von einer Frau.

				»Ich finde, du siehst rundherum phantastisch aus.«

				Das Kompliment war offenbar der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte, denn tatsächlich brach sie abermals in Tränen aus und bekam vor lauter Aufregung ein hochrotes Gesicht. Hilflos saß ich neben ihr und drückte ihr die Hand.

				»Was ist los, Schätzchen?«

				Sie zog ein Taschentuch hervor und tupfte sich die Tränen fort. »Neal ist zu einem Vorsprechen gegangen, und vorher hatten wir noch einen Riesenstreit. Er weigert sich noch immer, bei der Geburt dabei zu sein. Er sagt, er hätte Angst, er würde aus den Latschen kippen. Aber du lässt mich nicht im Stich, nicht wahr?«

				»Natürlich nicht. Ich habe dir versprochen, dass ich da sein werde!«

				Bald war sie wieder ganz die Alte. Ihre Ausbrüche waren wie Gewitterstürme, heftig, aber schnell wieder vorbei.

				»Erzähl mir von deinem Liebesleben, Al. Ich brauche Ablenkung.«

				Ich schenkte mir noch eine Tasse Kaffee ein. »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Ich war gestern Abend noch bei einem Geschichtsdozenten, den ich von der Arbeit kenne, aber das war der totale Reinfall.«

				»Und warum?«

				»In seinem Bad steht mehr Kosmetik als in einer Drogerie.«

				»Vielleicht legt er ja einfach Wert auf ein gepflegtes Äußeres.«

				»Er benutzt ganz sicher weder Lidschatten noch Rouge. Und manchmal sieht er durch mich durch, als würde ich gar nicht existieren.«

				»Aber er ist gut im Bett?«

				»Leider«, gab ich zu.

				Sie zuckte dramatisch mit den Schultern. »Also frag ihn einfach nach dem Zeug in seinem Bad. Dann weißt du, was es damit auf sich hat.«

				Natürlich hatte Lola recht, aber ich brächte es bestimmt nicht über mich, ihn abermals in seiner Wohnung aufzusuchen und ihn aufzufordern, mir zu sagen, wem die Sachen gehörten. Also wechselte ich kurzerhand das Thema und hörte mir eine Stunde lang die Pläne meiner Freundin für die Geburt des Babys an. Dabei ging es vor allem um Lavendelöl, sanfte Hintergrundmusik und die richtige Atemtechnik. Ich brachte es nicht über mich, ihr zu erzählen, dass ich während meines Studienpraktikums auf der Entbindung keine Frau erlebt hatte, die nicht nach ein paar Stunden jämmerlich nach einer Spritze in den Rücken schrie, und bis ich aufstand, hatte sich die Stimmung meiner Freundin merklich aufgehellt.

				»Danke fürs Zuhören, Al. Tut mir leid, dass ich mal wieder eine solche Heulsuse gewesen bin.«

				»Das hast du durch das tolle Frühstück wettgemacht.« Ich umarmte sie und machte mich noch immer müde, doch gesättigt auf den Weg zur Rechtspsychologie.

				***

				Bis ich meinen Arbeitsplatz erreichte, hatte ich die Fähigkeit zurückerlangt, Privates von Beruflichem zu trennen, und das Einzige, worum es ging, war, endlich rauszufinden, wer Jude so übel zugerichtet hatte. Solange ich es schaffte, meine Arbeit ordentlich zu machen, war mein Privatleben total egal. Nicht einmal die Freudlosigkeit des Büros brachte mich aus dem Gleichgewicht. Eine Reihe kreidiger Gesichter sahen mir kurz entgegen, wandten sich dann aber sofort wieder ihren Monitoren zu. Abgesehen von Mike Donnelly hatten bisher alle ziemlich einsilbig auf meine Annäherungsversuche reagiert. Ich sehnte mich danach, mehr über ihre Arbeit zu erfahren, denn einige der älteren Kollegen gingen berühmten, ungeklärten Fällen nach, doch offensichtlich hatte niemand Zeit für sinnloses Geschwätz.

				Ich fuhr meinen Computer hoch und ging noch einmal das Profil des Täters durch. Der Bericht umfasste nicht einmal vier Seiten, obwohl darin alle Fakten aufgelistet waren, auf die ich bisher gestoßen war. Die drei Überfälle wiesen eindeutig dieselbe Handschrift auf, wobei die bisher einzig sichtbare Verbindung zwischen allen Opfern die Familie Shelley war. Pater Owen hatte Jude vor dreiundzwanzig Jahren getauft, und Amala Adebayo hatte sie als Kindermädchen jahrelang betreut. Der Täter hatte keins der Opfer ausgeraubt, die Taten hatten keine sexuelle Dimension, und die zeitlichen Abstände zwischen den Taten kamen mir irgendwie ungewöhnlich vor. Ich fand es noch immer seltsam, dass der Priester genau an dem Tag, an dem man die Ermittlungen zum Fall Jude Shelley wiederaufgenommen hatte, überfallen worden war, als hätte irgendwer den Täter vorgewarnt. Aber abgesehen von der Familie hatten nur die betreffenden Behörden von der Wiederaufnahme gewusst.

				Noch immer war nicht völlig ausgeschlossen, dass die junge Frau von einem Verwandten überfallen worden war. Die Kollegen ihres Vaters hatten noch einmal bestätigt, dass er in der Nacht des Überfalls in Brighton in einem Hotel gewesen war, doch Heathers und Guys Alibis waren alles andere als lupenrein, denn die Erinnerungen, die sie beide an den Abend hatten, wichen deutlich voneinander ab. Trotzdem hielt ich es für unwahrscheinlich, dass die Mutter in den Fall verwickelt war. Sie hatte selbst darauf bestanden, die Ermittlungen noch einmal aufzunehmen, und hatte vor allem kein Motiv, um so brutal auf ihre Tochter loszugehen. Guy war psychisch derart instabil, dass ich mir durchaus vorstellen konnte, dass er die Kontrolle verlor, vor allem aber hielt ich es für möglich, dass ein unbekannter Killer sich auf ungesunde Weise auf die junge Frau fixierte und seine Besessenheit auf die Menschen erstreckte, die ihr wichtig waren. Oder vielleicht ging es ihm auch um Tim Shelley, wodurch auch das Umfeld des Ministers in Gefahr geraten war. Nachdem sein Appetit wieder geweckt war, hatte er an Tempo zugelegt und innerhalb von wenigen Tagen gleich zwei Menschen umgebracht. Vielleicht hatte er ja in der Zeit nach Judes Verstümmelung noch mehr Morde begangen, seine Opfer in den Fluss geworfen, und die Flut hatte die Leichen unentdeckt ins Meer gespült.

				Das Vorgehen des Killers deutete auf eine Reihe interessanter Fakten hin: Dass die Überfälle immer nachts erfolgten, zeigte, dass er einerseits das Risiko einer Entdeckung scheute und zum anderen anders als die meisten anderen Serienmörder unter Umständen organisiert genug war, um tagsüber einer ganz normalen Arbeit nachzugehen. Er hatte jeden seiner Überfälle sorgfältig geplant und war vom Temperament her offenbar eher ruhig. Er hatte Jude in einem Wagen so übel zugerichtet, sie dann in den Fluss geworfen und sich, ohne auch nur die allerkleinste Spur zu hinterlassen, aus dem Staub gemacht, wofür ein hohes Maß Vorausschau notwendig gewesen war. Und obwohl er zu Gewaltexzessen neigte, hielt er sich bei seinen Überfällen immer ganz genau an einen strengen Plan.

				Die andere eindeutige Verbindung zwischen den Verbrechen war die Themse. Ich war mir sicher, dass die Gegenstände, die der Täter seinen Opfern mitgegeben hatte, nicht allein historische, sondern auch symbolische Bedeutung hatten. Auf jeden Fall hätten sie gut in Fieldings Ausstellung gepasst. Obwohl die Bedeutung dieser Fetische während der Tötungsrituale bisher noch nicht klar war, nahm das Selbstvertrauen des Täters offensichtlich zu. Die Gewalt war bei Amalas Tod noch weiter eskaliert: Ihre Qualen hatten länger angedauert, und es war die größte vorstellbare Grausamkeit gewesen, dass er sie noch gefesselt hatte, bevor er sie in die Themse warf. Wenn sie nicht an den Verletzungen gestorben wäre, hätte sie es nie zurück an Land geschafft. Ich schloss die Augen und versuchte, mir den Menschen vorzustellen, der in aller Seelenruhe das Gesicht von jemand anderem zerstören und dann tatenlos mit ansehen konnte, wie der andere ertrank.

				Ich schlug Hugh Listers Buch über die Themse auf. Er schrieb darin, dass sie schon in der Vorzeit so etwas wie ein Heiligtum gewesen war. Siedler aus der Bronzezeit hatten ihr Menschenopfer dargebracht und zur Beschwichtigung der Götter Schwerter, Pfeile und Schmuck darin versenkt. Sie hatten in der permanenten Angst vor der Zerstörung ihrer Siedlungen durch Überschwemmungen gelebt.

				Auch die Römer hatten den Gezeiten Bronze, Gold und Glas geopfert, doch am interessantesten für mich waren die Aufnahmen der Bartmannskrüge, die ich im Kapitel über das 17. Jahrhundert fand. Die kleinen Krüge hätten mühelos in meine Handfläche gepasst und sahen ganz genau wie das Gefäß aus, das der Mörder Amala umgebunden hatte. Wie ich bereits von Jake Fielding wusste, sollten in diesen Krügen im Zusammenhang mit Hexenritualen Seelen eingefangen werden, die anschließend im Fluss versenkt wurden.

				Eilig blätterte ich weiter, bis ich auf die nächste interessante Stelle stieß. Bei den Hexenprozessen, die im 17. Jahrhundert stattgefunden hatten, waren Hunderte von Frauen am Execution Dock an Tauchstühlen oder direkt am Ufer festgebunden worden, und die Flut hatte die Leichen dreimal überspülen müssen, um ihre Verruchtheit abzuwaschen, ehe sie begraben worden waren. Genau auf diese Art hatte der Kerl Amala umgebracht.

				Ich las weiter, bis ich auf die nächste Überraschung stieß. Bartmannskrüge waren wertvoll. Ein deutsches Museum hatte erst vor kurzem Tausende von Pfund für einen noch intakten Krug bezahlt.

				Ich schlug das Buch nachdenklich zu und blickte durch das Fenster auf die Fußgänger in der Victoria Street, die möglichst große Bögen um die tiefen Pfützen machten, in denen wahrscheinlich jede Menge Unrat schwamm. Entweder verfügte unser Killer also über große Summen Geld, oder er suchte die Themseufer regelmäßig nach antiken Gegenständen ab.

				Den Rest des Vormittags verbrachte ich mit meinen Protokollen der bisherigen Gespräche und der landesweiten Datenbank zu Kapitalverbrechen, die im besten Fall ein stumpfes Werkzeug war, das nach einer groben Formel Spuren von verschiedenen Verbrechen miteinander abglich, bis es irgendwelche Übereinstimmungen fand. Obwohl nach dem Programm Shane Weldon der Hauptverdächtige war, bezweifelte ich immer noch, dass er hinter den Taten steckte, weil er bei dem Mord vor zwanzig Jahren weder planvoll noch mit ritualisierter Grausamkeit gegen sein Opfer vorgegangen war.

				Da auch keiner der anderen Verdächtigen, die mir die Software nannte, die Kriterien erfüllte, knöpfte ich mir wieder meine Liste vor. Guy Shelley war so reizbar, instabil und isoliert, wie es für Menschen mit Gewaltproblemen typisch war. Paul Ramirez hatte den Entrüsteten gemimt, weil er von Jude verlassen worden war, aber Burns’ Leute hatten nichts Verdächtiges in seiner Vergangenheit entdeckt, und seine Frau hatte behauptet, dass er an den Abenden, an denen die Überfälle stattgefunden hatten, nicht mehr aus dem Haus gegangen war. Und selbst wenn sein Zorn den Mann dazu getrieben hätte, auf die junge Exgeliebte loszugehen, weshalb hätte er auch ihren Priester und ihr altes Kindermädchen töten sollen? Unzufrieden schob ich meinen mageren Bericht in einen Umschlag und klappte ihn zu.

				Heather Shelley wirkte angespannt, als ich mich mittags mit ihr traf. Burns hatte sie unbedingt so schnell wie möglich zu Amalas Tod befragen wollen, aber da ich dachte, dass sie sich eher öffnen würde, wenn wir zwei alleine miteinander sprächen, hatte er bisher von der Befragung abgesehen. Unser erstes Treffen war erst eine Woche her, aber inzwischen schien sie zu bedauern, dass sie mich darum gebeten hatte, sie über die Fortschritte der Polizeiarbeit zu informieren. Sie setzte sich nervös auf einen Küchenstuhl und fuhr sich mit den Händen durch das Haar.

				»Erst Pater Owen und jetzt auch noch Amala. Ich kann einfach nicht glauben, dass er noch mal zugeschlagen hat«, stieß sie mit rauer Flüsterstimme aus.

				»Können Sie mir erzählen, welcher Art Ihre Beziehung zu Amala war?«

				Ihre Augen waren glasig, denn sie stand eindeutig unter Schock. »Sie war achtzehn, als sie zu uns kam. Sie wurde uns durch eine Agentur vermittelt, aber weil die Kinder sie vergöttert haben, haben wir dafür gesorgt, dass sie auf Dauer hier in England bleiben kann. Als die Kinder größer wurden, hat sie noch drei Jahre lang den Haushalt hier geführt, bis ich sie ermutigt habe, eine Ausbildung zu machen, damit sie auf eigenen Füßen stehen kann.«

				»Wann haben Sie sie zum letzten Mal getroffen?«

				»Vor zwei Wochen. Wir haben zusammen Jude besucht und uns danach noch kurz in ein Café gesetzt.« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Jemand muss doch wissen, wer all diese grauenhaften Verbrechen begeht. Seine Frau, ein anderer Verwandter, irgendwer …«

				»Unglücklicherweise können Mörder sehr gewieft sein. Ihre Taten zu verbergen ist für sie ein Teil des Kicks. Sie lieben das Gefühl, uns anderen die Regeln dieses Spiels zu diktieren.«

				Sie funkelte mich zornig an. »Das alles ist bestimmt kein Spiel. Meine Tochter kämpft verzweifelt um ihr Leben, und zwei unserer Freunde wurden auf brutalste Weise umgebracht.«

				»Ich muss es anders betrachten. Ich muss versuchen, in den Kopf des Täters einzudringen, und die meisten Mörder sind sehr ehrgeizig und sehen erfolgreiche Angriffe als Siege an.«

				Ihr Elend stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Ich hätte Sie nicht so anfahren sollen. Es tut mir leid, aber ich hatte gestern einen anstrengenden Tag.«

				»Gibt es sonst noch was, was Ihnen auf der Seele liegt?«

				»Guy ist in einem fürchterlichen Zustand. Eigentlich wohnt er in Bankside, aber dort hat er es nicht mehr ausgehalten, deshalb ist er erst mal hier. Allerdings hat er sich gleich nach seiner Ankunft gestern Nachmittag in seinem Zimmer eingeschlossen, und ich komme einfach nicht an ihn heran. Die Nachricht von Amalas Tod hat ihn entsetzlich mitgenommen. Er bleibt nur über Nacht bei uns, wenn es ihm wirklich dreckig geht.« Sie starrte auf ihre Hände. »Unser Hausarzt hat die Dosis seiner Antidepressiva raufgesetzt, aber sie wirken trotzdem nicht.«

				Als ich ihre unglückliche Miene sah, bekam ich Schuldgefühle, weil ich ihn immer noch nicht als Täter ausgeschlossen hatte. Irgendwie erschien es mir wie Ironie des Schicksals, dass Guy Shelleys Wohnung direkt an der Themse und in Nähe der Tate Modern lag. Er war dort von genug Kultur umgeben, um seine kreative Ader jahrelang zu stimulieren, aber er war zu zartbesaitet, um sich daran zu erfreuen.

				»Soll ich noch mal mit ihm sprechen?«

				Zum ersten Mal seit meiner Ankunft sah sie ansatzweise optimistisch aus. Vielleicht dachte sie, als Psychologin bräuchte ich nur einen Zauberstab zu schwenken, damit Guy seelisch wieder ins Gleichgewicht geriet. Doch ich war mir sicher, dass er Dutzende von Sitzungen bei einem guten Therapeuten bräuchte, um seine Probleme anzugehen. Ich hatte Heather weniger um seinet- als um ihretwillen angeboten, noch einmal nach ihm zu sehen, denn auch oder womöglich gerade weil ihr Mann einen so glamourösen Posten hatte, stand sie furchtbar unter Druck. Doch um einen Eindruck von der psychischen Verfassung ihres Sohnes zu bekommen, und ihn wenn möglich von der Liste der Verdächtigen zu streichen, war es wichtig, dass ich noch mal mit ihm sprach.

				Oben an der Treppe blieb ich stehen. Obwohl Heather Guy durch gutes Zureden dazu bewegen konnte, mir die Tür zu öffnen, war er ganz eindeutig nicht in der Verfassung für ein längeres Gespräch.

				Sein Zimmer nahm sich im Vergleich zum Rest des Hauses eher bescheiden aus. Graues Tageslicht fiel durch das Fenster, auf einem von zerknüllten Blättern übersäten Tisch stapelten sich ein paar Skizzenblöcke, und der junge Mann saß, das Gesicht zwischen den Händen, auf der Bettkante.

				Ich nahm ein paar Meter von ihm entfernt in einem Sessel Platz.

				»Wenn Sie nicht möchten, brauchen Sie nicht mit mir zu reden«, sagte ich. »Ich werde zehn Minuten bleiben. Wenn Sie reden wollen, höre ich Ihnen gerne zu.«

				In der Psychologie ist Stille oberstes Gebot. Im Verlauf der Jahre hatte ich alleine dadurch, dass ich meinen Mund gehalten hatte, zahlreichen Patienten oder Straftätern Geständnisse entlockt.

				Anfangs dachte ich, dass Guy nichts sagen würde. Er bewegte nicht den allerkleinsten Muskel und hockte zusammengekauert da, als hätte die Welt um ihn herum längst aufgehört zu existieren. An der Wand hingen eine Reihe Kohlezeichnungen, auf denen jeweils irgendwas in Auflösung begriffen war. Ein demoliertes Haus, aus dessen aufgebrochenen Wänden Tragbalken und Steine ragten, und die Themse aus der Vogelperspektive, ausgefranst wie ein zerrissenes Seidenband.

				Plötzlich sagte er so leise, dass er fast nicht zu verstehen war: »Es passiert schon wieder. Ich ertrage es nicht mehr, und sie macht es noch schlimmer.«

				»Ihre Mum?«

				»Nicht sie.« Er schaffte es noch immer nicht, mir ins Gesicht zu sehen, schüttelte aber vehement den Kopf.

				»Versuchen Sie mir zu erklären, was Sie so durcheinanderbringt.«

				Die Stille dehnte sich aus wie eine Schaumschicht, die das ganze Zimmer isolierte, doch gerade als ich aufstehen und gehen wollte, sah mich Guy aus rotverquollenen Augen an. »Sie können es nicht sehen, nicht wahr? Lügen sind das Einzige, was meine Familie zusammenhält.«

				»Was meinen Sie damit?«

				»Überall, wohin man schaut, gibt es Geheimnisse.«

				Ich bat ihn, diesen Satz genauer zu erklären, doch er schloss unglücklich die Augen, bevor er sein Gesicht erneut zwischen die Knie sinken ließ.

				Als Heather hörte, was ihr Sohn behauptet hatte, wirkte sie schockiert. »Er steht augenblicklich völlig neben sich. Wenn Guy gestresst ist, weiß er oft nicht, was er sagt.«

				»Falls es ein Familiengeheimnis gibt, würde es mir helfen, wenn ich etwas davon wüsste.«

				»Ich verschweige Ihnen nichts.«

				Ich lächelte sie an. »Die meisten Eltern greifen ab und zu zu Notlügen, um ihre Kinder zu beschützen.«

				»Vielleicht hat Guy ja seine Adoption gemeint. Wir hätten es ihm schon viel früher sagen sollen, aber er war immer so schwach, also haben wir es ihm erst nach der Grundschule gesagt. Er ist völlig durchgedreht. Er war wütend, weil er seiner Meinung nach der Letzte war, der es erfahren hat.«

				Ich brauchte einen Augenblick, um diese Offenbarung zu verdauen. Auf dem Foto in der Küche hatte die Familie wie die perfekte Einheit ausgesehen, auch wenn Guy sich durch seine Statur und seinen dunklen Teint äußerlich ein wenig von den anderen unterschied.

				»War Guy nach dem Überfall auf Jude in Therapie?«

				Sie nickte. »Aber leider hat es nichts genützt. Ich bitte ihn immer wieder, damit fortzufahren, aber er weigert sich. Es läuft immer nach genau demselben Muster ab. Er kommt in einem grauenhaften Zustand her, bleibt ein oder zwei Tage und verschwindet wieder, ohne uns zu sagen, was er hat.«

				»Das klingt schmerzlich.«

				Heather fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht. »Tim bekommt oft gar nichts davon mit. Übrigens hat sein Büro für Sie morgen ein Treffen mit ihm arrangiert.«

				»Danke. Ich versuche rauszufinden, ob es unter Umständen einen Zusammenhang zwischen den Überfällen und seiner Arbeit gibt.« Das sagte ich vor allem, um sie zu beruhigen, weil ich es im Grunde für eher unwahrscheinlich hielt, dass jemand aus dem politischen Umfeld des Ministers auf Amala losgegangen war. Doch ich wollte ihre Angst vor einer eventuellen Verbindung zwischen den Verbrechen und der Familie möglichst reduzieren.

				»Es dürfte Ihnen schwerfallen, irgendwas aus ihm herauszukriegen. Tim hat das erstaunliche Talent, sich von allem zu distanzieren, was nicht mit seinem Job zusammenhängt.«

				»Machen Sie sich bitte trotzdem keine allzu großen Sorgen.« Ich berührte ihre Hand. »Vielleicht täte Ihrem Sohn eine kognitive Verhaltenstherapie ja gut. Sie wird seine emotionalen Probleme nicht beheben, aber sie hilft häufig gegen Angst.«

				Sie lächelte mich dankbar an und sah auf ihre Uhr. »Jude wartet schon auf mich, aber Sie werden doch bald wiederkommen, oder?«

				Ihre Haltung war widersprüchlich. Ihre Körpersprache drängte mich zum Gehen, doch mit ihren Worten flehte sie mich an, sie nicht alleine zu lassen.
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				Auf der Taxifahrt zum Polizeirevier St. Pancras Way grübelte ich über Guy und Heather nach. Ein Familientherapeut hätte ein ganzes Buch über die Shelleys schreiben können, weil in der Familie alle Arten psychischer Probleme angesiedelt waren. Einzig der Minister war dagegen offenbar immun, denn sein kometenhafter Aufstieg hatte ihn erfolgreich von den Sorgen der Familie abgelenkt.

				Ich hatte noch immer das Gefühl, dass der Killer der Familie so eng verbunden war, dass jeder Shelley in der Lage sein müsste, ihn mühelos zu identifizieren. Als ich aus dem Fenster blickte, schritten Reihen von Polizeibeamten unweit der Blackfriars Bridge das Themseufer ab. Trotz des schlechten Wetters kämmten Suchtrupps bei Ebbe den verschlammten Rand des Flusses nach Beweisen durch.

				Der Regen schoss noch immer durch die Rinnsteine, als mein Taxi vor der Wache hielt. Eine Gruppe Journalisten kauerte dort unter riesengroßen Regenschirmen, aber es gelang mir, mich vorbeizuschleichen, ohne dass mir einer dieser Typen in die Quere kam.

				Im Einsatzraum herrschte mal wieder Hochbetrieb. Angie telefonierte mit aufgeregter Stimme, und Tania putzte einen ihrer Untergebenen herunter, was bei ihrer Größe, ihrer bitterbösen Miene und dem streng hinter die Ohren geklemmten, schimmernd schwarzen Haar kein allzu großes Kunststück war. Mit angespannten Mienen hetzten Detectives durch den Raum, denn das Verlangen, einen Polizistenmörder zu erwischen, trieb alle zu Höchstleistungen an. Ich hatte nie zuvor erlebt, dass ein Ermittlungsteam so zielstrebig zu Werke ging.

				Als ich Burns’ Büro erreichte, saß er übellaunig hinter seinem Schreibtisch und zerrte an seinem Schlips, als fürchte er, sich andernfalls damit zu strangulieren. Seine Miene drückte mühsam unterdrückten Zorn und gleichzeitiges Unbehagen aus. Er nickte förmlich, aber nicht einmal die Spur von einem Lächeln huschte über sein Gesicht.

				»Ich habe meinen Bericht dabei«, erklärte ich. »Sollen wir ihn zusammen durchgehen?«

				»Ich kann mir schon denken, was da steht. Jude ist der Auslöser, nicht wahr? Er attackiert alle, die ihr nahestehen. Aber aus welchem Grund? Jemand hat es auf die Menschen abgesehen, die ihr wichtig sind.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Du übersiehst, dass er vom Fluss besessen ist und dass jeder dieser Überfälle die ganze Familie verletzt. Ich habe Einzelheiten über Menschen, die ich schon gesprochen habe, in meinem Bericht notiert, und ein paar Namen von Leuten aufgeschrieben, die ihr euch genauer ansehen müsst, aber vor allem muss ich Jude dazu bewegen, mir noch mehr Informationen zu geben. Auf der ganzen Familie scheinen irgendwelche düsteren Geheimnisse zu lasten, vor allem auf dem Bruder, Guy. Er steht deswegen derart unter Druck, dass er wahrscheinlich jeden Augenblick zusammenbricht.«

				»Heather hat ihm für die Nacht des Überfalls ein Alibi gegeben, stimmt’s?«

				Ich nickte zustimmend. »Aber ihre Aussagen darüber, wie sie den Abend verbracht haben, weichen erheblich voneinander ab.«

				»Willst du, dass Tania sie noch mal vernimmt?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Überlasst das lieber mir. Wenn sich noch jemand anderes einmischt, machen sie womöglich wieder völlig dicht.«

				»Kann ich morgen mit zu Jude? Es gibt da ein paar Fragen, die ich ihr persönlich stellen will.«

				Wahrscheinlich hätte ich verneinen sollen, doch ich nickte, weil es für mich leichter wäre, nicht noch mal allein zu ihr zu gehen. Nie zuvor in meinem Leben war mir etwas so schwergefallen wie in ihr verstümmeltes Gesicht zu blicken, ohne ihr mein grenzenloses Mitleid zu enthüllen. »Gibt es sonst noch irgendwelche Neuigkeiten?«

				Er überflog den Ausdruck, den er in den Händen hielt. »Seit sie wissen, dass die Überfälle miteinander in Verbindung stehen, bedrängen mich die hohen Tiere, Jagd auf diejenigen zu machen, die man schon vor einem Jahr verdächtigt hat. Ich schließe immer noch nicht aus, dass Shane der Täter ist. In der Nacht, in der der Priester umgekommen ist, hat eine Überwachungskamera ihn auf dem Weg nach Battersea gefilmt. Er war zur rechten Zeit am rechten Ort, deshalb wird er erst mal rund um die Uhr bewacht. Falls er es ist, muss ich herausfinden, weswegen er die Shelleys ins Visier genommen hat.«

				»Ich bin immer noch nicht davon überzeugt, dass er es war. Wie gesagt, es kommt nur selten vor, dass ein Mörder seine Vorgehensweise derart radikal verändert.«

				Er ließ den Ausdruck wieder auf den Schreibtisch fallen. »Ich habe Jamal Khan gestern noch einmal aufs Revier geholt. Er konnte sich kaum noch an den Kerl erinnern, der kurz vor dem Überfall auf Jude bei seiner Wohnung war, und hat ein Riesenaufhebens darum gemacht, dass er noch mal vernommen worden ist.«

				»Überrascht dich das etwa? Die Polizei hat ihn vor einem Jahr daran gehindert, seine Freundin im Krankenhaus zu sehen, während sie mit dem Tod gerungen hat. Da hat er ja wohl allen Grund, sich aufzuregen, oder nicht?«

				Burns runzelte die Stirn. »Ergreifst du etwa Partei, Alice? Das sieht dir gar nicht ähnlich. Ich dachte immer, du bist stolz auf deine Ausgewogenheit.«

				Ich biss mir auf die Lippe. Schon seit meiner Kindheit hielten mich die Leute für gefühllos und für distanziert. »Ungerechtigkeit macht Menschen nun mal wütend. Das ist eine Tatsache und kein Gefühl. Habt ihr noch was über Paul Ramirez rausgefunden?«

				»Vor zehn Jahren hat eine Studentin in Manchester ihn wegen sexueller Belästigung angezeigt, die Anzeige aber zurückgezogen, als der Kerl mit eingezogenem Schwanz ans King’s College gewechselt hat.«

				»Aber sein Verhalten hat sich nicht geändert.«

				»Er mag ein Ekel sein, aber sein Alibi ist wasserdicht. Wir wissen noch immer nicht, warum Amala ins Visier genommen worden ist, abgesehen davon, dass sie mit den Shelleys in Verbindung stand. Ihr Computer ist blitzsauber, und Exfreunde, die sich hätten an ihr rächen wollen, gibt es nicht.«

				»War sie Single?«

				»Ihre letzte Beziehung endete vor einem Jahr. Irgend so ein Typ aus ihrer Kirche, der zum Zeitpunkt ihres Todes allerdings in Frankreich war. Es gibt keinen Hinweis darauf, dass ihr jemand am Tag des Überfalls gefolgt ist. An ihrer Haltestelle sind neun Leute aus dem Bus gestiegen. Fünf wurden inzwischen identifiziert, für eine Gesichtserkennung der vier anderen war die Aufnahme zu schlecht. Die Jungs aus dem Labor versuchen aber weiterhin ihr Glück. Auf dem Weg nach Hause hat sie eine Überwachungskamera passiert, doch falls ihr jemand hinterhergelaufen ist, hat er die andere Straßenseite benutzt. Auch die Haustürbefragung war ein Flop. Ein Nachbar hat in der Nacht in ihrer Einfahrt eine dunkle Limousine gesehen, aber das ist alles, was wir haben.«

				Um seine Stimmung aufzuhellen, wechselte ich kurzerhand das Thema. »Ich habe etwas über die Visitenkarten unseres Killers rausgefunden. Wahrscheinlich hat der Fluss sie angespült, und sie sind alle Hunderte von Jahren alt. Unser Mann könnte also Geschichtsfan sein.«

				Burns stieß ein dumpfes Stöhnen aus. »Das trifft auf die Hälfte aller Briten zu. Weißt du, wie viele Geschichtssendungen es im Fernsehen gibt?«

				»Trotzdem glaube ich noch immer, dass diese Gegenstände unter Umständen der Schlüssel sind. Einer der Dozenten vom King’s College ist bereit, sie zu identifizieren.«

				Ehe Burns etwas erwidern konnte, erschien Angie in der Tür. Ihre für gewöhnlich unerschütterliche gute Laune wirkte leicht getrübt. »Kann ich kurz mit Ihnen reden, Boss?«

				»Kommen Sie rein.«

				»Es ist ein logistischer Alptraum. Marylebone hat uns vierzig Beamte überlassen, aber wir brauchen noch mehr. Die meisten der Kollegen nehmen Haustürbefragungen in Barnsbury vor, sprechen mit den Leuten aus Amalas Fitnessstudio, ihrer Kirche und den anderen Orten, wo sie regelmäßig war. Ich brauche mindestens noch dreißig zusätzliche Leute für die Suche in Wapping und für die ganzen Anrufe, die bei uns eingehen. Ich habe noch mal mit Marylebone telefoniert und dazu mein Glück in Holborn und Aldgate versucht, aber dort will uns niemand Leute überlassen.«

				Burns nickte knapp. »Ich habe noch ein paar Kollegen, die mir etwas schuldig sind. Bis heute Abend sind sie da.«

				»Sie retten mir das Leben.«

				Obwohl Angie wieder lächelte, als sie zurück an ihren Schreibtisch lief, war nicht zu übersehen, dass der allgemeine Stresslevel beständig stieg.

				»Wir haben inzwischen hundertzwanzig Polizisten auf die Suche angesetzt, und das arme Mädchen muss sie alle dirigieren«, bemerkte Burns.

				»Und wie macht sie sich dabei?«

				»Gut, obwohl es eine echte Feuertaufe ist.« Er sah mich wieder an. »Wie kommst du mit den Shelleys voran?«

				»Es ist eine komplexe Angelegenheit. Die Mutter bricht wahrscheinlich bald zusammen, und der Bruder hat gravierende psychische Probleme. Jude kommt mir von allen noch am stärksten vor. Ich glaube, dass sie unbedingt am Leben bleiben will, bis wir ihn erwischen. Der Minister ist mir bisher ausgewichen, hat sich aber bereit erklärt, mich morgen früh zu sehen.«

				»Sag ihm, meine Leute bräuchten dringend wieder mal eine Gehaltserhöhung«, bat mich Burns, und als ich mich zum Gehen wandte, fügte er hinzu: »Kannst du heute Abend noch mal wiederkommen, um deinen Bericht mit mir zusammen durchzugehen?«

				Ich drehte mich noch einmal zu ihm um. Mit seinem dunklen Haar, das viel zu lange schon nicht mehr geschnitten worden war, und seinen hochgerollten Hemdsärmeln, die seine muskulösen Unterarme vorteilhaft zur Geltung brachten, schien er eher auf eine Baustelle als hinter einen Schreibtisch zu gehören.

				Ich brauchte meine ganze Willenskraft, um auf das ausnehmend verführerische Angebot nicht einzugehen.

				»Frag mich morgen während unserer Arbeitszeit«, gab ich zurück und flüchtete mich in der grimmigen Gewissheit, einen kleinen Sieg errungen zu haben, in den Flur.

			

		


		
			
				

				21

				Der Mann steht unter seinem Regenschirm auf der Westminster Bridge. Es ist 18.30 Uhr, und die Menschen strömen aus der Innenstadt. Wie Kerzenflammen kurz vor dem Erlöschen strahlen ihre Seelen unnatürlich hell.

				Die nächste Zielperson ist ihm vertraut. Er hat sie über Monate hinweg beobachtet, und heute muss er ihr auf ihrem Weg nach Hause folgen, ohne dass sie ihn bemerkt. Er hält den Kopf gesenkt, obwohl seine Verkleidung wirklich überzeugend ist: blassblaue Kontaktlinsen, gesund gebräunte Haut und kurzes schwarzes Haar. Er hat sich in dem Spiegel auf der öffentlichen Toilette beinah selbst nicht erkannt.

				Es fällt ihm schwer, sich in der Menschenmenge, die an ihm vorübereilt, zu konzentrieren. Ein junges Paar versperrt ihm kurzfristig die Sicht. Das Mädchen gibt dem Freund direkt vor seinen Augen einen Kuss und schiebt ihm die Zunge in den Mund. Die Seele des Jungen ist so schmutzig wie Zigarrenrauch, der sein Gesicht vor ihm verhüllt.

				Der Mann zischt: »Widerlich.«

				»Halt’s Maul, du Freak«, schnauzt ihn der Junge an.

				Er läuft vor Wut rot an, aber die Freundin zupft an seinem Ärmel und bittet ihn leise: »Lass es gut sein, Steve. Du siehst doch, dass der Typ ’ne Schraube locker hat.«

				Als sie den Jungen weiterzerrt, kann der Mann sich endlich wieder konzentrieren. Das Ziffernblatt von Big Ben ist schon erleuchtet, und er lässt den Blick über die zahlreichen Touristen schweifen, die dem Wetter für ein letztes Foto trotzen, aber seine Zielperson ist nirgendwo zu sehen. Er schaut über das Geländer auf den Fluss. Bleiche Geister tauchen unter seiner Oberfläche auf und sofort wieder ab. Wie wunderschön sie sind. Er wünscht, er könnte eine der Gestalten in einen der alten Krüge sperren und hätte sie dann überall dabei.

				Um Viertel nach sieben taucht das nächste Opfer auf. Es ist Mitte zwanzig, dunkelhaarig, attraktiv. Der junge Mann hat einen Freund dabei, der genau wie er sehr gut gekleidet ist, als hätten sie gemeinsam eingekauft. Lachend überqueren die beiden Freunde die Westminster Bridge und verschwinden in der Addington Street in einem Pub. Verärgert wegen der Verzögerung, erhascht der Mann ein paar flüchtige Blicke durch das Fenster, hinter dem die beiden stehen. Sie sind in ein Gespräch vertieft, aber die Stimme des Flusses ruft ihm in Erinnerung, dass sich das Warten lohnt.

				Es wird schon dunkel, als sein Opfer endlich wieder auf die Straße tritt. Er drückt seinem Freund die Schulter und wendet sich zum Gehen.

				Das Herz des Manns fängt an zu rasen, als er ihm in die U-Bahn-Station folgt. Seine Seele, die als schwefelgelbes Licht über der Menge schwebt, ist nicht zu übersehen.

				Der Mann steht ganz am Ende des Abteils. Er hasst die fürchterliche Enge und die abgestandene Luft und atmet auf, als er den Zug am Oval wieder verlässt.

				Er folgt dem jungen Mann am Kricketfeld vorbei, wobei er immer fünfzig Meter Abstand zu ihm hält. Als er die Clayton Street erreicht und eine Kamera passiert, hält er sich den Schirm vor das Gesicht und wartet, bis sein Opfer ein Apartmenthaus betritt. Im ersten Stock gehen die Lichter an, und eine Viertelstunde später tritt er vor die Haustür, wartet, bis ihm eine junge Frau durch das Foyer entgegenkommt und tritt höflich lächelnd einen Schritt zurück. Sie ist so in Eile, dass sie gar nicht registriert, wie er sich durch den Türspalt schiebt.

				Der junge Mann kommt an die Tür und hat noch immer seinen Anzug an.

				»Tut mir leid, zu stören. Ich komme wegen des Lärms im Erdgeschoss«, erklärt der Mann ihm ruhig.

				»Wegen was für einem Lärm?«

				Beim ersten Schlag gerät der junge Mann ins Taumeln. Eilig schiebt der Mann sich in den Flur der Wohnung, wirft die Tür hinter sich zu und schlägt noch einmal zu. Der junge Mann geht endgültig zu Boden, und die Stimme des Flusses flutet durch den Raum.

				Der Angriff hat die Attraktivität des Opfers schon zerstört. Mit seinem ausgerenkten Kiefer sieht er aus, als risse er den Mund zu einem übertriebenen Gähnen auf.

				Der Mann atmet tief durch, klappt seine Tasche auf und versiegelt den Mund des Opfers sorgfältig mit Klebeband. Dann rollt er es auf die Seite, fesselt ihm die Handgelenke auf dem Rücken, bindet seine Knöchel ebenfalls zusammen und spricht dann direkt mit seinem Geist.

				»Ich werde wiederkommen, das verspreche ich.«

				Die Seele seines Opfers lodert in dem schmerzlichen Verlangen nach Erlösung auf.

			

		


		
			
				

				22

				Dienstagmorgen lud mich Jake mit einer Textnachricht zum Abendessen ein. Trotz des geheimnisvollen Spiegelschranks in seinem Bad war die Versuchung anzunehmen groß. Um trotzdem möglichst cool zu wirken, schrieb ich ihm zurück, dass ich mich abends mit Hugh Lister treffen würde, damit er die Gegenstände von den Fundorten der Leichen untersuchen könnte, doch im Anschluss hätte ich noch Zeit für einen Drink. Seine Nachricht hellte meine Stimmung merklich auf, obwohl der Bus, in dem ich saß, auf seinem Weg in Richtung Parlament infolge des Berufsverkehrs kaum vorwärtskam. Ich starrte durch das Fenster auf den Fluss. Die South Bank auf der anderen Seite zog mit der Royal Festival Hall, dem London Eye, das wie ein Bettelarmband glitzerte, und den Jubilee Gardens mit ihren Skulpturen selbst an einem trüben Tag wie diesem scharenweise Touristen an. Guy Shelleys Wohnung war wahrscheinlich irgendwo zwischen den öffentlichen Bauwerken versteckt.

				An der Brücke von Westminster stieg ich aus dem Bus und eilte auf das House of Commons zu. Das Einzige, woran ich mich von meinem Pflichtbesuch zu Schulzeiten erinnern konnte, waren die endlos langen, dunklen Gänge und die Grabesstille, in der man selbst ein leises Flüstern meterweit hörte.

				Seither waren die Sicherheitsvorkehrungen im Parlament drastisch verstärkt worden. Zwei mit schussbereiten Schnellfeuergewehren bewaffnete Beamte standen im Foyer und hielten nach potentiellen Attentätern in der Menge Ausschau. Ich betrachtete mit angehaltenem Atem die geschnitzten Wappentiere in der hölzernen Gewölbedecke, und eine Horde Männer schob sich lärmend dicht an mir vorbei; den Unternehmenslogos auf den Namensschildern, die sie um die Hälse trugen, nach waren sie wahrscheinlich Lobbyisten.

				Abwartend blieb ich stehen, und schließlich holte mich Giles Moorcroft ab. Wieder trug er einen teuren Anzug, auf seinen Manschettenknöpfen prangten die Insignien irgendeines Clubs, seine sicher handgenähten Lederschuhe waren blankpoliert, und als er mir die Hand gab, wurde ich von einer Wolke unaufdringlichen Rasierwassers eingehüllt. Er wirkte älter als im Krankenhaus, denn plötzlich nahm ich ein paar erste graue Strähnen in den dunkelbraunen Haaren wahr. Seine ernste, ausdruckslose Miene wies kein einziges besonderes Merkmal auf, und selbst der knappe, souveräne Ton, in dem er sprach, klang anonym, denn so sprachen die meisten anderen Politiker und Bürokraten auch.

				»Tut mir leid, dass ich nicht vorher schon einen Termin für Sie gefunden habe, Dr. Quentin. Leider wurde der Minister kurzfristig ins Parlament bestellt, aber warten Sie doch bitte einfach in meinem Büro auf ihn.«

				Ich folgte ihm durch einen Flur, der schlecht beleuchtet war und nach Staub und Bienenwachs mit einem Hauch von Sherry roch, als ertränkten die Minister ihren Kummer schon um diese frühe Stunde hinter den verschlossenen Türen ihrer Büros in Alkohol. Mr Moorcrofts Schreibtisch stand in einem kleinen Vorraum unter einem düsteren Porträt von Disraeli. An den Wänden reihten sich Protokolle von den Sitzungen des Parlaments aus mehreren Jahrzehnten auf, doch durch das Fenster sah man direkt auf den Fluss, den beeindruckenden Lambeth Palace und die Segelschiffe, die dort vorüberfuhren.

				»Kann ich Ihnen einen Kaffee anbieten?«

				Die schwarze Flüssigkeit in der Maschine roch, als hätte er sie schon vor Tagen aufgebrüht. »Danke, lieber nicht. Ich trinke sowieso schon viel zu viel von diesem Zeug.«

				»Ich auch«, gab er mit einem trockenen Lächeln zu. »Das ist mein größtes Laster.«

				Schweigend nahm er hinter seinem Schreibtisch Platz, ging eine Reihe von Papieren durch, versah sie mit seiner Unterschrift und ordnete sie zu verschiedenen Stapeln. Offenbar bestand sein Job aus deutlich mehr als der Terminplanung für Shelley, und ich fragte mich, ob er mit seiner Arbeit wohl zufrieden war. Mit seinem ordentlich ans Hemd geklemmten dunkelblauen Schlips erschien der Mann mir wie ein Überbleibsel aus der Zeit, als Beamte stolz auf ihre Diskretion gewesen waren. Ich blickte mich verstohlen um und hoffte, dass ich irgendwo ein Zeichen seiner wirklichen Persönlichkeit entdecken würde, aber abgesehen von einem schwarzen Regenmantel an der Tür und einem altmodischen Regenschirm mit Holzgriff fand ich nichts.

				Dann klingelte sein Telefon, und schweigend nahm er ab, hörte kurz zu und legte wieder auf. »Ich fürchte, dass es beim Minister noch ein wenig dauern wird. Könnten Sie vielleicht ein anderes Mal wiederkommen?«

				»Ich würde lieber warten, wenn das möglich ist, weil ich ihn wirklich dringend sprechen muss.«

				Er nahm seine Lesebrille ab und sah mich forschend an. »Ich weiß von Mr Shelley, dass Sie sich bemühen, Jude zu helfen. Als kleines Mädchen habe ich sie oft gesehen. Sie war ein aufgewecktes kleines Ding, und wenn sie ihren Vater im Büro besucht hat, haben wir uns immer alle fürchterlich gefreut. Kaum zu glauben, was das arme Mädchen erleiden musste. Geht es ihr inzwischen etwas besser?« Er klappte den Mund nach seiner Frage so entschlossen wieder zu, als würde er die Leidenschaft, mit der er über sie gesprochen hatte, schon wieder bereuen.

				»Ich fürchte, nicht. Sie hat sich eine Lungenentzündung eingefangen, und das hat sie zusätzlich geschwächt.«

				»Einfach schrecklich«, stellte er mitfühlend fest.

				»Dürfte ich Sie etwas fragen, Mr Moorcroft? Wissen Sie, ob jemals irgendjemand während Mr Shelleys Amtszeit als Minister Drohungen gegen ihn ausgestoßen hat?«

				Sofort war er wieder auf der Hut. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«

				»Vielleicht einen Brief von einem unzufriedenen Wähler, eine unangenehme E-Mail oder so?«

				»Das ist nicht weiter ungewöhnlich. Die Mitglieder des Parlaments werden häufig von den Wählern kritisiert.«

				»Mr Shelley auch?«

				Er setzte seine Brille wieder auf. »Über private Angelegenheiten darf ich keine Auskunft geben.«

				»Kein Problem, dann frage ich ihn selbst. Ich versuche einfach rauszufinden, ob womöglich irgendwer seine Familie ins Visier genommen hat.«

				»Der Minister steht auf seinem Posten unter großem Druck. Das macht die Menschen ab und zu etwas gedankenlos im Umgang mit denjenigen, die ihnen am nächsten stehen«, erklärte er so eindringlich, als wären diese kurzen, rätselhaften Sätze eine Botschaft, die es noch zu dechiffrieren galt. Dann wandte er sich wieder seiner Arbeit zu und blieb so lange stumm, bis eine gute halbe Stunde später endlich der Minister auf der Bildfläche erschien.

				Schwungvoll trat er durch die Tür und reichte mir die Hand. »Verzeihen Sie die Verspätung. Leider ist so was hier an der Tagesordnung, aber kommen Sie doch rein«, bat er jovial.

				Sein Büro war deutlich eleganter als der enge Raum, in dem sein Untergebener saß. Es gab dort einen großen Mahagonischreibtisch, eine komfortable Sitzecke, in der er sicher mit den anderen Ministern Kriegsrat abhielt, und die Wände waren mit wunderbaren Kunstwerken geschmückt. Allein die Hockney-Landschaft, die in hellem Sonnenlicht erstrahlte, war wahrscheinlich ein Vermögen wert.

				Mit dem begütigenden Lächeln in seinem rosigen Gesicht und seiner selbstbewussten, souveränen Art war Shelley genau so, wie ich ihn von unserem ersten Treffen in Erinnerung hatte.

				»Wie kann ich Ihnen helfen, Dr. Quentin?«

				»Ich sammele immer noch Informationen, und ich habe mich gefragt, ob Sie jemals bedroht wurden, nachdem man Sie ins Kabinett berufen hat.«

				Er sah mich aus zusammengekniffenen Augen an. »Hat Giles Ihnen von dem Zwischenfall in meinem Wahlkreisbüro erzählt?«

				»Dazu ist er zu diskret. Ich habe kein Wort aus ihm herausgekriegt.«

				Er nickte so zufrieden, als wäre die Verschwiegenheit des Mannes eine Frage größter Wichtigkeit für ihn. »Im April, bevor man meine Tochter überfallen hat, wurde ich dort von einem Mann bedroht. Allerdings hatte er einen falschen Namen angegeben, weshalb die Ermittlungen der Polizei in dieser Angelegenheit im Sand verlaufen sind. Aber wirklich ernst genommen habe ich die Sache nicht.«

				»Wissen Sie noch, was er gesagt hat?«

				Eilig wandte er sich ab. »Ich fürchte, nein. Ich hatte das Gefühl, als wäre er vielleicht etwas gestört.«

				»Und andere Zwischenfälle gab es nicht?«

				»Vielleicht ein, zwei unangenehme Telefonanrufe, aber nichts Persönliches.«

				Danach kehrte Shelley den Charmeur heraus und unterhielt mich mit diversen Anekdoten von Kollegen, die bedroht oder gar tätlich angegriffen worden waren, wie dem neu ins Amt gekommenen Minister, dessen Haus direkt nach seinem Dienstantritt fast abgefackelt worden war. Irgendwie fand ich es seltsam, dass er die Verstümmelung der eigenen Tochter und die grausame Ermordung zweier Menschen aus seinem direkten Umfeld wie von Heather prophezeit gar nicht an sich heranzulassen schien.

				Gerade als ich mich bedanken und zum Gehen wenden wollte, fiel mir Guys Bemerkung ein.

				»Ich möchte bestimmt nicht neugierig erscheinen, aber Ihr Sohn hat gestern etwas von Familiengeheimnissen gesagt. Haben Sie eine Ahnung, was er damit gemeint haben könnte?«

				Shelleys Lächeln schwand. »Guy hat schon immer an Verschwörungen geglaubt. Das gehört vielleicht zu seiner Kreativität. In unserer Familie gibt es nur offene Geheimnisse wie das von seiner Adoption.«

				»Und andere Geheimnisse, die Auswirkungen auf Ihre Familie haben könnten, gibt es nicht?«

				In seinen Augen blitzte kalter Zorn. »Sollten Sie nicht lieber rausfinden, wer meine Tochter überfallen hat, statt mich ins Kreuzverhör zu nehmen? Inspektor Burns hat uns am Abend nach dem Mord an Pater Owen bereits ausführlich befragt. Er bildet sich anscheinend ein, dass so was wie ein Fluch auf unserer Familie liegt.«

				Der Charakter des Ministers wurde durch die tiefen Falten, die urplötzlich seine Stirn zerfurchten, offenbart. Egal, wie schmeichlerisch er sich auch gab, vertrug er keinerlei Kritik, und plötzlich konnte ich die seltsame Bemerkung seines Assistenten gut verstehen. Wenn irgendjemand dem Minister an den Karren fuhr, behandelte er ihn wahrscheinlich wie den letzten Dreck.

				Ehe ich etwas erwidern konnte, schwang in meinem Rücken die Bürotür auf, und Moorcroft trat gesenkten Hauptes auf uns zu.

				»Sie müssen leider langsam wieder los, Minister.«

				Shelley nickte knapp.

				»Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie zukünftig nur noch mit meiner Frau über diese Angelegenheiten sprechen würden, Dr. Quentin«, fertigte er mich barsch ab.

				Obwohl mich Moorcroft schweigend zum Ausgang begleitete, hielt ich ihm beim Abschied meine Karte hin. »Bitte rufen Sie mich an, falls Ihnen noch was einfällt, was während der Wochen vor dem Überfall auf Jude irgendwie ungewöhnlich war.«

				Ich spürte, dass er etwas sagen wollte, aber als loyaler Diener seines Herrn unterließ er es. Mit einem angespannten Lächeln steckte er die Karte so verstohlen ein, als könnte allein schon diese Geste zum Verlust seines Arbeitsplatzes führen.

			

		


		
			
				

				23

				Ich dachte an Tim Shelleys Fähigkeit, seine Gefühle tief in seinem Inneren zu verbergen, als ich in die Klinik kam. Jamal Khan hatte behauptet, dass es zwischen Jude und ihrem Vater Streit gegeben hatte, und während ich überlegte, weshalb Shelleys Tochter damals so aufgewühlt gewesen war, sah ich Burns mit bitterböser Miene neben dem Empfangstisch stehen.

				Auch als er mich entdeckte, wurde sein Gesichtsausdruck nicht weicher, und statt einer Begrüßung knurrte er: »Du bist zu spät, Alice.«

				»Ganze drei Minuten. Bitte trotzdem vielmals um Entschuldigung.« Ich rollte mit den Augen. »Haben deine Leute noch mal überprüft, ob Shelley in der Nacht des Überfalls auf Jude wirklich in Brighton war?«

				Er nickte. »Einer seiner Assistenten ist mit ihm zusammen hingefahren. Gegen neun ist Shelley dann alleine auf sein Zimmer, um noch einmal seine Rede durchzugehen. Allerdings hat ihn die Polizei bei ihrem Anruf gegen drei dort nicht erreicht. Er hat erklärt, er wäre noch spazieren gegangen und hätte sein Handy nicht dabeigehabt. Angeblich konnte er nicht schlafen und hat über den bevorstehenden Parteitag nachgedacht.«

				»Wenn man ihm was anhängen wollte, könnte man behaupten, dass er gegen neun zurück nach London gefahren ist, seine Tochter überfallen hat und zwei Stunden später wieder in Brighton war.«

				»Du hast eine blühende Phantasie.«

				»Die ganze Familie lügt. Mir gegenüber hat der Mann behauptet, dass er noch bis Mitternacht mit seinen Assistenten gearbeitet hat und danach ins Bett gegangen ist. Und auch Guy und Heathers Versionen des Abends weichen deutlich voneinander ab. Sie hat mir erzählt, sie hätte ihren Sohn bekocht, aber er sagt, dass sie an dem Abend schon zeitig mit Heuschnupfen zu Bett gegangen ist.«

				»Was willst du damit sagen?«

				»Dass wir wissen müssen, warum keiner dieser Menschen uns die Wahrheit sagt.«

				Burns nickte knapp. »Ich werde noch einmal mit Shelley reden. Vielleicht kriege ich ja was aus ihm heraus.«

				»Und ich rede noch mal mit Heather und mit Guy. Möglicherweise standen sie ja alle unter Schock und waren deswegen verwirrt, aber ich wüsste einfach gern genauer, wie ihr Abend abgelaufen ist.«

				Wir meldeten uns am Empfang des Krankenhauses an und gingen in den ersten Stock. Burns stapfte noch schwerfälliger als sonst hinter mir her, als zögere er seine Ankunft absichtlich hinaus.

				»Weiß Jude, dass du mich mitbringst?«, fragte er.

				»Ich habe gestern ihrem Arzt Bescheid gesagt.«

				Auch wenn er es nie zugegeben hätte, zeigten mir seine zusammengebissenen Zähne, wie nervös er war. Immer, wenn er sich bemühte, etwas nicht zu nah an sich heranzulassen, kehrte er den schottischen Macho raus.

				Wir traten vor die Tür des Schwesternzimmers, und die Schwester griff nach Judes Besucherliste und strich unsere Namen durch. Sie war eine hübsche Inderin und bedachte uns mit einem netten Lächeln, als hätten ihrer Meinung nach nicht nur ihre Patienten, sondern auch deren Besucher sanfte Freundlichkeit verdient.

				»Sie ist heute früh sehr schwach. Ich fürchte, dass sie Sie womöglich nicht empfangen kann. Ich muss kurz nachsehen.«

				»Was macht ihre Lungenentzündung?«

				»Sie ist leider noch nicht besser.« Ihre Miene wurde ernst. »Aber sie ist eine Kämpferin, und falls jemand es schaffen kann, dann sie.«

				Ihre Worte trafen mich ins Mark. Judes Leben hing an einem seidenen Faden, und sie wurde täglich schwächer, ohne dass wir ihrem Täter bisher auf die Spur gekommen waren. Burns stand reglos wie ein Schauspieler vor seinem Auftritt neben mir und starrte geradeaus, bis die Schwester wenige Minuten später mit besorgter Miene wiederkam.

				»Der Arzt sagt, höchstens zehn Minuten.«

				Diesmal fühlte sich das Zimmer anders an als sonst. Normalerweise war das Licht gedämpft, heute aber war der Raum in gleißende Helligkeit getaucht, und der Ventilator, der an ihrem Bett stand, surrte leise vor sich hin. Es roch nach Medizin und bitterer Aloe, und die junge Frau lag starr auf einem Berg von Kissen, ohne dass es sie noch interessierte, wer alles in ihre grauenhafte Fratze sah. Es schien, als hätte sie die Kraft verlassen, und hinter meinem Rücken holte Burns vernehmlich Luft.

				»Na, wen haben Sie mir mitgebracht?«, stieß Jude mit rauer Flüsterstimme, dicht gefolgt vom Zischen des Beatmers, aus.

				»DCI Don Burns«, erklärte ich. »Erinnern Sie sich noch an ihn?«

				»Ich glaube nicht. Kennen wir uns?«

				»Egal. Geht es Ihnen gut genug, um mit uns zu reden?«

				»Das ist alles, was ich überhaupt noch kann.« Sie machte ein Geräusch, das wie eine Mischung zwischen Schluchzen und Gelächter klang. »Sie sind wegen Amala hier, nicht wahr? Guy hat es mir erzählt. Es war derselbe Mann.«

				»Ich fürchte, ja.« Ich setzte mich zu ihr ans Bett, und aus der Nähe war das Ausmaß der Verstümmelungen nicht zu übersehen. Dicke Nähte hielten die verschiedenen Hautfetzen zusammen, die nicht alle von derselben Stelle ihres Körpers stammten, wie dem Flickwerk aus verschiedenen Gewebetypen zu entnehmen war, und ihre Worte kamen aus dem Spalt im rohen Fleisch, wo ihr die Lippen weggeschnitten worden waren.

				»Hat er auch ihr Gesicht zerstört?«

				Burns trat ans Fußende des Betts. »Es war eine andere Art von Überfall.«

				»O Gott«, entfuhr es ihr. »Er hat es getan, nicht wahr? Er hat ihr genauso weh getan.«

				»Sie ist ertrunken, aber die Gesichtsverletzungen waren schwer«, räumte er unumwunden ein.

				»Ich wusste es.« Vor lauter Unglück wurde ihre Stimme schrill, und der Monitor über dem Bett fing an zu blinken, als ihr Puls auf 120 stieg. »Warum zum Teufel haben Sie nicht Ihren Job gemacht und diesen Kerl schon längst erwischt?«

				»Wir werden ihn erwischen, das verspreche ich«, gab Burns in ruhigem Ton zurück. »Es ist nur eine Frage der Zeit.«

				»Sie können uns dabei helfen, Jude«, mischte ich mich in das Gespräch ein. »Indem Sie in Bezug auf die Vergangenheit vollkommen offen sind. Vor dem Überfall hatten Sie Streit mit Ihrem Dad. Können Sie uns sagen, was der Anlass dafür war?«

				»Der ganz normale Vater-Tochter-Kram.«

				»Wie zum Beispiel?«

				»Dass er mit den Praktika, die ich im Rahmen meines Studiums machen wollte, nicht einverstanden war. Nichts wirklich Ernstes.« Ihre Stimme war ein atemloses Zischen, und ich sah ihr an, dass diese Antwort nur ein Teil der Wahrheit war.

				»Jamal hatte den Eindruck, dass Sie völlig fertig waren.«

				Sie zuckte mit den Achseln. »Dann hat er die Situation falsch interpretiert.«

				»Wie sah Ihre Beziehung zu Amala aus? Standen Sie sich nah?«

				»Sehr.« Sie machte eine kurze Pause, während der sie um Beherrschung rang. »Ich konnte ihr alles anvertrauen. Sie war immer supernett, als Guy und ich noch Kinder waren.«

				»Hat sie Ihnen gegenüber je davon gesprochen, dass sie sich bedroht fühlt?«, fragte Burns.

				»Nie. Als wir uns zum letzten Mal gesehen haben, meinte sie, dass sie von ihrer Arbeit bei der Polizei total begeistert ist.«

				Der Sauerstoffgehalt in ihrem Blut war so stark abgefallen, dass wahrscheinlich jeden Augenblick die Krankenschwester auf der Bildfläche erschien, um uns vor die Tür zu setzen, deshalb fuhr ich eilig fort. »Hören Sie, Jude, wir werden Sie bald wieder ruhen lassen müssen. Ist Ihnen noch irgendetwas zu dem Typen eingefallen, der Sie überfallen hat?«

				»Nachdem Sie letztes Mal gegangen sind, war es total seltsam. Ich habe noch ewig sein Make-up gerochen und die angespannte Stimme in den Ohren gehabt. Ich habe stundenlang darüber nachgedacht.«

				»Was ist mit dem Gesicht des Kerls? Sind Ihnen noch irgendwelche Einzelheiten eingefallen?«

				Ihre Stimme verlor immer mehr an Kraft. »Ich versuche ständig, ihn mir vorzustellen, aber es gelingt mir einfach nicht.«

				»Vielleicht versuchen Sie es ja zu sehr. Warten Sie am besten ab, bis die Erinnerung von selber wieder an die Oberfläche kommt. Aber es gibt noch etwas anderes, was ich Sie fragen wollte. Haben Sie sich irgendwann einmal mit irgendwem gestritten? Meinetwegen auch als Kind.«

				Sie stieß einen müden Seufzer aus. »Ich dachte, dass die Menschen, die ich kenne, meine Freunde wären, aber irgendjemand hasst mich offensichtlich bis aufs Blut.«

				»Warum sagen Sie das?«

				»Er überfällt nur Menschen, die ich liebe, oder nicht? Das ist alles meine Schuld.«

				»So sollten Sie nicht denken«, widersprach ihr Burns mit rauer Stimme. »Bisher haben wir noch kein genaues Bild. Vielleicht geht’s gar nicht um Sie.«

				Jude lenkte ihren Blick auf ihn. »Ich habe Ihre Stimme schon mal irgendwo gehört. Kommen Sie ein bisschen näher, damit ich Sie sehen kann.«

				Burns trat einen Schritt nach vorn, und das nervöse Flattern ihrer Hände zeigte mir, wie aufgeregt sie plötzlich war. »Sie sind damals mit mir ins Krankenhaus gefahren.« Sie funkelte ihn zornig an. »Wenn Sie mich hätten sterben lassen, wären Pater Kelvin und Amala noch am Leben.«

				Ehe Burns antworten konnte, trat die Schwester durch die Tür und forderte uns höflich auf zu gehen. Schweigend gingen wir ins Erdgeschoss zurück, und während ich ihm ein Glas Wasser holte, sank er schwerfällig auf eine Bank und murmelte mit rauer Stimme vor sich hin: »Es war ein Fehler, sie am Leben zu erhalten. Vielleicht hätte ich sie einfach gehenlassen sollen.«

				»Du hattest doch gar keine Wahl. Du musstest einen Krankenwagen rufen, als du sie gefunden hast.«

				»Aber ich hätte mich nicht so beeilen müssen. Hätte fünf Minuten warten können, bis sie friedlich eingeschlafen wäre. Ich ertrage es nicht, mir vorzustellen, was für ein Leben sie jetzt hat.«

				»Du darfst dich nicht selbst bestrafen, Don.«

				»Sie muss mich doch hassen. Ich an ihrer Stelle würde das auf alle Fälle tun.«

				Er verstummte, und als ich ihn sanft berührte, fuhr er leicht zusammen, schloss dann aber seine Finger fest um meine Hand. Jeder, der uns dort zusammen in der Eingangshalle sitzen sah, hätte sicher angenommen, dass wir trauernde Verwandte waren. Die Geste half vor allem mir selbst, denn sie neutralisierte meinen Zorn. Burns zu trösten half mir, die Kontrolle wiederzuerlangen und mich daran zu erinnern, dass ich mich auch deshalb so zu ihm hingezogen fühlte, weil er der Typ Mann war, der mit allen Mitteln kämpfte, wenn es seine Kinder zu beschützen galt. Deshalb müsste ich ihn das tun lassen, was aus seiner Sicht das Beste war, und meine Gefühle gut genug verbergen.

				Nach dem Besuch bei Jude war es eine Erleichterung für mich, umgeben von meinen Kollegen bei der Rechtspsychologie, die sich mit ihren eigenen Fällen plagten, schweigend meiner Arbeit nachzugehen.

				Als ich am Nachmittag in der Cafeteria Mike Donnelly traf, hatte er das gewohnte aufmunternde Lächeln im Gesicht.

				»Na, wie stehen die Aktien?«, fragte er.

				»Die Atmosphäre im Büro ist ziemlich entspannt. Warum arbeiten die Leute hier so hart?«

				»Die Polizei droht permanent mit der Beschneidung unseres Budgets, deshalb haben sie Angst um ihre Jobs. Und die Chefin will so schnell wie möglich Resultate sehen.« Mit übertriebener Flüsterstimme fügte er hinzu: »Außerdem haben die meisten, die hier arbeiten, einen totalen Hau. Der alte Sigmund hätte seine helle Freude an diesem Verein gehabt.«

				»Glauben Sie?«

				»Auf jeden Fall.« Er nickte nachdrücklich. »Im zweiten Stock sitzt beispielsweise eine Frau, die seit vier Jahren nach dem Würger von Sutton sucht. Sie hat mit den schlimmsten Morden, die jemals verübt wurden, zu tun und redet inzwischen ständig mit sich selbst. Wenn man allzu lange hier ist, dreht man früher oder später durch oder läuft zumindest sogar im Winter in Sandalen rum.«

				Ich blickte auf die trübgesichtigen Gestalten, die in zweifelhaftem Schuhwerk an den Tischen saßen, und kicherte. Was allerdings das einzige Vergnügen des ganzen Nachmittags blieb, denn als die Chefin mich um drei in ihr Büro zitierte, saß ein dickbäuchiger Mann von etwa sechzig Jahren auf dem Besucherstuhl. Sein schütteres Haar hatte er sorgsam quer über den Kopf gekämmt, und sein Gesicht war ungesund gerötet, was entweder von Zorn oder Bluthochdruck herrührte.

				»Alice, das ist Mr Leigh, der Leiter der Presseabteilung der Regierung«, stellte mir Christine den Fremden vor. »Er wollte Sie kurz sprechen.«

				Der Händedruck des Mannes war so kalt, als hätte er die Finger kurz zuvor in Eiswasser getaucht. »Ich habe bereits viel, vor allem Positives, über Sie gehört, Dr. Quentin«, leitete er seine Rede ein und sah mich durchdringend aus schwarzen Augen an. »In diesem Fall jedoch wirft Ihr bisheriges Vorgehen Fragen auf. Bitte kontaktieren Sie den Minister zukünftig nicht mehr direkt, sondern schicken Ihre Fragen an die Pressestelle, die sie an ihn weiterleiten wird.«

				»Ich fürchte, ich verstehe nicht …«

				»Der Ton, den Sie ihm gegenüber angeschlagen haben, hat sein Missfallen erregt. Falls Sie sich also noch mal direkt an Mr Shelley wenden, wird von Seiten der Regierung offiziell Beschwerde gegen Ihren weiteren Verbleib auf Ihrem Posten eingelegt.«

				Ich starrte ihn verwundert an. Das Doppelkinn des Mannes war in einen viel zu engen, sorgfältig gestärkten Kragen eingezwängt, und seiner straff gespannten, zwischenzeitlich violett verfärbten Haut nach verstärkte sich seine Anspannung durch unser Treffen noch.

				Ich atmete tief durch, und als ich endlich meine Sprache wiederfand, erklärte ich: »Bei meiner Arbeit geht es nicht nur um die Tochter des Ministers. Wir haben es inzwischen auch noch mit zwei Mordopfern zu tun. Meine Kollegen von der Polizei werden Mr Shelley noch einmal befragen, und es ist nicht ausgeschlossen, dass auch ich noch einmal mit ihm sprechen muss. Wir ermitteln in zwei Mordfällen, und wir lassen uns bei unserer Arbeit nicht behindern, bis der Mörder hinter Schloss und Riegel sitzt.«

				Mr Leigh durchbohrte mich mit seinem Blick. »Es wäre äußerst unklug, meinen Rat zu ignorieren. Falls Sie Mr Shelley noch einmal mit aufdringlichen Fragen kommen, werde ich mich höchstpersönlich beim Commissioner über Sie beschweren.« Er fegte aus dem Raum und hinterließ den Geruch von heißem Zorn und feuchter Gabardine.

				»Ihre Selbstbeherrschung ist bewundernswert«, stellte Christine mit einem müden Lächeln fest. Anders, als sie offenbar vermutet hatte, hatte ich mich durchaus gegen diesen Widerling behaupten können, doch mein Zorn war längst noch nicht verraucht. Es war klar, dass Whitehall und auch Scotland Yard die Shelleys unbedingt vor einer eingehenden Überprüfung schützen wollten, auch wenn ich den Grund dafür beim besten Willen nicht verstand. Christines Körpersprache, als wir über meine Arbeit sprachen, machte deutlich, wie nervös sie wegen dieser Auseinandersetzung war. Das Stakkato, das sie mit dem Absatz eines ihrer hochhackigen Schuhe auf dem Boden trommelte, bestärkte mich in der Gewissheit, dass sie furchtbar unter Druck in dieser Sache stand.

				Um fünf nahm ich die U-Bahn Richtung Euston, um die Sachen von den Fundorten der Leichen abzuholen. Das forensische Labor der Polizei war sorgfältig hinter dem Euston Square in einem halbverfallenen Betonblock aus den Siebzigern versteckt. Die metallenen Fensterrahmen waren stark angerostet, und der Keller, in dem die Fundstücke gelagert wurden, war erschreckend feucht und wurde dem Geruch nach oft von Ratten aufgesucht. Eine Technikerin, die ihr weißes Haar zu einem strengen Knoten gebunden trug, wickelte die Gegenstände sorgfältig in Schaumstoff ein und legte sie so vorsichtig wie kostbare Familienerbstücke in einen Styroporkarton.

				Als ich ihr erklärte, dass ich mit den Sachen zum King’s College fahren wollte, riss sie alarmiert die Augen auf. »Diese Gegenstände sind Verschlusssache. Ich werde Sie begleiten, und sofort nach Ihrem Treffen bringen wir sie auf direktem Weg hierher zurück.«

				Sie bestand darauf, die Kiste selbst zu tragen, während ich nach einem Taxi winkte, und den einzig kurzen Smalltalk hielten wir während der Fahrt, als ich erwähnte, dass ich die Historiker am College zwar für durchaus gutmütig, aber in höchstem Maße weltfremd hielt.

				»Das kann ich mir vorstellen«, antwortete sie. »Mein Bruder ist Professor an der Uni und hat Mühe, sich die Schuhe selber zuzubinden, weil er ganz in seiner Welt versunken ist.«

				Als wir vor dem College aus dem Taxi stiegen, drückte sie die Kiste eng an ihre Brust und trug sie bis zu Jakes Büro, in dem ich außer ihm noch andere Teilnehmer von unserer Expedition am Themseufer erkannte. Sie unterhielten sich angeregt, und Mark Edmunds’ sanfter Bariton brummte im Hintergrund. Nur der hagere Hugh Lister schien immun gegen die allgemeine Aufregung zu sein. Er sah noch immer aus, als wäre er am Morgen mit dem falschen Fuß aufgestanden.

				»Ist es in Ordnung, wenn sich auch die anderen Ihre Funde ansehen, Alice?«, fragte Jake.

				»Darüber bin ich sogar froh«, gab ich zurück.

				Wir folgten Lister in ein Klassenzimmer voller Bänke und zerkratzter Holztische, wo er mit ernster Miene und sterilen Handschuhen die Gegenstände aus dem Kasten nahm. Konzentriert und so methodisch wie Fiona Lindstrop während einer Autopsie, bei der sie niemals irgendwas dem Zufall überließ. Sachte legte er das scharfkantige Stück Metall, das Jude um ihren Hals getragen hatte, auf ein dünn mit Schaumstoff ausgekleidetes Tablett und betrachtete es durch ein Mikroskop. Die Falten in seinem Gesicht erschienen mir noch tiefer als beim letzten Mal, und stirnrunzelnd, als ob er mit der angebotenen Ware nicht zufrieden wäre, sah er wieder auf. »Diese Pfeilspitze stammt aus der Bronzezeit. Circa 1000 vor Christus, ist aber in sehr schlechtem Zustand. Sie lag so lange im Wasser, dass sie oxidiert ist und gründlich gereinigt werden muss.«

				Doch als er nach der Glasscheibe des Priesters griff, hellte sich seine Miene auf. »Flussglas, aus Sand und Kalkstein gemacht. Römisch, wahrscheinlich frühes sechstes Jahrhundert. Vermutlich das Hauptstück einer Kette, ähnlich dem, auf das wir bei der London Bridge gestoßen sind. Kaum zu glauben, dass es nicht zerbrochen ist.«

				Die anderen Mitglieder des Teams sahen nacheinander durch das Mikroskop, und mit verschränkten Armen wartete er ab, bis alle fertig waren. Mit seinem Dauerstirnrunzeln kam er mir vor, als hätte er vor Jahren zum letzten Mal gelacht, und einzig Jake schien vollkommen immun gegen die permanente schlechte Laune seines Chefs zu sein.

				»Komm und sieh dir das mal an, Alice«, bat er. »Die Kratzer sind typisch für sehr altes Glas, das man dem Fluss geopfert hat. Sie stammen aus dem ganzen Müll, den die Gezeiten während der Jahrhunderte darüber hinweggeschwemmt haben.«

				Ich schaute durch das Mikroskop und nahm unzählige kleine Risse und Verwirbelungen auf dem Glas und der Glasur des Bartmannskruges wahr. Lister nach stammten die Gegenstände alle aus der Themse, was ein neues Licht auf unseren Killer warf. Er hatte viel Geduld gebraucht, um tagelang den Schlamm der Flussufer nach diesen Schätzen abzusuchen. Warum also hatte er sie dann mit seinen Opfern wieder dort versenkt?

				Als ich wieder aufsah, leerte sich der Raum. Die Historiker kehrten in ihre Welt der Artefakte und der Lehrbücher zurück, und Lister lenkte seinen harschen Blick auf mich.

				»Können wir die Stücke für unser Archiv behalten?«

				Die Beamtin, die sich bisher brav im Hintergrund gehalten hatte, riss entsetzt die Augen auf. »Nicht, solange sie in Polizeigewahrsam sind.«

				Wortlos machte Lister auf dem Absatz kehrt und stapfte mit wehenden, abgewetzten Rockschößen davon.

				»Ich fürchte, Hughs soziale Kompetenzen sind nicht allzu ausgeprägt«, entschuldigte ihn Jake, und nachdem auch die Beamtin wieder aufgebrochen war, wandte er sich an mich. »Lass uns von hier verschwinden und was essen gehen.«

				Ich wartete im Flur, während er seine Sachen holte. Das Büro von seinem Boss lag direkt nebenan, und die Versuchung, einen kurzen Blick hineinzuwerfen, war einfach zu groß, um ihr zu widerstehen. Hugh Lister war nirgendwo zu sehen, aber der Raum war bis unter die Decke vollgestopft. An den Wänden türmten sich Bücher, aus den offenen Laden eines Aktenschranks quollen Papiere, auf dem Schreibtisch lagen ein zusammengerollter Schlafsack und ein Kissen, und in einer Ecke ein Neoprenanzug auf einem Tauchgerät. Anscheinend hatte Lister alle seine Habe in ein Zimmer von nicht einmal vier Quadratmeter gezwängt.

				»Wahnsinn, oder?« Plötzlich stand Mark Edmunds neben mir. »Die Collegeleitung hat ihn schon des Öfteren gebeten, aufzuräumen, aber bisher ist das nie passiert.«

				»Und wie kommt er an seinen Schreibtisch?«, fragte ich.

				»Nur unter Mühen, schätze ich.«

				»Warum liegt dort ein Tauchgerät?«

				»Hugh war jahrelang als Riff- und Wracktaucher in den Weltmeeren unterwegs. Wozu es in den Neunzigern sogar mal eine Fernsehserie gab.«

				Endlich wusste ich, woher ich das Gesicht des Mannes kannte. Ich hatte als Kind im Fernsehen mit verfolgt, wie er in fremden Meeren auf Schatzsuche gegangen war. Damals war er noch ein typischer Enthusiast gewesen und hatte mit aufgeregter Stimme jeden seiner Funde ausführlich erklärt. Entweder er hatte sich damals im Film verstellt oder irgendeine schreckliche Tragödie hatte ihm den Optimismus in der Zwischenzeit geraubt.

				Edmunds stand noch immer neben mir und strich sich die kurzen blonden Locken aus der Stirn.

				»Haben Sie vielleicht Lust, mit in den Pub zu kommen? Ein paar von uns gehen noch einen trinken, und Sie können uns gern dabei Gesellschaft leisten, wenn Sie wollen.«

				»Das ist sehr nett von Ihnen, aber Dr. Fielding hat mich bereits eingeladen.«

				»Dann wünsche ich Ihnen noch einen schönen Abend.«

				Errötend wandte er sich ab, und während ich mir wünschte, dass ich diplomatischer gewesen wäre, erschien Jake wieder im Flur.

				»Alles klar?«, erkundigte er sich.

				»Ich glaube, dass mich einer eurer Studenten gerade um ein Date gebeten hat.«

				»Sag mir seinen Namen, damit ich ihn schriftlich verwarnen kann.«

				»Mark Edmunds.«

				Jake nickte nachdenklich. »Das überrascht mich nicht.«

				Auf dem Weg nach Charing Cross war der Strand voller Menschen, die aus den Geschäften und Büros geflüchtet waren. Die Luft war schwer vom Nieselregen, doch für einen Schirm war es nicht nass genug.

				»Ich wünschte, der verdammte Regen würde endlich aufhören. Ich hasse es, dass ich nie wirklich trocken bin.«

				»Ich nicht.« Jake sah mich grinsend von der Seite an. »In nassen Kleidern siehst du nämlich echt phantastisch aus.«

				Die Tapasbar war voller Paare, die vor ihren Tellern mit verschiedenen Köstlichkeiten saßen, also suchte Jake nach einem Tisch, und ich stellte mich in die Schlange an der Bar.

				Als ich wenig später mit den Drinks erschien, zog er verblüfft die Brauen hoch.

				»Was ist denn das?«

				»Tequila mit Zitrone.«

				»Na, da hast du wirklich gut gewählt. Das habe ich nicht mehr getrunken, seit ich aus Cancún zurückgekommen bin.«

				»Erzähl mir von Mark Edmunds.«

				Abermals zog er die Brauen hoch. »Er hat ein paar psychische Probleme. Es heißt, er würde unter Paranoia leiden, deshalb fanden wir es recht gewagt, dass er seinen Magister ausgerechnet bei Hugh Lister machen will, aber die beiden kommen bestens miteinander aus, und das Studium tut Mark anscheinend ziemlich gut. Offen gestanden, blieb mir gar nichts anderes übrig, als ihn zum Magisterstudium zuzulassen«, gab er unumwunden zu.

				»Und warum nicht?«

				»Seine Familie hat unseren Fachbereich im letzten Jahr mit einer wirklich großzügigen Spende unterstützt.«

				»Aber er hat Probleme mit seinem Sozialverhalten?«, fragte ich.

				»Bisher gab es nur einen nennenswerten Zwischenfall – letztes Semester hat er einem Mitstudenten einen Kinnhaken verpasst. Mark dachte, er hätte sich über ihn lustig gemacht. Danach hat er sich wortreich bei dem Typ entschuldigt, und seither ist alles ruhig. Allerdings ist er ein Workaholic, was erklärt, warum er sich so gut mit Hugh versteht.«

				Ich fühlte mich in dem Verdacht bestätigt, dass der Fachbereich Geschichte am King’s College noch dysfunktionaler als die Rechtspsychologie mit ihren wenig kommunikativen Leuten war. Die Studenten und Dozenten schirmten sich so gut wie möglich von der Außenwelt und dem realen Leben ab.

				Ich trank einen Schluck Tequila und beschloss, das Thema direkt anzugehen. Seit die Sache zwischen mir und Burns geklärt war, erschien mir Ehrlichkeit am besten, egal in welche Richtung die Beziehung zwischen mir und Dr. Fielding ging.

				»Mit wem lebst du zusammen?«, fragte ich. »In deinem Bad steht jede Menge Schminkzeug rum.«

				Ein Ausdruck von Schuld oder vielleicht auch Panik huschte über sein Gesicht. »Mit niemandem. Meine Schwester Annie hat das Zeug dort deponiert. Sie wohnt bei mir, wenn sie in London ist. Dachtest du, ich hätte eine heimliche Romanze?« Dass er mich nicht ansehen konnte, zeigte, dass er log.

				»Ich war einfach neugierig, sonst nichts.«

				»Das bin ich in Bezug auf dich auch. Bisher hast du nicht gerade viel von dir erzählt.«

				»Was möchtest du hören?«

				»Das Übliche – über deine Familie, deine früheren Beziehungen und so.« Endlich einmal sah er mich direkt aus seinen dunkelblauen Augen an.

				»Aufgewachsen bin ich in Blackheath. Meine Mum war Bibliothekarin und mein Vater beim Finanzamt. Er war Alkoholiker, und dafür haben wir alle einen hohen Preis bezahlt. Mein Bruder Will hat eine bipolare Störung, die vor knapp zehn Jahren ausgebrochen ist. Er hat seither viel durchgemacht, aber jetzt gerade ist er unsterblich verliebt.«

				Jake wirkte überrascht. »So eine Lebensgeschichte hätte ich dir gar nicht zugetraut.«

				»Du kannst auch gerne Einzelheiten hören, aber die würden dich wahrscheinlich ziemlich langweilen.«

				Während wir Oliven und Anchovis aßen, tauschten wir uns weiter über unsere Verwandten aus. Es klang, als wäre Jakes Familie das genaue Gegenteil von meiner, denn wie formulierte er es doch so schön? »Ich komme aus einem grundsoliden und gesetzestreuen Elternhaus. Ein älterer Bruder und eine jüngere Schwester, die beide viel klüger sind als ich. Ich bin in Weybridge aufgewachsen, direkt an der Themse, vielleicht kommt daher meine Liebe zu dem Fluss. Dad ist pensionierter Schadenssachverständiger, und Mum ist Anwältin. Das heißt, bei uns ist alles typisch Vorstadt.«

				»Was für mich total idyllisch klingt.«

				»Meistens war es einfach sterbenslangweilig.« Er griff nach meiner Hand. »Komm doch noch mit auf einen Kaffee«, bat er mich. »Wir haben für heute genug geredet, findest du nicht auch?«
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				Da ich außer dem Tequila nichts getrunken hatte, war ich noch stocknüchtern, als ich neben Jake in seiner Küche stand und ihm beim Kaffeekochen zusah. Er summte leise vor sich hin, wirkte mit seinem schlanken Körper wie ein Tänzer, und seine tiefliegenden blauen Augen hatten mich bereits bei unserem ersten Treffen fasziniert. Er war das genaue Gegenteil von Burns mit seiner muskulösen, massigen Gestalt und aus dem Stoff, aus dem normalerweise die idealen Partner waren: unterhaltsam, interessant und toll im Bett. Nur, dass leider eine grundlegende Zutat fehlte: Ehrlichkeit. Seine Körpersprache verriet, dass die Schminksachen in seinem Badezimmer sicher nicht von seiner Schwester waren, und ich hätte allzu gern gewusst, weshalb er mich in diesem Punkt belog.

				»Und was macht die Polizeiarbeit?«, erkundigte er sich.

				»Vor allem ist sie furchtbar mühsam«, gab ich unumwunden zu. »Die Familie Shelley hat beantragt, dass die Polizei den Fall der Tochter noch mal aufrollt, deshalb haben sie mich engagiert.«

				»Als Ein-Frau-Eingreiftrupp?«, fragte er amüsiert. »Und, hast du schon was rausgefunden?«

				»Nur, dass es seither noch andere Überfälle gab, bei denen jemand Gegenstände aus dem Fluss an den Opfern festgebunden hat. Es muss also derselbe Täter sein.«

				»Und es ist auf jeden Fall ein Mann?«

				»Höchstwahrscheinlich. Schließlich werden neun von zehn brutalen Überfallen von Männern ausgeführt.«

				Er bedachte mich mit einem neugierigen Blick. »Was hat die Ministertochter denn studiert?«

				»Jura mit Schwerpunkt Menschenrechte.«

				»Klingt, als hätte euer Täter mit Moral nicht viel im Sinn.«

				»Wie meinst du das?«

				»Eine Menschenrechtsanwältin, ein Mann Gottes, eine Polizistin. Vielleicht kann er ja einfach Gutmenschen nicht ausstehen.«

				Das war eine interessante Möglichkeit. Alle Opfer hatten sehr strenge Moralvorstellungen gehabt. Vielleicht hatte der Killer ja tatsächlich eine Aversion gegen die Form von Recht, die hier bei uns in England galt, und sah sich als Querdenker und Überzeugungstäter an. Am besten dächte ich darüber später noch eingehend nach.

				»Jude hat ebenfalls am King’s College studiert. Ihr Tutor war Paul Ramirez. Kennst du ihn?«

				Sein Lächeln schwand. »Nicht persönlich.«

				»Aber seinen Namen hast du schon einmal gehört.«

				»Letztes Jahr haben sich zwei Studentinnen bei unserem Rektor über ihn beschwert.«

				»Weil er sie sexuell belästigt haben soll?«

				»Es gab zahlreiche Gerüchte, aber offenbar war nichts an der Geschichte dran. Weil er schließlich seinen Job behalten hat.«

				Ich sah ihn forschend an. »Ich würde noch immer gerne wissen, woher unser Killer all die alten Sachen hat.«

				»Ich schätze, dass er sie am Flussufer gefunden hat. Manchmal suchen dort auch Amateure, aber um so gute Sachen zu entdecken, hätte er mehrere Tage dort verbringen müssen und dazu noch jede Menge Glück gebraucht. Ich selber habe Monate gebraucht, bis ich auf einen unversehrten Bartmannskrug gestoßen bin. Aber vielleicht hat er ja die Stücke auch bei einem der Auktionshäuser ersteigert, deren Kunden sonst vor allem Museen sind.«

				»Kannst du mir die Namen sagen?«

				»Wenn du möchtest, schreibe ich sie dir auf.« Er glitt mit seinem Zeigefinger wie in Zeitlupe über mein Schlüsselbein. »Schaltest du jemals wirklich ab?«

				Ich sah ihn an, aber sein Blick war wieder einmal abgeschweift. Obwohl ich das Verhalten von ADHS-Patienten kannte, war ich leicht beunruhigt, als ich seine plötzlich völlig ausdruckslose Miene sah.

				»Hallo?«

				»Verzeihung.« Er massierte sich die Schläfen. »Das passiert mir immer wieder. Im einen Moment bin ich völlig okay, und dann bin ich mit einem Mal in einer ganz anderen Dimension. Wahrscheinlich liegt das einfach daran, dass ich ständig müde bin.«

				»Vielleicht solltest du im Dunkeln schlafen. Das ist viel erholsamer.«

				»Dann würde ich zu viel verpassen.«

				Er lächelte, doch ich erklärte kopfschüttelnd: »Ich sollte langsam gehen. Ich habe morgen viel zu tun.«

				»Mir wäre es lieber, wenn du bleiben würdest.«

				»Heute nicht.«

				Er verzog verärgert das Gesicht, hatte sich aber gleich wieder in der Gewalt. »Dann bringe ich dich noch nach Hause«, bot er an, doch ich schüttelte erneut den Kopf.

				»Nicht nötig. Ich nehme einfach ein Taxi.«

				Ich gab ihm einen Wangenkuss und wandte mich zum Gehen. Ich wusste nicht, weshalb ich plötzlich so durcheinander war. Vieles an ihm zog mich an, doch diese seltsamen Momente, wenn er in Gedanken ganz woanders war, erschreckten mich, und nach meinen Erlebnissen mit Burns brauchte ich jemanden, der nur an mich dachte, wenn er mit mir zusammen war.

				Während des Abends hatte ich mein Handy stummgeschaltet, und als ich nach Hause kam, sah ich, dass drei Anrufe auf meinem Festnetzanschluss eingegangen waren. Am liebsten hätte ich sie ignoriert, aber mein Pflichtgefühl war stärker als die Müdigkeit. Falls Lola angerufen hatte, um das Platzen ihrer Fruchtblase zu melden, und ich einfach schlafen ging, würde ich mir das bis an mein Lebensende nicht verzeihen.

				Der erste Anruf war von Burns, der sich darüber echauffierte, dass bei den Ermittlungen noch immer nichts herausgekommen war. Dann kam ein Gruß von Will und dann ein Anruf, der mich panisch werden ließ. Ich hörte ihn noch einmal ab. Er war von meiner Mutter, die mit einem atemlosen Wimmern zweimal meinen Namen sagte, ehe das Gespräch abbrach. Ich kniff die Augen zu und atmete tief durch. Bis zu ihrer Wohnung wäre ich gut eine Stunde unterwegs – viel zu lange, falls sich ihre Krankheit urplötzlich derart verschlimmert hatte, dass sie gefallen war. Mit zitternden Händen wählte ich die Nummer ihrer Nachbarin. Die ältere Frau war wegen meines späten Anrufs leicht schockiert, erklärte sich dann aber schnell bereit, bei Mum zu klingeln und mit ihrem eigenen Schlüssel aufzusperren, falls keine Antwort kam.

				»Rufen Sie im Notfall einen Krankenwagen, Mary«, bat ich sie. »Ich mache mich zwar sofort auf den Weg, aber warten Sie bitte trotzdem nicht auf mich.«

				Auf der Fahrt bis nach Blackheath waren meine Nerven zum Zerreißen angespannt. Am liebsten wäre ich in Höchstgeschwindigkeit quer durch die Stadt gerast, aber die Straßen in Elephant und Castle waren mit Taxis und Nachtbussen verstopft, und bis ich Lewisham erreichte, hätte ich vor lauter Ungeduld am liebsten laut geschrien. Immer wieder ging mir ein Gedanke durch den Kopf: Ich hätte meine Mutter häufiger besuchen sollen, statt vor der Vergangenheit zu fliehen. Es war zu spät, um ihr noch wegen irgendwelcher Vorfälle in meiner Kindheit zu grollen, und es war eine Schande, dass ich in den letzten Jahren nicht für sie da gewesen war. Inzwischen hatte ich Blackheath erreicht, und ohne mich darum zu scheren, wie viele Punkte ich auf dieser Autofahrt kassieren würde, raste ich an einem Blitzer nach dem anderen vorbei.

				Mary nahm mich vor der Haustür meiner Mutter in Empfang. Sie war die Ältere von beiden, doch mit ihrem rosigen Gesicht, der kräftigen Statur, der praktischen Freizeithose und der sorgsam gebügelten Baumwollbluse wirkte sie wesentlich robuster.

				»Sie hat mir verboten, einen Arzt zu rufen, also habe ich sie erst mal einfach liegen lassen, denn ich weiß nicht, ob sie nicht vielleicht etwas gebrochen hat.« Da sie sich anscheinend schämte, weil sie nichts erreichen konnte, dankte ich ihr überschwänglich und ging hinein.

				Als ich meine Mum zusammengekauert auf der Seite unter einer Wolldecke am Fuß der Treppe liegen sah, hockte ich mich neben sie und versuchte mir das wenige, das mir aus meinem Studium in Erster Hilfe in Erinnerung geblieben war, hervorzukramen.

				»Versuch, deine Hände zu bewegen. Ja, genau, und jetzt wackele mit deinen Zehen. Wo tut es dir weh?«

				»Nirgendwo. Es war vollkommen übertrieben, bei dir anzurufen, schließlich habe ich einfach die letzten beiden Stufen übersehen.«

				»Red doch keinen Unsinn, Mum. Wir fahren jetzt ins Krankenhaus und lassen dich dort durchchecken.«

				Sie erklärte, dass sie ihren Müll nach unten tragen wollte, und nach den ersten Sätzen war ihr deutlich anzuhören, wie erschöpft sie war. Ich führte sie zu meinem Wagen, und sie hinkte so stark und war durch ihren Sturz so geschwächt, dass ich sie fast tragen musste, bis sie endlich auf der Rückbank saß. Am beängstigendsten fand ich, dass sie während der gesamten zehn Minuten, die wir bis zur Klinik brauchten, kein Wort sprach. Normalerweise hätte sie sich bitter über die Bevormundung beklagt, doch jetzt hockte sie kreidebleich und mit geschlossenen Augen unter ihrer Decke und sah vollkommen erledigt aus.

				In der Notaufnahme herrschte Hochbetrieb, deshalb untersuchte sie der Assistenzarzt kurzerhand im Flur. Vielleicht war es ein Segen, dass sie zu benommen war, um gegen dieses Vorgehen und den Höllenlärm, der uns umgab, zu protestieren. Es klang, als lägen überall Betrunkene, die nach schmerzstillenden Mitteln schrien.

				»Zum Glück ist nichts gebrochen, aber diese Beule, die Sie an der Stirn haben, gefällt mir nicht«, meinte der Arzt. »Am besten machen wir gleich noch ein Röntgenbild und behalten Sie erst mal bis morgen hier.«

				»Nicht nötig«, protestierte Mum mit schwacher Stimme, und der Arzt sah sie mit einem sanften Lächeln an.

				»Das sagen die Leute immer. Aber selbst eine Gehirnerschütterung kann ziemlich hässlich sein. Wenn es Ihnen morgen gutgeht, können Sie direkt wieder nach Hause fahren.«

				Allmählich kehrte ihre Kraft zurück, und sie beschwerte sich in einem fort darüber, dass sie gegen ihren Willen in der Klinik festgehalten würde, bis uns endlich eine Schwester einen freien Platz in einem Vier-Bett-Zimmer zuwies. Es war schon weit nach Mitternacht, und die Beule an Mums Stirn hatte sich inzwischen dunkelrot verfärbt.

				»Ruf mich morgen an, wenn du entlassen wirst. Dann hole ich dich ab.«

				»Nicht nötig, Schatz.« Sie schüttelte den Kopf. »Du musst doch bestimmt zur Arbeit.«

				»Kein Problem, die läuft nicht weg. Ruf an, sobald du die Ergebnisse der Röntgenuntersuchung hast.«

				Als ich sie zum Abschied auf die Wange küsste, zuckte sie zum ersten Mal, seit ich sie kannte, nicht zusammen, und ich blinzelte verzweifelt gegen meine aufsteigenden Tränen an. So klein und zerbrechlich hatte ich sie nie zuvor erlebt.
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				Die Wohnung sieht noch ganz genauso aus, wie sie der Mann verlassen hat. Inzwischen ist es mitten in der Nacht, aber die Eingangstür ist weiterhin nur angelehnt, und geschwächt von einem langen, sinnlosen Versuch, sich zu befreien, liegt das Opfer reglos da. Im Licht der Taschenlampe sieht der Mann sich in der Wohnung um. Es ekelt ihn vor dem, was er dort sieht. Blutlachen haben sich über den Boden ausgebreitet. Das Opfer hat versucht, seine Fesseln zu durchtrennen, was beweist, dass er ein jämmerlicher Feigling ist. Wütend tritt der Mann ihm in die Seite, weil das leise Wimmern einfach unerträglich ist, und setzt dann seine Arbeit fort.

				Er schleift den schlaffen Körper seines Opfers, dessen Seele sanft im Dunkeln schimmert, bis ins Erdgeschoss, hievt ihn in den Kofferraum und fährt mit ihm zu der verlassenen Lagerhalle, wo der Fluss bereits mit sanfter Stimme nach ihm ruft. Er fühlt sich bei dem zärtlichen Gesang, der in der Dunkelheit an seine Ohren dringt, als spiele ein Orchester in einer Konzerthalle für ihn alleine auf. Aber er muss sich weiter konzentrieren.

				Er zerrt sein halb ohnmächtiges Opfer in den Keller, macht es an den in die Wand gemauerten metallenen Ringen fest und überlegt, ob er ihm all die grauenhaften Taten aufzählen soll, die ihn das Leben kosten werden, aber dieser Akt der Höflichkeit wird nicht von ihm verlangt. Die einzige Verpflichtung, die er hat, ist, ihn dem Fluss zu opfern. Weiter nichts.

				Als der Mann den Strahl der Taschenlampe kurz über den Boden wandern lässt, fliehen die Ratten durch die unzähligen tiefen Pfützen vor dem hellen Licht. Außer Teer und nassem Backstein riecht er das metallische Aroma der Ablagerungen, die der Fluss zurückgelassen hat. Bald wird wieder Wasser durch die Fensterhöhlen tröpfeln, erst als dünnes Rinnsal, dann als reißender Strom, und das Opfer wird begreifen, welches Schicksal ihn ereilen wird.

				Der Mann verlässt den Keller und zerrt einen Block Beton über die Luke, um dem Opfer, falls es sich von den Metallringen befreien kann, den Fluchtweg zu versperren.

				In zwölf Stunden wird dem Fluss das nächste Opfer dargebracht.
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				Es hatte mich zutiefst erschüttert, meine Mutter so schwach zu sehen. Während meiner Kindheit war sie immer unerschütterlich gewesen, hatte allzeit präsentabel ausgesehen und stets ein Lächeln im Gesicht gehabt, egal, wie schlecht es ihr gegangen war. Am schlimmsten traf mich die Erkenntnis, dass ich keine Ahnung hatte, wie ich ihr am besten helfen könnte, denn wir hatten uns nie nah genug gestanden, als dass ich sie hätte fragen können, was geschehen sollte, falls sie einmal ihre Eigenständigkeit verlöre. Was statt langsam im Verlauf von Jahren nun innerhalb von ein paar Monaten geschehen war.

				Auch am nächsten Tag beim Frühstück ließen meine Ängste mich nicht los. Ich schirmte Will normalerweise immer gegen sämtliche Familienkrisen ab, doch diese war einfach zu groß. Also stemmte ich mich um halb neun gegen die Flut der Pendler, die über die Tower Bridge in Richtung City strömten, lief ein Stück am dunkelbraunen Fluss entlang und klopfte an ein Fenster der Bonne Chance. Will riss überrascht die Augen auf, als er mich sah, nahm mich dann aber mit einem zögerlichen Lächeln in Empfang. Am liebsten hätte ich mich meinem Bruder an die Brust geworfen, presste aber meine Arme steif an meine Seiten, denn wenn man Gefühle zeigte, brach er jedes Mal in Panik aus.

				»Komm rein. Nina liegt noch im Bett, aber ich habe gerade Kaffee aufgesetzt.«

				»Tut mir leid, dass ich so früh bei euch hereinschneie. Arbeitest du heute denn nicht in der Saftbar?«

				»Ich habe diese Woche Spätschicht, zwei bis zehn.«

				»Und wie ist die Arbeit so?«

				»Gut.« Er nickte nachdrücklich. »Meine Kollegen kommen aus der ganzen Welt: Estland, Polen und sogar Brasilien. Bald kann ich wahrscheinlich mindestens fünf Sprachen fließend.« Er setzte sich mir gegenüber auf die Bank und sah mich fragend an. »Ist was passiert?«

				»Es geht um Mum. Sie hat schon seit einer Weile Parkinson, und letzte Nacht ist sie gestürzt. Wahrscheinlich ist es nichts Ernstes, aber sie haben sie über Nacht im Krankenhaus behalten.«

				»Parkinson? Warum hast du mir davon nicht schon längst etwas erzählt?« Mein Bruder starrte mich betroffen an. Als er Mum vor einem Jahr zum letzten Mal gesehen hatte, hatten sie sich fürchterlich gestritten, doch im Grunde hatte ich noch nie verstanden, welcher Art genau ihre Beziehung war. Er schien ihr unsere von Gewalt beherrschte Kindheit zu verübeln, obwohl hauptsächlich sie von unserem Dad misshandelt worden war. Oder vielleicht tat ihm einfach ihre Distanziertheit weh, denn seit sein Leben vor zehn Jahren durch den Ausbruch seiner bipolaren Störung aus der Bahn geraten war, hielt sie sich weitestgehend von ihm fern.

				»Ich hatte keine Ahnung, wie ich damit umgehen sollte«, gab ich zu. »Und offen gestanden weiß ich das noch immer nicht.«

				»Das sieht dir gar nicht ähnlich, weil du schließlich immer alles unter Kontrolle hast.«

				»Dieses Mal habe ich keinen blassen Schimmer, was ich machen soll.«

				Plötzlich wirkte er vollkommen ruhig. »Sag mir, wo sie ist. Ich werde sie besuchen.«

				»Bist du sicher?« Für gewöhnlich nahm er bei der Vorstellung, sie zu besuchen, stets Reißaus.

				»Auf jeden Fall. Überlass das einfach mir.«

				Er wirkte wie ein neuer Mensch, als er den Kaffee holte. Er bewegte sich normalerweise immer so, als würde er durch tiefes Wasser waten, aber jetzt bewegte er sich mit schnellen, zielstrebigen Schritten Richtung Herd. Ich fragte mich, wie lange er wohl schon darauf gewartet hatte, endlich wieder mal den großen Bruder rauszukehren, als er die Krankenhausadresse und den Namen der Station auf einen Zettel schrieb und mich von seinem Boot komplimentierte, um die Sache sofort anzugehen.

				Mir blieb keine Zeit, um mich wegen des Feuerwerks zu sorgen, das wahrscheinlich explodieren würde, wenn die beiden aufeinanderträfen, denn Don Burns hatte für zehn Uhr ein Briefing auf der Wache anberaumt.

				Inzwischen interessierten sich die Medien deutlich stärker für den Fall. Presse-Vans standen im Parkverbot vor dem Revier, und Dutzende von Journalisten drängten sich am Fuß der Treppe, weil der Fall der wilden Bestie, die eine Ministertochter, einen Priester und jetzt auch noch eine Polizistin mit verstümmelten Gesichtern in den Fluss geworfen hatte, eine wirklich heiße Story war.

				Ich hielt mich so weit wie möglich von den Presseleuten fern, denn ich wusste aus Erfahrung, dass zu viel Publicity bei den Ermittlungen nur störte und vor allem die allgemeine Panik steigerte. Den übellaunigen Gesichtern nach hatten die Schreiberlinge bisher nichts erfahren, also rannte ich gesenkten Hauptes auf den Eingang zu, und bis ich den Besprechungsraum erreichte, war der Raum bereits gerammelt voll.

				Burns nickte mir kurz zu, und mir fiel auf, dass er erheblich ruhiger wirkte als am Tag zuvor, als hätte er die Nachricht von Amalas Tod verdaut oder wäre vielleicht einfach nur erleichtert, weil nicht noch ein Überfall gemeldet worden war. Trotzdem brachte seine ernste Miene alle zum Verstummen, als er sich von seinem Platz erhob.

				»Dies entwickelt sich zur größten Menschenjagd, die London in den letzten Jahren gesehen hat. Das Vorgehen des Killers wirkt ganz simpel. Erst zerstört er die Gesichter seiner Opfer, und danach wirft er sie in den Fluss. Nur, dass das alles andere als einfach ist. Das, was alle Opfer miteinander zu verbinden scheint, ist die Familie Shelley. Erst wurde Jude Shelley überfallen, dann der Priester der Familie und dann die Frau, die früher mal als Kindermädchen bei den Shelleys war. Trotzdem wissen wir noch immer nicht, warum er diese Menschen ins Visier genommen hat. Außerdem dürfen wir nicht vergessen, wie gefährlich dieser Killer ist. Es verschafft ihm einen Kick, die Gesichter seiner Opfer zu verstümmeln, bevor er sie elendig ertrinken lässt.« Burns wandte sich an mich. »Alice, könntest du uns noch was über das Profil des Mörders sagen?«

				Ich stand auf und spürte die grenzenlose Spannung im Raum. »Ein Jahr nach dem Überfall auf Jude hat irgendetwas wieder die Gewaltbereitschaft dieses Mannes ausgelöst. Vielleicht eine persönliche Tragödie, eine wieder ausgebrochene seelische Erkrankung oder vielleicht, weil man die Ermittlungen im Fall Jude Shelley noch mal aufgenommen hat. Er sucht seine Opfer innerhalb ihrer Familie oder unter den Menschen, die den Shelleys nahestehen, aus. Der Täter ist ziemlich sicher jemand, den sie alle kennen. Auch wenn Jude nicht sagen konnte, wo, hat sie seine Stimme vor dem Überfall schon mal gehört, was zeigt, dass er ein Teil ihrer Welt gewesen ist. Nachdem die letzten beiden Überfälle so schnell nacheinander stattgefunden haben, schlägt er sicher bald noch einmal und wahrscheinlich sogar noch brutaler zu. In mancher Hinsicht ist er der typische Serienkiller, der den Kick von Mal zu Mal verstärken muss. Die meisten Mörder dieses Typs sind männlich, zwischen achtzehn und vierzig, und empfinden Freude daran, anderen Menschen weh zu tun. Die Visitenkarten, die er seinen Opfern mitgegeben hat, sind antike Gegenstände, die er irgendwo am Flussufer gefunden hat. Vor Hunderten von Jahren waren es Opfergaben, doch wir wissen nicht, warum er sie den Opfern mitgegeben hat. Wir können noch nicht sagen, was sie zu bedeuten haben, doch ich glaube, dass wir nach jemandem suchen, der gleichermaßen von der Familie Shelley und dem Fluss besessen ist.«

				Die meisten Polizisten rissen ungläubig die Augen auf. Für sie bestand die Welt aus Fakten, Spuren und Beweisen, für Geschichte und Symbolik interessierten sie sich nicht. Ein paar alte Hasen hatten Mühe, ihren Unmut zu verbergen, als Don Burns sich abermals erhob und wieder übernahm.

				»Wir müssen den psychologischen Aspekt des Falles ernst nehmen«, erklärte er. »Der Killer hat zu Jude gesagt, der Fluss würde auf ihre Seele warten, und ich glaube nicht, dass es ein Zufall war, dass man Amalas Leiche unterhalb des Execution Docks gefunden hat. Guckt mal bei Wikipedia nach. Über die Jahrhunderte hinweg wurden dort Tausende von Menschen umgebracht. Vielleicht recherchiert ja unser Mörder ebenfalls im Internet und sucht für seine Morde Orte aus, an denen man auch früher schon Menschen geopfert hat. Oder vielleicht glaubt er auch, Amala hätte irgendwas verbrochen und dafür den Tod verdient.« Er verzog verächtlich das Gesicht und teilte dann die Leute für die verschiedenen Aufgaben ein. Mit seinem Körperbau und seiner Stimme war er der geborene Anführer, denn jegliche Kritik prallte von seinen breiten Schultern ab, und durch seinen schottischen Akzent klang er so autoritär, dass ihm niemand widersprach.

				Nach weniger als einer Viertelstunde waren alle unterwegs. Sie würden sich bei ihrer Arbeit hauptsächlich auf Judes Kontakte, Amalas Privatleben und die besonderen Beziehungen der Opfer zu den Shelleys konzentrieren, und ich fragte mich, wie Mr Leigh, der Pressechef von Whitehall, es wohl fand, wenn die Polizei erneut mit Fragen kam. Zwar hatte Heather darauf gedrängt, den Fall noch einmal aufzurollen, aber dass sie selbst ins Visier der Polizei geraten würde, hatte sie wahrscheinlich nicht gedacht.

				Ich wollte zurück an meinen Schreibtisch in der Rechtspsychologie, doch als ich mich zum Gehen wandte, fragte Burns: »Hast du noch Zeit, um alles mit mir durchzugehen?«

				Ich nickte kurz und folgte ihm in sein Büro. »Der Pressesprecher von Whitehall hat mich gestern ausdrücklich davor gewarnt, den Shelleys weiter auf den Pelz zu rücken. Das hat mir bewusstgemacht, wie schwierig die Ermittlungen wahrscheinlich auch vor einem Jahr gewesen sind. Anscheinend hat mein Auftreten Tim Shelleys Missfallen erregt.«

				»Und wie hast du darauf reagiert?«

				»Ich habe ihm erklärt, notfalls würde ich auch ohne die Erlaubnis der Regierung weiter alles tun, was für die Lösung dieses Falles nötig ist.«

				Burns grinste. »Scotland Yard ist ebenfalls ziemlich nervös. Sie sagen, dass ich mich auf die Verdächtigen von damals konzentrieren und gleichzeitig verschiedenen neuen Spuren nachgehen soll. Also richte ich mein Augenmerk auch weiterhin auf Shane. Sie müssen Whitehall Erfolge melden, und bisher passt er am ehesten auf das Profil.«

				»Wie kann man es als Fortschritt sehen, wenn man den falschen Täter jagt?«

				Er sah mich aus zusammengekniffenen Augen an. »Wusstest du, dass Shelley als der zukünftige stellvertretende Premier gehandelt wird?«

				»Das heißt, sie würden alles dafür tun, damit endlich Gras über die Sache wächst.« Es überraschte mich nicht weiter, dass die nichtssagende Freundlichkeit dem Mann anscheinend Freunde in den allerhöchsten Kreisen eingetragen hatte, doch dass Downing Street bereit war, jede Festnahme zu akzeptieren, um ihn aus der Schusslinie zu bringen, fand ich einfach widerlich. »Trotzdem habt ihr gegen Weldon immer noch nichts Konkretes in der Hand. Er war ab und zu in Pater Owens Gottesdiensten, aber das ist auch schon alles.«

				»Shane hat die Shelleys jeden Sonntag dort gesehen, und vielleicht ist er einfach neidisch, weil sie alles haben, während er ein armer Schlucker ist.«

				»Er hat vor zwanzig Jahren eine Frau aus einem Impuls heraus getötet, aber der Mann, den wir suchen, plant sein Vorgehen genau und verwischt seine Spuren gründlich. Ich habe mir Weldons Akte angesehen. Er hat im Gefängnis eine Therapie gemacht, und die Chancen stehen gut, dass sie erfolgreich war. Ich denke, wir sollten uns vor allem auf Menschen mit einem besonderen Interesse an der Themse konzentrieren. Auf Studenten, auf Historiker und auf Museumskuratoren. Habt ihr die Dozenten am King’s College bereits überprüft? Jude hat dort studiert, und in der Geschichtsabteilung gibt es eine Ausstellung mit lauter Zeug wie dem, das unser Killer als Visitenkarten nutzt. Dieser Spur sollten wir nachgehen.«

				Burns sah skeptisch aus. »Das haben wir bereits getan. Keiner der Dozenten dort hat irgendwelche Vorstrafen. Wie sollen wir in einer Stadt von dieser Größe einen Typen finden, der ein ganz besonderes, krankhaftes Interesse an Geschichte hat?«

				»Ich bitte ja nur darum, euch die Studenten und Dozenten des King’s College noch einmal genauer anzusehen.«

				Schweigend hörte ich zu, als er erklärte, warum er Weldon weiter auf den Zahn fühlen wollte, doch plötzlich brach er ab und sah mich fragend an.

				»Was ist los, Alice? So ruhig bist du sonst nie.«

				»Ich denke, dass du dich bei Shane in was verrannt hast, und vor allem gehen mir gerade ein paar andere Sachen durch den Kopf. Meine Mum ist letzte Nacht gestürzt, und ich habe sie ins Krankenhaus gebracht.«

				Er bedachte mich mit einem mitfühlenden Blick. »Das Leben wird nicht leichter, wenn man alt wird, stimmt’s?«

				»Das kannst du laut sagen. Leben deine Eltern noch?«

				»Mein Dad hält sich echt tapfer, dabei raucht er noch immer wie ein Schlot. Um ihn zu besuchen, fehlt mir meist die Zeit«, erklärte er mir knurrend, wobei ich nicht wusste, ob das Knurren der schlechten Angewohnheit seines Vater oder seinem eigenen Mangel an Zuwendung zuzuschreiben war.

				Ich massierte mir die Stirn. »Erzähl mir, was Weldon in der letzten Zeit getrieben hat.«

				»Die Typen in dem Wohnheim sagen, dass er manchmal abends nicht nach Hause kommt, aber falls er eine Freundin hat, hat er bisher niemandem was davon erzählt. Wobei er den Bewährungsauflagen zufolge sämtliche Beziehungen zu Frauen melden muss.«

				»Ich kann verstehen, warum du ihn noch immer im Visier hast. Unser Killer kennt den Fluss wie seine Westentasche. Es gibt Dutzende von Treppen und Anlegestellen, die man von der Straße aus nicht sieht, und Weldon ist dort Hunderte von Malen entlangspaziert. Aber wäre er vom Intellekt her in der Lage, eine derart komplizierte Serie von Überfällen auszuführen? Der Täter hat sein Vorgehen sorgfältig geplant und wählt seine Opfer sicher nicht zufällig immer aus dem Kreis der Menschen, die mit der Familie Shelley in Verbindung stehen, was zu Weldons Psychogramm einfach nicht passt.«

				Burns runzelte die Stirn. »Vielleicht war er ja letzten Sonntag in St. Marys bei der Beichte und der Priester hat ihm die Absolution verweigert oder so. Ich besorge mir auf alle Fälle die Erlaubnis zur Durchsuchung seiner Unterkunft, und vor allem will ich noch ein umfängliches Gutachten zu diesem Kerl.«

				»Dafür gibt’s zwar keinen Grund, aber ich bin bereit zu einem Kompromiss. Falls er gegen die Bewährungsauflagen verstößt, spreche ich noch mal mit ihm.«

				»Ist das deine Vorstellung von einem Kompromiss?«

				Meine Weigerung, ihm seine Bitte zu erfüllen, brachte Burns erheblich aus dem Gleichgewicht. Er knirschte so mit den Zähnen, dass ich es für besser hielt, nichts mehr zu sagen, denn wenn er noch stärker mit den Kiefern mahlte, würde sein Gebiss das sicherlich nicht schadlos überstehen.
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				Es ist früher Abend, als der Mann zurück zur Lagerhalle fährt. Er ist vollständig verkleidet, und obwohl er sich darüber ärgert, dass er nicht schon früher losfahren konnte, nimmt er einen Umweg durch die Nebenstraßen und hofft inständig, dass niemand ihn verfolgt. Inzwischen fleht der Fluss ihn richtiggehend an, dass er zu Ende bringt, was er begonnen hat.

				Als er das Dock erreicht, sieht er sich vorsichtig nach allen Seiten um, bevor er den Betonblock von der Luke zieht. Das Erste, was er hört, ist ein gellender Schrei. Der Fluss hat seine Arbeit fast getan. Das Wasser reicht dem Opfer, dessen runden Augen und weit aufgerissenem, gebrochenem Kiefer das Entsetzen überdeutlich anzusehen ist, inzwischen bis zum Hals. Die Nässe hat das Klebeband von seinem Mund gelöst, und seine schrillen Schreie prallen von den Kellerwänden ab.

				»Lassen Sie mich gehen! Bitte. Warum tun Sie das?«

				Er hockt sich auf die nasse Treppe, als der Siegesschrei des Flusses das Flehen des jungen Mannes endgültig verstummen lässt. Der wahre Jäger ist die Flut. Er muss nur die Seelen so positionieren, dass sie sie erreichen kann. Ein Dutzend Ratten schwimmen an der Wasseroberfläche auf das offene Fenster zu. Das Wasser liebkost plätschernd das Gesicht des Opfers, und seine Seele erstrahlt als gelbes Licht, das leuchtend helle Funken sprüht, während der junge Mann langsam ertrinkt. Dann schlagen die Wellen über seinem Kopf zusammen, und ein letztes Mal kämpft er sich an die Oberfläche und spuckt wunderschöne, bunt schillernde Blasen aus.

				Ein herrlicheres Schauspiel hat der Mann noch nie erlebt. Den goldenen Schimmer auf dem Wasser, der sich an den Wänden bricht, nimmt er als Zeichen dafür, dass der Fluss sein Opfer angenommen hat. Ihm wird wohlig warm, und als der Fluss ihm seinen Dank bezeugt, atmet er auf. Jetzt hat er Zeit, sich zu entspannen.

				Zwei weitere Fluten müssen noch den Leib des jungen Mannes reinigen, bevor der Mann sich sein Gesicht vornehmen kann.
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				Es war früher Abend, bis ich mit dem Boot nach Greenwich fuhr. Meine Mutter hatte sich noch nicht bei mir gemeldet, aber Will hatte mir eine SMS geschrieben, dass die Ärzte es für besser hielten, wenn sie zur Beobachtung noch etwas länger in der Klinik blieb.

				Ich zog die Reise auf dem Fluss der anstrengenden Auto- oder Busfahrt durch die Vororte von London vor, und um die Ruhe zu genießen, kaufte ich mir einen Kaffee, stellte mich nach vorne an den Bug und ließ das Flussufer an mir vorüberziehen. Als wir Wapping Pier passierten, sah ich, dass zwar die Terrasse, auf der Amala Adebayos Leichnam unter einem weißen Plastikzelt gelegen hatte, weiter abgesperrt war, im Pub jedoch längst wieder Hochbetrieb zu herrschen schien. An einer Ziegelmauer wies ein großes E darauf hin, dass wir am Execution Dock vorüberfuhren. Dort standen immer noch die alten Galgen, und wenn Bauwerke Erinnerungen speichern könnten, hätten die Ziegel und der Mörtel, die man für den Bau der Wapping Wall verwendet hatte, sicher jede Menge zu erzählen. Früher hatte man die Todesstrafe so regelmäßig verhängt, dass die Verurteilten mitunter stundenlang die Schreie der vor ihnen Sterbenden mit anhören mussten, ehe sie irgendwann selbst dem Henker übergeben wurden.

				Das Boot passierte eine Reihe alter Werften, die zum Teil in exklusive Wohnblöcke verwandelt worden waren. Mich aber interessierten eher die verlassenen, verfallenen Gebäude mit den verrosteten Haken und den alten Seilrollen, mit deren Hilfe früher all die Schiffe, die am Flussufer geankert hatten, be- oder entladen worden waren. Es war offensichtlich, warum diese Lagerhallen bisher noch nicht umgewandelt worden waren: Bei jeder Flut strömte das Wasser in die Keller, und die andauernde Feuchtigkeit hatte die Fundamente sicher nachhaltig zerstört. Ich ließ meinen Blick über die leerstehenden Hallen wandern, und noch während ich darüber grübelte, an welcher Stelle unser Killer wohl Amala in den Fluss geworfen hatte, strömten an der nächsten Haltestelle Dutzende von Anzugträgern aus der City mit vom stundenlangen Rechnen blassen Gesichtern auf das Boot. Die meisten waren so jung wie Will, bevor er von den hohen Erwartungen des anspruchsvollen Jobs in der Finanzwelt in die Knie gezwungen worden war. Panik stieg in mir auf. Man brauchte schon viel Phantasie, um sich Will und meine Mutter vorzustellen, wie sie friedlich beieinandersaßen, ohne dass binnen kurzem der gewohnte Krieg ausbrach.

				Von der Krankenschwester in der Klinik erfuhr ich, dass meine Mutter jetzt ein Einzelzimmer hatte. Ich lugte durch das Fenster in der Tür und sah sie entspannt auf einem Berg von Kissen liegen. Die Beule an der Stirn hatte sich violett verfärbt, und Will saß friedlich neben ihrem Bett.

				»Hallo, Schatz«, begrüßte sie mich ruhig. »Ich wusste gar nicht, dass du kommen wolltest.«

				»Wie fühlst du dich?«

				»Viel besser. Will war wirklich wunderbar, er hat mir dieses Zimmer hier besorgt.«

				»Was ganz bestimmt nicht einfach war.« Ich fragte mich tatsächlich, wie ihm das gelungen war, denn ich wusste aus Erfahrung, dass es Einzelzimmer für gewöhnlich nur für die Verrückten oder für die hoffnungslosen Fälle gab.

				Nina lümmelte in einer Ecke, und in ihrer schwarzen Hose und der dunkelroten Bluse wirkte sie mit ihrem schlanken Körper chic statt knabenhaft. Zur Begrüßung nickte ich ihr lächelnd zu.

				»Wir haben uns über Ninas Masterarbeit unterhalten«, klärte meine Mutter mich begeistert auf. »Klingt wirklich faszinierend.«

				Ich hatte das Gefühl zu träumen. Nie im Leben hätte ich erwartet, Mum bei einem friedlichen Gespräch mit meinem Bruder anzutreffen oder zu erleben, dass sie seine Freundin akzeptierte, obwohl diese Tätowierungen am ganzen Körper trug. Die Hälfte ihres Halses war mit schnörkeligen Schriftreihen verziert, und ich war fasziniert davon, dass jemand seine Haut als Tagebuch zu nutzen schien.

				»Du hast ein paar Entscheidung getroffen, nicht wahr, Mum?«, setzte Will mit ruhiger Stimme an, und sie nickte gehorsam mit dem Kopf.

				»Ich werde mir eine Haushaltshilfe suchen, und Will besorgt mir einen Treppenlift.«

				Ich war sprachlos. Innerhalb von einem Tag hatte mein Bruder mehr geschafft als ich in einem Vierteljahr. Mums Erleichterung, nach so langer Zeit wieder mit ihm vereint zu sein, war sicherlich von Vorteil, doch der Grund für den Erfolg spielte keine Rolle. Einzig das Resultat zählte. Zum ersten Mal seit ihrer Diagnose nahm meine Mutter endlich Hilfe an.

				Der Besuch im Krankenhaus bot mir erneut die Möglichkeit zu beobachten, wie es zwischen Will und Nina lief. Sie war das genaue Gegenteil der aufgeschlossenen, ehrgeizigen Karrieremädchen aus seiner Vergangenheit und so verschlossen, dass man sie selbst dann kaum wahrnahm, wenn sie einem direkt gegenübersaß. Doch wenn ein Ausdruck der Verärgerung über die Züge meines Bruders huschte, gelang es Nina, ihn bereits mit einer flüchtigen Berührung wieder beiseitezuwischen.

				Um acht bat eine Schwester uns zu gehen, und ich verfolgte überrascht, wie Will sich über meine Mutter beugte, um ihr sanft die Stirn zu küssen, woraufhin sie strahlte wie ein Honigkuchenpferd. Ein paar Sekunden tat es weh, dass mir ein solches Lächeln bisher nie zuteilgeworden war, doch dann verdrängte ich die Eifersucht. Als sie ihn zum letzten Mal gesehen hatte, hatte ihn die bipolare Störung fest im Griff gehabt, und sicher war sie einfach überglücklich, dass er wieder fast der Alte war. Ich drückte ihre Hand, bevor ich mich zum Gehen wandte, doch sie reagierte kaum, und ihre Augen fielen ihr schon wieder zu.

				Will und Nina fuhren mit mir zusammen mit dem Boot zurück. Mein Bruder sah benommen aus, als könne er nicht fassen, wie erfolgreich sein Besuch im Krankenhaus verlaufen war.

				»Kannst du zaubern?«, fragte ich. »Ich versuche schon seit Monaten, ihr klarzumachen, dass sie eine Haushaltshilfe braucht.«

				»Von jetzt an werde ich alles regeln. Jetzt bin ich dran, mich um sie zu kümmern, Al.« So wie er es formulierte, hätte man den Eindruck haben können, dass es dabei um die Zähmung einer wilden Löwin ging.

				»Auf mich hat sie durchaus okay gewirkt«, warf Nina leise ein. »Vielleicht ein bisschen zänkisch, aber es ist sicher auch nicht einfach, wenn man eine solche Krankheit hat.«

				Ich starrte auf die Gischt, die wie die Schleppe eines Brautkleids hinter dem Heck des Bootes auf dem Wasser lag. Am Cherry Garden Pier umarmte ich die beiden, ging von Bord und blieb am Ufer stehen. Sie fuhren weiter Richtung Tower Bridge, und ich drückte die Daumen, als ich Wills nach wie vor ungläubige Miene sah. Noch vor kurzem hätte ein Gespräch mit unserer Mutter einen neuen Krankheitsschub bei ihm ausgelöst, und ich konnte nur hoffen, dass er dank Ninas Unterstützung dieses Mal besser damit umgehen konnte.

				Erst zu Hause hörte ich die neuen Nachrichten auf meinem Handy ab. Jake lud mich für den nächsten Abend ein, und da ich keine Ahnung hatte, wie ich mich entscheiden sollte, überlegte ich kurz, Lola anzurufen und um Rat zu bitten, aber da ich sie um diese Uhrzeit nicht mehr stören wollte, nahm ich kurz entschlossen an. Vielleicht half mir das Treffen zu verstehen, weshalb er in Gedanken so oft woanders war. Ein Abend mit Don Burns wäre wahrscheinlich deutlich interessanter, nur, dass ein privates Treffen leider nicht in Frage kam.

				Aufgewühlt von den Ereignissen des Tages, ging ich, statt sofort zu schlafen, erst noch meine E-Mails durch. Für den nächsten Tag hatte mir Christine Jenkins eine rätselhafte Einladung in ihr Büro geschickt. Ich schrieb mir den Termin in den Kalender, blätterte in meinen Unterlagen und betrachtete die ausgedruckte Karte von der Themse auf dem Weg durch London. Sie schlängelte sich durch die Stadt und unterteilte sie in Süd und Nord.

				Das Territorium des Killers umfasste die Gegend zwischen Battersea Bridge und Wapping, und ich hatte die Tat- und Fundorte mit einem roten Stift markiert. Jude Shelley war im reichen Norden in der Lower Thames Street von ihm überwältigt worden, und der Fluss hatte sie unterhalb der Southwark Bridge an Land gespült. Der Priester war in Battersea in seiner Kirche überfallen worden, ehe seine grauenhaft entstellte Leiche am Westminster Pier gefunden worden war, und bei dem dritten Überfall hatte der Täter sein Revier ins East End ausgedehnt und die tote Polizistin unterhalb der berüchtigten, in Wapping gelegenen Hinrichtungsstätte aufgehängt. Die eskalierende Gewaltanwendung alarmierte mich, weil sie ein Zeichen für das zunehmende Selbstbewusstsein unseres Killers war. Wieder sah ich auf die Karte und erinnerte mich daran, dass Burns’ bisheriger Hauptverdächtiger Shane Weldon sicher Hunderte von Malen zwischen den zehn Brücken hin und her gewandert war. Er hätte also zahlreiche Verstecke finden können, doch Jude Shelley war dem Mann in ihrem ganzen Leben nie begegnet, und ihre Gewissheit, dass sie bereits vor dem Überfall die Stimme ihres Angreifers gehört hatte, schloss ihn als Täter aus. Sein Südlondoner Akzent hatte mit der geschliffenen Sprache, die Jude beschrieben hatte, nicht das mindeste gemein, und auch wegen der geschichtlichen Verbindung zwischen allen Fällen glaubte ich beim besten Willen nicht, dass Weldon unser Täter war. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass der Mann geduldig genug war, um tagelang die Flussufer nach alten Opfergaben abzusuchen, oder die Intelligenz für die Entwicklung eines so komplexen und symbolträchtigen Tötungsrituals besaß.

				Inzwischen war es schon nach elf, doch Don Burns war noch bei der Arbeit, also rief ich ihn an.

				»Irgendwelche Neuigkeiten?«

				»Allerdings«, klärte er mich mit müder, aber selbstzufriedener Stimme auf. »Unser guter Mr Weldon hat sich nicht an die Bewährungsauflagen gehalten. Er hat im Heim mit seiner neuen Freundin angegeben, und wenn ich die Dame morgen früh vernehme, hätte ich dich gern dabei.«

				Ich knirschte mit den Zähnen. »Und wo wohnt die Frau?«

				Die Straße lag unweit der U-Bahn-Station Vauxhall, und verwundert legte ich den Hörer auf. Weshalb sollte eine Frau mit einem Mann ausgehen, der dafür, dass er eine andere Frau ermordet und wie ein Stück Abfall in den Fluss entsorgt hatte, zu einer lebenslangen Haftstrafe verurteilt worden war? Diese Frage beschäftigte mich auch noch, als ich ein paar Minuten später schlafen ging.
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				Obwohl Burns wahrscheinlich triumphieren würde, war ich schon gespannt auf unseren Besuch bei dieser Frau. Die Psychologie der Beziehungen von Frauen zu männlichen Gewaltverbrechern hatte mich schon immer fasziniert. Wahrscheinlich würde ein Verhaltensforscher sagen, dass dieses Interesse daher rührte, weil ich als Kind hilflos mit ansehen musste, wie mein Vater auf meine Mutter losgegangen war. Auf alle Fälle fand ich es verblüffend, wie umschwärmt viele berüchtigte Verbrecher waren, die in Großbritannien hinter Gittern saßen. Anscheinend sahen die Frauen, die Kontakt zu ihnen unterhielten, Gewalt als eine Form der Macht, was meiner Meinung nach natürlich eine grobe Fehleinschätzung war. Ich wusste von unzähligen Besuchen im Gefängnis, dass Gewaltverbrecher oft gravierende psychische Probleme hatten und aus Hass und Angst auf ihre Opfer losgegangen waren.

				Als ich in der Black Prince Road aus meinem Taxi stieg, stand Burns bereits vor einem grauen Wohnblock. Von dort aus wäre man zu Fuß in zehn Minuten bei Shane Weldons Wohnheim, was vielleicht eine Erklärung für die nächtlichen Spaziergänge des Mannes war. Da das Gebäude direkt an der Straße stand, sahen die Fenster dank der Abgase der unzähligen Autos, die dort Tag für Tag vorüberfuhren, wie aus Rauchglas aus.

				»Nicht unbedingt die beste Londoner Adresse«, stellte Burns sarkastisch fest.

				Wir spähten in den Lift, aber die winzige, metallene Kabine stank derart nach Essig, Fusel und Urin, dass wir uns entschieden, durch das Treppenhaus zu gehen, wo ich mich bemühte, die zahlreichen dunkelbraunen Flecken auf dem schmutzigen Beton zu übersehen.

				Offenbar hatte Sue Rochford uns bereits erwartet, denn die Tür ihrer im fünften Stock gelegenen Wohnung stand bei unserer Ankunft offen. Obwohl es kühl war, trug sie nur eine abgeschnittene schwarze Hose und ein türkisfarbenes T-Shirt mit Spaghettiträgern. Sie war so dünn, dass ich unweigerlich auf ihre Arme blickte, aber ihre Haut war makellos. Falls sie sich also was spritzte, war sie schlau genug, die Spritze dort zu setzen, wo man es nicht sah.

				»Danke, dass Sie uns empfangen, Mrs Rochford«, sagte Burns.

				»Nicht Mrs, sondern Ms.«, verbesserte sie ihn. »Zum Glück hat sich mein Alter schon vor Jahren aus dem Staub gemacht.«

				In ihrem Wohnzimmer entdeckte ich ein wildes Sammelsurium aus Möbeln, das mir fast die Tränen in die Augen trieb. Die Sessel waren mit einem leuchtend grünen Stoff bezogen, der sich mit dem grellen Orange des Sofas biss, und dem synthetischen Geruch der Luft zufolge hatte Sue vor unserer Ankunft eine ganze Dose Lufterfrischer in dem kleinen Raum versprüht. Sie trat nervös von einem Bein auf das andere, und als sie sich die blonden Haare aus der Stirn strich, konnte ich den grauen Ansatz sehen. Sie mochte fünfundreißig oder auch schon fünfzig sein, mit unzähligen feinen Linien um die Augen und tiefen Falten um den Mund.

				»Wir interessieren uns für Ihre Beziehung zu Shane Weldon«, meint Burns.

				Sie rollte mit den Augen. »Er hat für seinen dummen Fehler damals hinlänglich bezahlt. Höchste Zeit, dass auch ihr Bullen ihn endlich mal in Ruhe lasst.«

				Er sah sie reglos an. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich Sie nach Ihrem Alter frage, Ms Rochford?«

				»Achtunddreißig. Warum interessiert Sie das?«

				»Shane hat eine Frau von sechsunddreißig Jahren umgebracht. Er hat ihr die Kehle durchgeschnitten und die Leiche in den Fluss geworfen. Dabei kannte er sie nicht einmal.«

				Sie behielt auch weiter ihre ausdruckslose Miene bei. »Ich habe selber oft überlegt, wie ich meinen Exmann um die Ecke bringen kann.«

				»Aber Sie haben es nicht getan, nicht wahr? Shane hat bei der Verhandlung damals ausgesagt, er hätte diese Frau nur deswegen ermordet, weil er wissen wollte, was für ein Gefühl das ist. Aus keinem anderen Grund.«

				Sie runzelte die Stirn und unterzog dann ihre Fingernägel einer eingehenden Musterung. »Ich verstehe immer noch nicht, was Sie von mir wollen.«

				»Ihr Freund wurde zu einer lebenslangen Haftstrafe verurteilt, und seine Bewährung gilt, bis er irgendwann das Zeitliche segnen wird. Zu seinen Bewährungsauflagen gehört, dass er jede Beziehung melden muss, damit man seine Freundinnen darüber aufklären kann, dass er ein verurteilter Gewaltverbrecher ist.«

				»Jetzt haben Sie es mir gesagt. Warum also hauen Sie nicht wieder ab?«

				»Charmant«, murmelte Burns, und ich sah Weldons Freundin fragend an.

				»Woher kennen Sie und Mr Weldon sich?«

				Rochford lenkte ihren trüben Blick auf mich. »Er hat mich eines Abends nach Hause begleitet, als ich im Lord Nelson war. Er war ein echter Gentleman und hat mich nicht angerührt.« Dass ihr Freund vor zwanzig Jahren eine andere Frau ermordet hatte, war ihr offensichtlich vollkommen egal.

				»Haben Sie augenblicklich einen Job?«, erkundigte ich mich.

				»Ich war Pflegehelferin, aber diese Filipinos arbeiten für noch weniger Geld.« Sie funkelte mich zornig an. »Es sollte per Gesetz verboten werden, dass die England überschwemmen.«

				»Dann sind Sie sicher ziemlich knapp bei Kasse«, sagte Burns. »Von der Stütze bleibt bestimmt nicht viel, wovon man sich Klamotten kaufen oder ausgehen kann.«

				Sie runzelte erneut die Stirn. »Ich komme klar.«

				»Wie viel gibt Ihnen Shane? Vierzig, fünfzig Pfund die Woche?«

				»Sie widerliches Arschloch«, fauchte sie ihn an. »Ich würde mich an niemanden verkaufen. Dafür, dass Sie so etwas behauptet haben, könnte ich Sie anzeigen.«

				Mit einem gleichmütigen Achselzucken meinte Burns: »Shane hat einem Kumpel im Wohnheim erzählt, er würde Ihnen etwas dafür zahlen, dass er Sie ab und zu besuchen darf. Aber ich bin nicht hier, um Sie wegen gewerbsmäßiger Unzucht zu verhaften, sondern, weil ich ein paar Informationen will. Wie zum Beispiel, ob Sie einen Wagen haben.«

				Statt erbost klang ihre Stimme plötzlich abgrundtief erschöpft. »Einen blauen Ford Escort, zehn Jahre alt.«

				»Und wie oft leiht sich Shane den Wagen aus?«

				Sie blinzelte nervös. »Nur ab und an, um seine Mutter zu besuchen, die in Wembley lebt.«

				»Ich brauche die Schlüssel und die Daten, an denen Shane sich Ihren Wagen ausgeliehen hat.«

				Rochford protestierte, aber schließlich nannte sie die Tage, ging den Schlüssel holen und riss gleichzeitig die Wohnungstür auf, als hielte sie die Nähe eines Bullen nicht länger aus.

				»Eins noch, Sue«, erkundigte sich Burns im Gehen. »Hat Shane Sie je bedroht oder Ihnen etwas angetan?«

				»Halten Sie mich für blöd? Das hat mein Exmann schon so oft getan, dass es mir für den Rest meines verfluchten Lebens reicht.«

				Krachend warf sie ihre Wohnungstür ins Schloss, und schweigend kehrten wir zurück ins Erdgeschoss. Auf der Straße legte Burns den Kopf zurück und starrte auf das Fenster, hinter dem sie stand.

				»Warum in Gottes Namen trifft sie sich mit ihm?«

				»Wir kennen ihre Geschichte nicht«, gab ich zurück. »Und wir haben nichts bewiesen. Vielleicht hat ja Weldon damals diese Frau aus einem Impuls heraus getötet, seine Strafe abgesessen und ist jetzt ein neuer Mensch.«

				Burns bedachte mich mit einem mitleidigen Blick. »Selbst wenn ich mich irre, ist der Kerl ja wohl nicht unbedingt der Stoff, aus dem normale Frauenträume sind.«

				Wir flohen vor dem Regen in ein benachbartes Café, denn bis zu unserem Termin bei Christine Jenkins hatten wir noch etwas Zeit. Ich dachte voller Wehmut an die Zeit der Scherze und der Flirts mit Don zurück, doch offenbar hatte er meine Warnung noch im Ohr und gab sich möglichst kühl und distanziert. Unglücklicherweise wurde mein Verlangen, ihn irgendwie zu berühren, durch den Abstand, den er zu mir wahrte, noch verstärkt. Aber er schien nichts davon zu merken, denn statt ein Privatgespräch mit mir zu suchen, brachte er mich arbeitstechnisch auf den neuesten Stand.

				»Die Spurensicherung hat in Amalas Wohnung, dort wo sie gefesselt war, was Seltsames entdeckt: Auf dem Teppich lagen Strähnen synthetischen blonden Haars.«

				»Was zu Judes Beschreibung passt. Anscheinend trägt der Kerl eine Perücke und verkleidet sich auch noch sonst. Vielleicht aus Angst, dass eins der Opfer ihn erkennt.«

				Mit einem abwesenden Nicken meinte er: »Ich habe einen Durchsuchungsbeschluss für Shanes Zimmer in dem Wohnheim und besorge auch noch einen für die Wohnung seiner Freundin. Vielleicht hat er die Perücke ja bei sich oder bei ihr versteckt.«

				»Das Tötungsritual ist unserem Täter mindestens so wichtig wie die Überfälle selbst. Falls Weldon unser Killer ist, werdet ihr in seinem Zimmer Gegenstände finden, die er an den Flussufern gesammelt hat. Schließlich wurde jede Menge Energie oder vielleicht auch Geld in diese Sachen investiert.«

				»Ich glaube nicht, dass er sie irgendwo gekauft hat, aber trotzdem hören wir uns bei allen wichtigen Auktionshäusern nach diesen Gegenständen um.«

				»Ich interessiere mich noch immer mehr für die Studenten und Dozenten am King’s College«, sagte ich. »Vor allem für einen gewissen Mark Edmunds, der gerade an seiner Masterarbeit schreibt und von der Themse regelrecht besessen ist.«

				Burns wirkte nicht unbedingt beeindruckt. »Warum sehen wir uns nicht auch noch sämtliche Geschichtslehrer und -schüler in ganz London an?«

				»Manchmal kommt es durchaus vor, dass Intellektuelle töten, das weißt du genauso gut wie ich. Ein paar Historiker am King’s empfinden eine solche Leidenschaft für ihren Fachbereich, dass es schon fast an Wahnsinn grenzt.«

				»Ich habe Angie für die eingehende Überprüfung dieser Leute eingeteilt. Wie heißt noch mal der Leiter der Abteilung?«

				»Fielding.« Mir ging der Gedanke durch den Kopf, dass ich vielleicht erwähnen sollte, dass ich mich privat mit Jake getroffen hatte, aber dadurch bräche ich die Regel, dass wir nicht mehr über unsere privaten Angelegenheiten miteinander sprachen, also hielt ich meinen Mund.

				In der Dacre Street nahm Christine Jenkins uns mit ernster Miene in Empfang. Der Himmel war so bewölkt, dass ihr Büro im Schatten lag, und während wir uns setzten, nahm sie auf der Kante ihres Schreibtischs Platz.

				»In Whitehall ist man sehr besorgt. Je länger die Ermittlungen sich hinziehen, umso mehr schwindet das Vertrauen der Öffentlichkeit. Ich hatte Mr Leigh heute bereits zweimal am Telefon.«

				»Bei allem Respekt, Ma’am, meine Leute schuften bis zum Umfallen«, gab Burns in ruhigem Ton zurück. »Und auch ich sollte jetzt, statt hier herumzusitzen, auf der Wache sein, um weiter meiner eigentlichen Arbeit nachzugehen.«

				Sie nickte entschuldigend. »Der Commissioner wollte, dass ich Scotland Yard einen Überblick über die Angelegenheit verschaffe, wenn ich über Alices Arbeit in dem Fall berichte, sonst hätte ich Sie sicherlich nicht extra einbestellt.«

				»Wir überprüfen im Augenblick einen Hauptverdächtigen aus den Ermittlungen vor einem Jahr und gehen in den beiden neuen Mordfällen verschiedenen Spuren nach«, erklärte Burns.

				»Der Commissioner legt Wert darauf, dass allen Spuren aus den Ermittlungen vor einem Jahr noch einmal nachgegangen wird. Bitte lassen Sie nichts unversucht.« Sie blickte auf den Stapel an Berichten, der auf ihrem Schreibtisch lag. »Wir dürfen nicht noch mal den Fehler machen, irgendwas zu übersehen.« Sie wandte sich an mich. »Und wie steht es mit Ihnen, Alice?«

				»Ich halte es für einen Fehler, wenn die Polizei sich von den Leuten, die sie damals bereits überprüft hat, von der Suche nach dem wahren Täter ablenken lässt. Das Profil des Täters trifft auf keinen dieser Menschen zu. Irgendwie kommt es mir seltsam vor, dass die neuen Überfälle genau an dem Tag begonnen haben, als man die Ermittlungen im Fall Jude Shelley wiederaufgenommen hat. Als hätte irgendwer den Killer vorgewarnt. Ich bin mir beinah sicher, dass Jude ihren Angreifer gekannt hat, auch wenn die Erinnerung noch tief in ihrem Inneren vergraben ist. Er verkleidet sich vor seinen Überfällen, deshalb ist es möglich, dass er alle seine Opfer kennt. Wobei mir die Shelleys keine große Hilfe sind. Der Minister hält mich und die Polizei auf Abstand, seine Frau steht kurz vor dem Zusammenbruch, und sein Adoptivsohn leidet unter einer Angststörung.«

				Christine bedachte mich mit einem mitfühlenden Blick. »Die Arbeitsbedingungen sind also alles andere als ideal. Wie schätzen Sie die Psyche unseres Täters ein?«

				»Ich halte ihn für einen funktionalen Psychotiker, der extrem großen Wert auf Rituale legt. Bisher hat er sehr viel Selbstbeherrschung an den Tag gelegt, sein Vorgehen sorgfältig geplant und seine Überfalle immer nur im Dunkeln ausgeführt. Er ist besessen von den Shelleys, und dass er das Wagnis eingeht, dass man ihn bei der Entsorgung seiner Opfer an diversen öffentlichen Orten überrascht, deutet für mich auf eine hohe Risikobereitschaft hin. Vermutlich hat er ein krankhaftes Interesse an der Themse, denn er gibt seinen Opfern alte Opfergegenstände mit und wirft sie an Stellen, an denen früher Menschen hingerichtet wurden, in den Fluss. Die Objekte, die er seinen Opfern mitgibt, scheinen ihm beinah so wichtig wie die Taten selbst zu sein.«

				Meine Chefin nickte ernst. »Mit anderen Worten, er hat seinen Spaß.«

				Als würden Burns und ich nicht länger existieren, wandte sie sich ab und blickte durch das Fenster auf die graue Wolkenwand hinaus.

			

		


		
			
				

				30

				Der Mann wünscht sich, er könnte endlich wieder in die Lagerhalle gehen, um seine Arbeit zu beenden, doch die Seele seines Opfers muss durch eine letzte Flut gereinigt werden, bevor er sie endgültig der Themse überlassen kann.

				Er sitzt in einem gutbesuchten Café und blättert in den Zeitungen, die er aus einem Ständer neben dem Verkaufstresen genommen hat. Die meisten Schlagzeilen sind derart reißerisch, dass er zusammenfährt. In den Klatschblättern bezeichnen sie ihn als den Themsemörder und ergehen sich in wilden Theorien über seine schlimme Kindheit und die Art Sadismus, die er deswegen entwickelt hat. Was selbstverständlich blanker Unsinn ist. Am liebsten würde er dort anrufen, um diesen Schreiberlingen zu erklären, worum es wirklich geht. Nämlich, dass er keine Wahl hat. Dass er alle, die in das Geheimnis eingeweiht sind, töten muss und dass die Themse ihn mit klarer Stimme zwingt, dabei gegen seinen Willen derart grausam vorzugehen. Es geht ihm nicht um Stolz oder Berühmtheit, sondern nur um die Erleichterung des Augenblicks, auf die bereits nach kurzer Zeit tiefe Reue folgt. Trotzdem ist es irgendwie auch aufregend, über sich selber in den Zeitungen zu lesen. Selbst wenn die Spekulationen falsch sind, nimmt die Welt Notiz von ihm, und er genießt es, endlich mal im Mittelpunkt zu stehen. Doch auch wenn ihm das Interesse durchaus schmeichelt, muss er sich auch weiter ganz auf seine Arbeit konzentrieren.

				Auch wenn die Journalisten weiterhin ihre Lügen fabrizieren, wird er seine Pflicht erfüllen. Er kann es sich nicht leisten, langsamer zu machen. Es gilt, die Geheimnisse für alle Zeiten auszuwischen, und wenn er dem Fluss nicht regelmäßig neue Opfer bringt, wird die Strömung immer träger, und am Ende fließt das Wasser überhaupt nicht mehr.

				Er starrt so lange auf das Titelblatt des Telegraph, bis eine junge Frau mit bleicher, durchscheinender Haut an seinen Tisch tritt und auf eine andere Zeitung auf dem Stapel weist.

				»Könnte ich mir die vielleicht kurz ausleihen?«, fragt sie ihn mit einer Stimme, die beinah so rein wie die des Flusses klingt.

				»Mit Vergnügen.«

				Schwungvoll überreicht er ihr das Blatt, und sie sieht ihn zum Dank mit einem sanften Lächeln an. Als sie sich zum Gehen wendet, sieht der Mann ihr gierig hinterher und wünscht sich einmal mehr, er könnte seine Opfer selbst auswählen.

			

		


		
			
				

				31

				»Entschuldige, dass ich beim letzten Mal so viel herumgejammert habe«, bat mich Lola am Telefon.

				»Kein Problem, denn schließlich hatte ich auch nicht damit gerechnet, dass du Witze reißt.«

				»Komm vorbei, und hilf mir, diesen riesengroßen Schokoladenkuchen aufzuessen, ja? Ich verspreche dir auch, nicht zu heulen.«

				»Ich habe schon eine Einladung zum Abendessen, tut mir leid. Aber ruf an, wenn sich was tut, okay?«

				»Danke, dass du permanent auf Abruf bist. Und mit wem hast du ein heißes Date?«

				»Mit diesem Historiker. Es ist seine letzte Chance, mir zu beweisen, dass er ganz versessen auf mich ist.«

				»Natürlich ist er das.«

				»Vielleicht ist er ja auch nur einsam und braucht dringend wieder einmal Sex.«

				Lola stöhnte. »Meine Güte, Al. Wenn du so weitermachst, stirbst du einmal allein mit nichts als einem Haufen Katzen um dich herum.«

				»Sicher nicht. Ich warte einfach, bis deine erwachsenen Kinder aus dem Haus sind, und dann ziehe ich zu dir.«

				Ich brauchte eine halbe Ewigkeit, um ein Outfit für das Abendessen zu finden. Zwar lenkte das Durchforsten eines Kleiderschranks mich kurzfristig von meinen Sorgen ab, zugleich aber bewies es, dass es höchste Zeit für einen Einkaufsbummel war. Da weder eines meiner Kostüme noch der weich fließende Rock von Ghost, der sich bereits bei leichtem Nieselregen kurzerhand in Wohlgefallen auflösen würde, für mein Date in Frage kam, wählte ich am Schluss ein schwarzes Kaschmirkleid von Liberty’s, das das kleine Vermögen, das ich dafür hingeblättert hatte, mehr als wert gewesen war, denn selbst nach mehrmaligem Waschen fühlte sich die Wolle immer noch phantastisch an. Auch mit meinem Haar gab ich mir extra Mühe und nestelte so lange mit dem Glätteisen daran herum, bis es mir wie ein seidig weicher Vorhang auf die Schultern fiel. Danach stieg ich in ein Paar Stiefel, schminkte mir die Lippen rot und war enttäuscht, als ich im Spiegel eine müde blonde Frau mit hagerem Gesicht und ungewöhnlich bleichen Wangen sah, deren Blässe durch die roten Lippen noch betont wurde. Doch das Taxi wartete schon vor der Tür, und mir blieb keine Zeit, um mich noch einmal nachzuschminken oder umzuziehen. Aber falls Jake Fielding ehrliches Interesse an mir hatte, würde er sich doch sicher nicht von meiner grellen Kriegsbemalung abschrecken lassen.

				Wir würden in den Pub in Wapping gehen. Ich hatte erwogen, ihm einen anderen Treffpunkt vorzuschlagen, wollte diese Gegend aber nicht in Zukunft einzig deshalb meiden, weil sie Teil meiner Alpträume der letzten Nächte war.

				Da Jake nicht im Gedränge vor dem Tresen stand, ging ich in den Garten hinaus. Laternen leuchteten über der neueröffneten Terrasse, und mehrere Paare blickten auf die pulsierenden Lichter von Butler’s Wharf. Ich sah über das Geländer auf den Schlick am Themseufer, während mir der Salzwassergeruch, vermischt mit der stechenden Süße überreifen Obstes, entgegenschlug. Vor Hunderten von Jahren hatten sich die Menschen hier versammelt, um mit anzusehen, wie man Verurteilte ins Wasser stieß. Der Galgen hatte ihnen sofort das Genick gebrochen, doch wahrscheinlich hatten ihre Körper noch gezuckt, während die Themse gleichmütig um sie herumgeflossen war. Aber warum hatte unser Täter auch Amalas Leben hier beendet? Die praktizierende Christin und in ihrem Job für Recht und Ordnung eingetreten war? Vielleicht glaubte er, dass sie allein durch die Verbindung zur Familie Shelley mitschuldig geworden war. Vor Jahren hatte sie die Kinder der Familie betreut, und ich war mir sicher, dass sowohl Tim Shelley als auch Jude mir gegenüber trotz der drohenden Gefahr, die immer noch bestand, nicht völlig ehrlich waren. Meine Entschlossenheit, ihre Geheimnisse zu lüften, wurde noch stärker.

				Als Jake mir auf die Schulter tippte, zuckte ich zusammen. Regentropfen glitzerten in seinen Haaren, und er war völlig atemlos. »Tut mir leid, Alice, meine Besprechung dauerte erheblich länger als erwartet.« Er trat einen Schritt zurück und unterzog mich einer eingehenden Musterung. »Gott, wie glamourös du heute Abend aussiehst!«

				»Soll das heißen, sonst sehe ich schlampig aus?«

				»Es ist vollkommen unmöglich, dir ein Kompliment zu machen«, klärte er mich lachend auf. »Komm, lass uns woanders hingehen. Hier ist es mir zu voll.«

				Wir landeten bei einem Inder in der Wapping High Street, in dem ich mich deutlich wohler fühlte als zuvor im Pub. Die Tische waren in warmes Kerzenlicht getaucht, und die Ober gingen in würdevollem Schweigen ihrer Arbeit nach und versorgten uns mit Flaschen herben Tiger-Biers, Madras-Lamm und Saag Aloo. Jake sah zu, wie ich mir einen Pilaw-Reisberg auf den Teller häufte, und obwohl er weiter eine ernste Miene zur Schau trug, wirkte er nicht abgelenkt und sah mit seinem feingemeißelten Gesicht und seinen seelenvollen Augen, die unter dem kurzgeschnittenen Haar besonders vorteilhaft zur Geltung kamen, attraktiv wie nie zuvor aus. Vorübergehend konnte ich sogar die Gedanken an Don Burns aus meinem Kopf verbannen.

				»Weshalb bist du Historiker geworden?«, fragte ich.

				»Um der nächste Indiana Jones zu werden«, räumte er mit einem müden Lächeln ein. »Ich war immer schon ein glühender Anhänger der Archäologie. Ich dachte, alle menschlichen Geheimnisse wären im Erdboden versteckt.«

				»Langweilt dich die Gegenwart?«

				»Nicht im Geringsten. Aber es ist einfach der Wahnsinn, wenn man mitten in einer Wüste auf alte Aztekenschätze stößt. Die Vergangenheit kann einen süchtig machen.«

				»So geht es dir immer noch, nicht wahr?«

				»Manchmal, aber ich bin nicht so schlimm wie Hugh. Er hat der Gegenwart inzwischen vollkommen den Rücken zugewandt.« Er bemühte sich um einen ernsten Blick. »Wie beurteilen Sie meinen Zustand, Dr. Quentin?«

				»Ich fürchte, dass Sie unter einer Krankheit leiden, die unheilbar ist.«

				»Diagnostizieren Sie mich trotzdem.« Er blickte auf meinen Mund. »Ich bin auf das Schlimmste gefasst.«

				»Du bist ein Perfektionist, und deine Leidenschaft für die Geschichte grenzt beinahe an Besessenheit.«

				»Sie irren sich, Doktor. Das ist nicht der Grund, weswegen ich nicht schlafen kann.«

				Er weigerte sich, näher auf das Thema einzugehen, und obwohl die Tatsache, dass er mich immer weiter aufzog und während des ganzen Abends seine gute Laune beibehielt, beruhigend auf mich wirkte, war ich fest entschlossen, mich nicht zu betrinken, und stieg nach dem zweiten Bier auf Wasser um. Vor allem hätte ich zu gern gewusst, weshalb er heute Abend so viel entspannter als bei unseren anderen Treffen war.

				»Du hast gute Neuigkeiten, stimmt’s?«

				Er verzog den Mund zu einem breiten Grinsen. »Die Archäologische Gesellschaft finanziert die Ausgrabung, das heißt, wir haben alle diese Wochenenden nicht umsonst im Schlamm gewühlt.«

				»Gratuliere! Du musst doch total begeistert sein!«

				»Vor allem bin ich erleichtert, weil jetzt niemandem gekündigt werden muss.« Er berührte meine Hand unter dem Tisch, bevor er mit den Fingern sachte über meinen nackten Oberschenkel glitt. »Komm mit zu mir nach Hause, Alice. Und versprich mir, diesmal nicht davonzulaufen.«

				Ich unterzog ihn einer neuerlichen Musterung. »Das könnte ich natürlich tun. Nur, dass Versprechen oft gebrochen werden, oder nicht?«

				Die Entscheidung, ihn nach Hause zu begleiten, fiel mir leicht. Er war amüsant und unterhaltsam, und ich wollte ihm noch ein paar Fragen stellen, doch vor allem ging ich aus reinem Eigennutz mit. Das Einzige, woran ich dachte, während wir die Stufen zu seiner Wohnungstür erklommen, war, ihm zuzusehen, wenn er aus seinen Kleidern stieg.

				»Noch ein Bier?«, bot er mir beim Betreten seiner Wohnung an.

				»Nur ein Wasser, bitte.«

				Abermals stand ich in seinem Wohnzimmer und sah mich um, während er vor seinen Kühlschrank trat. An einer Wand fiel mir eine Pinnwand auf. Daran hingen eine Gezeitentabelle, ein Kalender mit diversen durchgestrichenen Daten sowie eine Karte von der Themse, auf der ein paar Flussabschnitte mit verschiedenen Farben markiert waren. Ich erschauderte, als Jake meinen Nacken küsste, und drehte mich eilig zu ihm um.

				»Warum habe ich nur das Gefühl, als ob du mich erforschen würdest, Alice?«

				»Du brauchst dir gar nichts einzubilden, es geht mir einfach um den Fluss, sonst nichts. Welche Stellen hast du da markiert?«

				Er ließ den Finger wie in Zeitlupe über die Karte wandern. »Heilige Stätten. Dort, wo heute die London Bridge steht, haben schon die Römer eine Brücke für die Darbietung von Opfern an den Fluss gebaut. Und Vauxhall hatte eine ganz besondere Bedeutung in der Bronzezeit. Der Ort war noch wichtiger als Stonehenge.«

				»Und warum?«

				»Am Vauxhall Cross fließen zwei unterirdische Flüsse, Tyburn und Effra, zusammen, was bedeutet, dass die Kraft der Themse dort am stärksten ist. Dort hat man unzählige Gegenstände – Goldschmuck, silberne Glücksbringer und Münzen – aus dem Fluss geholt. Im Museum of London gibt es darüber eine Ausstellung.«

				»Dann ist Vauxhall also der historisch bedeutsamste Ort am Fluss?«

				»Genau.«

				Ich starrte wieder auf die Karte und versuchte, einen Sinn darin zu erkennen, dass an allen drei Stellen, an denen der Täter seine Opfer in den Fluss geworfen hatte, auch schon vorher Menschenopfer dargeboten worden waren.

				»Erzähl mir von den Leuten, die man außer euch am Themseufer sieht. Was für Menschen sind das?«

				»Leute, die mit ihren Hunden spazieren gehen, Geschichtsfans mit Themseführern in den Händen, und mitunter auch der eine oder andere Irre, der einen Metalldetektor schwenkt. Warum?«

				»Der Mörder hat sich eingehend mit der Geschichte dieses Flussabschnitts befasst.«

				»Komm, es ist schon Mitternacht. Zeit, abzuschalten, findest du nicht auch?«

				Er zog mich neben sich aufs Sofa, und als er mich küsste, stellte ich das Denken ein. Ich mochte es, dass er versessen darauf war, sich zu nehmen, was er wollte, denn dann konnte auch ich Forderungen stellen, wie die, ins Schlafzimmer zu wechseln, weil das Sofa längerfristig alles andere als gemütlich war.

				Um drei erwachte ich vom grellen Licht der Glühbirne, die über unseren Köpfen brannte und in meine Träume eingedrungen war. Ich stolperte ins Bad, und da die Tür des Spiegelschranks geöffnet war, warf ich noch einmal einen Blick hinein. Diesmal war das Schränkchen abgesehen von Zahnpasta und Rasierschaum völlig leer. Ich riss verblüfft die Augen auf. Entweder die Frau, der all die Schminksachen gehörten, hatte sie inzwischen abgeholt, oder Jake hatte selbst alle Spuren dieses Wesens ausgewischt.

				Das Rätsel um die fremde Frau hatte mich vollends aufgeweckt, also kehrte ich ins Wohnzimmer zurück und betrachtete die Sachen auf den hölzernen Regalen. Es gab eine Reihe halb abgebrannter Kerzen, eine Tequilaflasche mit grinsendem, leuchtend rotem Totenschädel auf dem Etikett und ein paar Ansichtskarten von Cancún. Die Karten sah ich mir genauer an. Dort, im blauesten Ozean der Welt, hätte ich schon immer gerne mal getaucht, aber plötzlich lenkte mich das schrille Läuten von Jakes Handy ab. Eilig nahm ich es vom Tisch, damit das Klingeln ihn nicht weckte, aber ehe ich es schaffte, auf den roten Knopf zu drücken, erschien auf dem Bildschirm das Gesicht einer Frau, und mein Herzschlag setzte aus. Es war ein Bild von mir vor einem Jahr, als meine Haare noch nicht ganz so lang gewesen waren. Ich starrte in mein Gesicht und kniff die Augen zu.

				Nachdem der erste Schock vorüber war, schlug ich sie wieder auf. Das Mädchen auf dem Foto war nicht ich, aber es sah mir so ähnlich, dass uns bei einer Gegenüberstellung niemand hätte unterscheiden können. Sie hatte genau dieselben grünen Augen, und ihr mittelblondes Haar war auf genau dieselbe Art gewellt.

				Ich bliebe ganz bestimmt nicht über Nacht bei diesem Mann. In meiner Eile zu entkommen, ließ ich das verräterische Handy klappernd auf den Boden fallen, stolperte zum Sofa und sammelte schnell meine Kleider ein. Inzwischen war auch Jake erwacht und rief nach mir, doch ich stürzte bereits zur Tür und aus dem Haus.

				Am lichtverschmutzten, braunen Himmel war kein Stern zu sehen, und der Fluss verströmte die Gerüche sämtlicher Substanzen, die er hatte schlucken müssen: Wein, Gewürze, faules Fleisch. Bisher hatte ich das erdige Aroma gerne in mich eingesogen, aber diesmal drehte sich mein Magen um.

				Ich hatte endgültig genug von Komplikationen jeder Art und war viel zu schockiert, um mich dafür zu interessieren, wo Jake Fielding auf ein Foto meiner Doppelgängerin gestoßen war.
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				Um sechs Uhr in der Frühe zwingt der Mann sich aus dem Bett, tritt vor seinen Badezimmerspiegel und rasiert sich. Er sieht wie immer aus und hebt sich einzig durch die Stimme, die ihm Instruktionen gibt, von allen anderen ab. Er denkt daran, wie er die Stimme anfangs zum Verstummen bringen wollte. Er hat das Radio aufgedreht oder sich vor den Fernseher gesetzt, doch die Anweisungen des Flusses übertönten alle anderen Geräusche. Heute ist die Stimme nur ein leises Flüstern, und die Worte plätschern sanft durch sein Gehirn. Er ist angewidert von der Aufgabe, die vor ihm liegt, und kurz davor, in Tränen auszubrechen, als er sich unter die Dusche stellt. Manchmal fragt er sich, wie lange er noch tun kann, was der Fluss von ihm verlangt.

				Er überprüft auf der Tabelle die Gezeiten, holt aus seiner Küche ein paar Gegenstände und steckt das Schlachtermesser und das kleine Messer mit der scharfen Klinge zu dem Handtuch, mit dem er sich die Hände abwischt, wenn er mit der Arbeit fertig ist.

				Gerade, als er gehen will, schrillt das Telefon in seinem Schlafzimmer, aber er weiß, dass er nicht drangehen darf. Nichts und niemand darf ihn ablenken, bis seine Aufgabe erledigt ist.

				Seine Angst nimmt ab, als er nach draußen kommt und im Licht der Straßenlaternen das glitzernde Wasser sieht. Der Fluss fließt hier nach Westen, und die leere Oberfläche wirkt so unschuldig, als wolle er nichts anderes, als dorthin zurückzukehren, wo er entsprungen ist. Eine Frau aus seinem Haus kommt ihm mit ihrem Hund entgegen, und während er seinen Wagen aufschließt, hebt er kurz die Hand zum Gruß. Er muss sich möglichst normal verhalten, damit niemand auf den Gedanken kommt, dass etwas nicht in Ordnung ist. Die Frau lächelt ihn an, und als ihr Hund sie weiterzieht, verströmt ihre unschuldige Seele ein blassblaues Licht.

				Um sieben kommt er bei der Lagerhalle an. Diesmal dringen keine Schreie an sein Ohr, als er die Treppe in den Keller nimmt. Er hört nur ein leises Rascheln, denn inzwischen haben sich die Ratten über Körper und Gesicht des Toten hergemacht. Innerhalb der letzten achtundvierzig Stunden haben sie sein Werk beinah vollendet. Das Gesicht des Opfers ist bereits zerstört, violette Beulen übersäen seine Stirn, und die Fluten, die die Sünden von ihm abgewaschen haben, haben seinen Körper aufgebläht. Nicht einmal sein Kumpel aus der Weinbar hätte ihn jetzt noch erkannt.

				Der Mann öffnet seine Tasche, greift nach seinen Messer, bleibt aber wie angewurzelt stehen und lauscht den Instruktionen, die der Fluss ihm gibt, bevor er sich zur Arbeit zwingt. Bei Tageslicht ist es noch schlimmer als bei Nacht, weil er jetzt jeden Schnitt, mit dem er Fleisch von Knochen löst, genauestens sehen kann. Er arbeitet schnell, bevor die Übelkeit ihn übermannt.

				Als die Haut des Opfers hinlänglich gelockert ist, vollführt er einen letzten Schnitt und wirft sie dann den Ratten hin. Er braucht einen Moment, um einen Feuerstein am Hals des Opfers festzumachen, ehe er es bis zum offenen Fenster schleppt. Das Wasser plätschert leise gegen das Gemäuer, und der Mann lugt vorsichtig hinaus. Es fährt gerade kein Boot vorbei, und auch am anderen Ufer ist niemand zu sehen. Er hievt den toten jungen Mann über den Fenstersims und hört, wie er ins Wasser klatscht. Sofort macht der Fluss ihn sich zu eigen, und die Strömung reißt ihn mit.

				Der Mann beobachtet die Themse, die ihr neuestes Spielzeug erst unter die Oberfläche zieht und dann wieder nach oben treiben lässt. In der Ecke machen sich die Ratten über das neuerliche Festmahl her, und wieder schnürt die Übelkeit dem Mann die Kehle zu. Er zieht an den metallenen Ringen in der Wand, und als er sieht, dass sie noch halten, flüchtet er, das Lob des Flusses in den Ohren, aus dem düsteren Verlies.
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				Jude Shelley lehnte aufrecht in den Kissen, als ich Freitagmorgen zu ihr kam. Ich hatte fast die ganze Nacht über das Foto in Jakes Handy nachgegrübelt, doch ihr Anblick rief mir in Erinnerung, wie lächerlich meine Sorgen waren.

				»Es überrascht mich, dass man Sie zu mir hereingelassen hat. Aber es tut gut, mal wieder ein menschliches Wesen hier zu sehen.« Ihre Stimme war nur noch ein atemloses Flüstern, und mit ihrer vor Erschöpfung grauen Patchworkhaut wirkte sie noch schwächer als zuvor.

				»Hatten Sie eine schlechte Nacht?«

				»Dieses Ding lässt mich kaum schlafen.« Sie zeigte auf das laut zischende Sauerstoffgerät an ihrem Bett.

				»Ich wollte Sie nur wissen lassen, dass die Polizei bei ihrer Suche nach Amalas Mörder ziemlich gut vorankommt. Bisher sieht es so aus, als hätte sie nicht einen Feind gehabt.«

				»Ich kann immer noch nicht glauben, dass sie nicht mehr da sein soll.«

				»Hat Sie Ihnen jemals von ihren Beziehungen erzählt?«

				»Seit letztem Jahr war sie allein. Sie wartete auf jemanden, der ihre Überzeugungen teilt.« Jude sah mich durchdringend aus ihrem ständig offenen Auge an. »Warum sind Sie hergekommen, Alice? Ich sehe Ihnen deutlich an, dass es nicht um Amala geht.«

				»Ich habe mich gefragt, ob Sie am College jemanden aus der Geschichtsabteilung kannten.«

				»Den einen oder anderen. Am King’s herrschte eine total entspannte Atmosphäre, weshalb in der Cafeteria immer jeder mit jedem geredet hat.«

				»Hat einer der Männer mit Ihnen geflirtet?«

				»Da war dieser eine Typ, der sich immer in der Schlange an der Essensausgabe mit mir unterhalten hat. Einmal hat er mich gefragt, ob ich mal mit ihm ausgehen will. Mark Soundso, den Nachnamen weiß ich nicht mehr.«

				Ich hob abrupt den Kopf. »Mark Edmunds?«

				»Ja, genau. Blonde Haare, süß, aber ein bisschen seltsam. Ich habe ihm erklärt, ich hätte einen Freund, und da hat er gleich wieder einen Rückzieher gemacht.«

				»Hat er dabei erbost gewirkt?«

				»Eher enttäuscht. Aber eigentlich war er echt nett. Meinte, dass Jamal sich glücklich schätzen kann.«

				»Gab es sonst noch jemanden?«

				»Ich glaube nicht. Die meisten Historiker bleiben am liebsten unter sich.«

				»Damit haben Sie mir echt geholfen, aber jetzt müsste ich noch was über Ihre Kindheit wissen. Bisher sind Sie mir immer ausgewichen, wenn die Sprache auf das Thema kam, aber wären Sie jetzt vielleicht bereit, mir zu erzählen, wer Sie damals angegangen ist?«

				Sie zuckte zusammen. »Wie gesagt, meine Vergangenheit hat nichts mit dieser Angelegenheit zu tun.«

				»War es Ihr Dad?«

				Ehe sie mir eine Antwort geben konnte, kam die Krankenschwester in den Raum gestürzt. »Judes Arzt muss sie jetzt sehen.«

				Obwohl sie mir die Tür aufhielt, wandte ich mich noch mal an Jude. »Ich hasse es, Sie zu bedrängen, aber nächstes Mal muss ich es wirklich wissen.«

				Jude lag schweigend auf dem Bett, die Schwester klopfte ihre Decke aus, und ich wandte mich zum Gehen.

				Oben an der Treppe wählte ich Burns’ Nummer, und als ich ihn nicht erreichte, sprach ich auf die Mailbox, dass es wirklich dringend war, rauszufinden, was es mit Mark Edmunds auf sich hatte, der Jude am College angesprochen hatte. Danach setzte ich mich in die Eingangshalle und dachte noch einmal über meine Unterhaltung mit dem Mädchen nach. Obwohl ich es für falsch hielt, in sie einzudringen, während ihr Zustand so schlecht war, hatte ihre Freundin Natalie wahrscheinlich recht gehabt. Sie schützte jemanden, der sie irgendwann in der Vergangenheit misshandelt hatte. Sie mochte so geschwächt sein, wie sie wollte, aber trotzdem war sie immer noch nicht völlig offen, und obwohl sie das Gesicht des Angreifers gesehen hatte und der Überzeugung war, auch seine Stimme schon einmal gehört zu haben, konnte sie mir immer noch nicht sagen, wer er war.

				Ich zog meinen Ordner aus der Aktentasche und ging in der Hoffnung, dass ich auf ein Muster stoßen würde, noch mal sämtliche Berichte durch. Das Erste, was ich fand, war die Analyse des Labors von Pater Owens Lunge. Das darin enthaltene Wasser hatte offiziell bestätigt, dass der Mann in Battersea ertrunken war. Der Kalkstaub aus einer Betonfabrik, die ihren Abfall in die Themse leitete, bewies, dass er in dem Bezirk, in dem auch seine Kirche lag, gestorben war. Frustriert schob ich das Blatt zurück an seinen Platz. Falls Mark Edmunds unser Mörder war, was hatte ihn dazu getrieben? Vielleicht war er aus Eifersucht auf Jude Shelley losgegangen. Aber was war mit dem Priester und der Polizistin, die ermordet worden waren? Sie waren beide völlig unschuldig, und ich wusste von Don Burns, dass Pater Owen über zwanzig Jahre lang eine Suppenküche für Bedürftige geleitet und oft Obdachlose eingeladen hatte, im Gemeindehaus neben der Kirche zu campieren. Sein einziges bekanntes Laster war, dass er hin und wieder ein Glas Whiskey getrunken hatte. Offenbar hatte der Mörder diese beiden Menschen ausgesucht, weil sie seiner Meinung nach allein durch die Bekanntschaft mit den Shelleys schuldig waren. Er hatte sie nur deshalb ins Visier genommen, weil sie ihnen nahegestanden hatten, aber wenn er die Familie derart hasste, warum hatte er dann nicht neben Jude auch Heather oder Guy oder den Minister selbst attackiert? Die Motivation des Kerls ergab nicht den geringsten Sinn.

				Gerade als ich gehen wollte, klingelte mein Handy, und als ich es an mein Ohr hob, hatte ich den Eindruck, dass sich Angies Stimme praktisch überschlug.

				»Es ist noch mal passiert, Alice. In Wapping wurde wieder eine Leiche angespült. Hancock ist schon unterwegs.«

				Ich hatte das Gefühl, in den nächsten Stunden vom Strudel der Ereignisse förmlich mitgerissen zu werden. Als ich nach Wapping kam, hatte die Polizei den Fundort bereits abgesperrt, und vor dem gelben Band standen schon die ersten Journalisten. Burns’ hochgezogene Schultern zeigten, unter welcher Anspannung er stand. Die Entdeckung einer dritten Leiche war natürlich ein gefundenes Fressen für die Medien, und er würde von den Schreiberlingen in der Luft zerrissen, wenn die Suche nach dem Täter weiterhin erfolglos blieb. Als ich auf ihn zuging, nickte er mir schweigend zu. Auch Pete Hancock kam mit der gewohnten ausdruckslosen Miene angeschlendert, aber seine Körpersprache machte deutlich, dass er ebenfalls betroffen war.

				»Haben wir einen Namen?«, fragte Burns.

				»Julian Speller. In der Tasche seiner Jacke steckte noch sein Führerschein.«

				»In welchem Zustand ist er?«

				»Er sieht noch schlimmer als die anderen aus.« Als hätten die Ereignisse ihn plötzlich überwältigt, verschwand Hancock eilig hinter seinem Van.

				»Hast du meine Nachricht abgehört?«, fragte ich Burns, aber er schüttelte den Kopf.

				»Mark Edmunds, der Student, von dem ich dir erzählt habe, wurde einmal von Jude zurückgewiesen. Kurz, bevor sie überfallen worden ist. Er ist in dem Team, das hier Ausgrabungen durchführt, und er ist total besessen von der Themse und allem, was damit zusammenhängt.«

				»Ich werde ihn noch einmal überprüfen lassen, aber bisher kommen mir die Leute vom King’s alle sauber vor.« Burns’ Miene zeigte, dass er zu besorgt wegen des neuen Todesfalles war, um näher auf das Thema einzugehen. »Guy Shelley ist seit zwei Tagen verschwunden. Als sein Bodyguard vorgestern Abend kurz telefoniert hat, ist er aus der Wohnung abgehauen und wurde seither nicht mehr gesehen.«

				»Warum hat mir niemand etwas davon gesagt?«

				Burns’ Stirnrunzeln vertiefte sich. »Was hättest du denn machen sollen? Willst du zu Fuß die Stadt abklappern und in jeder dunklen Ecke nach ihm suchen?«

				Er stapfte zurück zum Van der Spurensicherung, und ich dachte darüber nach, warum Guy Shelley wohl aus seiner Wohnung abgehauen war. Er stand immer noch auf meiner Liste der Verdächtigen und war vielleicht aus Schuldgefühlen oder Panik, weil er dachte, dass wir ihn erwischen würden, abgetaucht. Dann sah ich den Spurensicherern bei ihrer Arbeit zu. Sie krabbelten in ihren weißen Anzügen auf Händen und auf Knien über den Asphalt, um nicht die allerkleinste Kleinigkeit zu übersehen. Der Fundort lag direkt neben dem Execution Dock, an dem Amala aufgefunden worden war. Offenbar beanspruchte der Mörder diese Gegend in der Zwischenzeit also für sich. Ich blickte zurück auf die St. Katharine Docks. Die High Street war dort besonders schmal, mit alten Steinplatten und Kopfsteinpflaster ausgelegt, und zöge jemanden mit einem krankhaften Interesse an Geschichte sicher magisch an. Früher hatten Pferdefuhrwerke die Waren zu den Lastkähnen, die hier gelegen hatten, transportiert, und ein Schild führte zu den King Henry’s Stairs, der Treppe, über die man innerhalb von wenigen Minuten bis zum Tower und somit der Lieblingsresidenz der Tudors kam. Noch während ich versuchte zu begreifen, dass schon wieder ein Mensch getötet worden war, kam Tania. Inzwischen sah sie nicht mehr nur erschöpft, sondern richtiggehend angewidert aus.

				»Fragen Sie mich bloß nicht, wie’s mir geht«, fuhr sie mich an. »Wir haben bisher nichts erreicht, und jetzt ist noch mal was passiert. Der Bursche ist sogar noch jünger als Amala.«

				»Wann hatten Sie Ihre letzte Pause, Tania?«

				»Keine Ahnung.« Sie fuhr sich mit einer Hand über das kurzgeschnittene Haar. »Tut mir leid, Sie erwischen mich in einem ungünstigen Augenblick.«

				»Das überrascht mich nicht. Sie müssen doch total erledigt sein.«

				»Was noch deutlich untertrieben ist. Sie warten besser hier. Die Techniker rufen Sie, wenn sie so weit sind.«

				Damit drückte sie mir einen Schutzanzug und Plastiküberschuhe in die Hand und wandte sich entschlossen wieder ab. Inzwischen war die Spurensicherung in vollem Gang, und Beamte in Uniform waren an der Absperrung postiert und hielten die Presse bestmöglich in Schach. Ein paar hartnäckige Fotografen richteten ihre Teleobjektive auf den blauen Plastikvorhang, hinter dem die Treppe lag. Anscheinend hofften sie, eine plötzliche Brise würde den Fundort der Leiche in all seiner Pracht für sie enthüllen.

				Mein Unbehagen nahm noch zu, als mir ein Team der Spurensicherung entgegenkam. Nichts löscht das Lächeln eines Menschen schneller aus, als wenn er einen Leichnam untersuchen muss, und der heutige Tote hatte offenkundig sogar die Veteranen aus dem Gleichgewicht gebracht. Gerade als mir mein Instinkt empfahl, schnellstmöglich den Rückzug anzutreten, tauchte Burns wieder an meiner Seite auf.

				»Du brauchst das nicht zu machen, Alice. Sieh dir lieber später irgendwann die Fotos an.«

				»Ich muss die Opfer sehen. Das weißt du genauso gut wie ich.«

				Burns’ Verlangen, mich zu schützen, irritierte mich. Es war mir immer eine Hilfe, mir die Leichen noch am Fundort anzuschauen. Im Grunde sollte ich mich freuen, dass ich die Möglichkeit bekam, das Werk des Mörders selbst in Augenschein zu nehmen, denn der Schauplatz des Verbrechens sagte deutlich mehr als jedes Bild über die Denkweise des Täters aus.

				Entschlossen schob ich mich an ihm vorbei bis zu der Steintreppe, die hinunter ans Themseufer führte und von Abertausenden von Fluten glattgeschmirgelt worden war. In meinen Plastiküberschuhen wäre ich beinah auf dem Boden ausgerutscht, als ich direkt vor mir die Männerleiche liegen sah. Als hätte das Gewässer urplötzlich genug von ihr gehabt, lag sie wie nach einem Sturz aus großer Höhe mit gespreizten Armen und Beinen da. Ein Fuß war nackt, der andere steckte noch in einem sorgfältig zugebundenen, spitzen Lederschuh.

				Als ich mich auf den Boden kniete, sah ich, dass die Hände auf groteske Weise angeschwollen waren, doch die Wunden an den Handgelenken brachten mich noch stärker aus dem Gleichgewicht – irgendetwas hatte ihm so tief ins Fleisch geschnitten, dass der arme Kerl vor Schmerzen sicher ohnmächtig geworden war. Er war gut gekleidet, und das Etikett von Jermyn Street in seiner Jacke zeigte, dass der junge Mann geschmackssicher und durchaus wohlhabend gewesen war.

				Plötzlich fiel Burns’ breiter Schatten auf die Backsteinmauer und erinnerte mich daran, dass die Spezialisten ungeduldig darauf warteten, das Feld zu übernehmen: Fotografen, Polizeiarzt und ein Pathologe standen schon bereit, um sich den Toten anzusehen. Doch vorher sah ich ihn mir noch einmal an. Es bestand nicht der geringste Zweifel, dass er von demselben Menschen wie Jude Shelley überfallen worden war. Genau wie sie trug Julian die Visitenkarte seines Mörders – einen scharfkantigen Feuerstein von ein paar Zentimetern Länge – um den Hals, auch ihm hatte der Kerl mit einem sorgfältigen Schnitt die Gesichtshaut abgetrennt und das Fleisch von seinen Wangenknochen abgelöst, mit dem gebrochenen Kiefer sah er aus, als risse er den Mund zu einem schiefen Gähnen auf, und aus den leeren Augenhöhlen tropfte Flusswasser wie dunkelbraune Tränen auf den Stein.

				Ich unterdrückte mühsam meine Übelkeit und stolperte zurück zur Treppe, wo Don Burns Befehle in sein Handy bellte, was bei dem Höllenlärm, der ihn umgab, ein wahres Kunststück war. Doch offenbar nahm er das Dröhnen der Motoren und das Plärren eines Funkgeräts in einem Streifenwagen, dessen Fenster offen standen, gar nicht wahr.

				»Julian Speller war britischer Staatsbürger«, erklärte er. »Achtundzwanzig Jahre alt, in Oxford Jura studiert, lebte unweit des Oval-Kricket-Stadions, und dreimal darfst du raten, wer sein Arbeitgeber war.«

				»Die Shelleys?«

				»Ja genau, und zwar der Minister höchstpersönlich«, klärte Burns mich auf. »Er war parlamentarischer Berater und hatte als solcher eine wichtige Funktion in Shelleys Team.«

				»Sieht aus, als wäre jeder aus der näheren Umgebung des Ministers in Gefahr: erst die Tochter, dann sein Priester, danach das Exkindermädchen und jetzt auch noch einer seiner engsten Mitarbeiter. Der Mörder ist auf ungesunde Art total auf ihn fixiert und betrachtet jeden, mit dem Shelley jemals in Berührung kam, als Freiwild. Wahrscheinlich ist die Besessenheit des Kerls dadurch, dass die Tochter des Ministers seinen Angriff überlebt hat, noch verstärkt worden.«

				»Glaubst du, er könnte versuchen, ihr noch einmal etwas anzutun?«, erkundigte sich Burns.

				»Das halte ich für unwahrscheinlich. Auch wenn ihm der Fehler sicher noch zu schaffen macht, hat er sich inzwischen neuen Zielpersonen zugewandt.«

				»Trotzdem werde ich die Überwachung in der Klinik vorsichtshalber noch verstärken.«

				Ich versuchte nachzudenken. »Die Verbindung zwischen allen Opfern könnte die Vertrautheit sein. Jude kennt sämtliche Familiengeheimnisse. Pater Owen hat allen Familienmitgliedern die Beichte abgenommen, Jude und Heather haben sich Amala anvertraut, und vielleicht war Julian Speller in Timothys berufliche Geheimnisse eingeweiht.«

				»Du denkst, der Mörder hätte es auf Vertraute von den Shelleys abgesehen?«

				»Wäre durchaus möglich.« Ich fuhr mir mit einer Hand durch das Gesicht. »Trotzdem glaube ich noch immer, dass vor allem der Fluss uns weiterbringen kann. Es würde sich auf alle Fälle lohnen, an den Abschnitten zu patrouillieren, an denen er seine Visitenkarten sucht: Southwark, Vauxhall, London Bridge. Außerdem lässt er die Leichen immer irgendwo zurück, wo man auch früher schon Menschen getötet und dem Fluss geopfert hat.«

				Er sah mich aus zusammengekniffenen Augen an. »Und woher weißt du das?«

				»Von einem der Dozenten am King’s College.«

				Seine Brauen schossen hoch. »Übrigens hat heute früh Hugh Lister bei mir angerufen. Er will die Objekte von den Fundorten der Leichen fürs Archiv. Als ob wir nicht genügend andere Probleme hätten«, fügte er erbost hinzu.

				»Das überrascht mich nicht. Der Mann ist regelrecht besessen von der Themse. Sie ist sein Spezialgebiet. Außerdem betreut er die Masterarbeit von Mark Edmunds. Überprüft am besten schnellstmöglich die Alibis der beiden.«

				Er nickte zustimmend. »Lister kommt nachher wegen der Fundstücke aufs Revier. Dann werde ich ihn fragen, wo er letzte Nacht gewesen ist. Und was machst du?«

				»Ich werde Heather fragen, ob ich sie noch einmal sprechen kann.«

				»Kannst du wenigstens noch bleiben, bis ich mit der Presse fertig bin?«

				Ich nickte knapp, denn niemals fühlte man sich einsamer, als wenn man ganz alleine schlechte Nachrichten verkünden musste und das ganze Land verfolgte, wie man sich vor Unbehagen wand.

				Tania und ich flankierten ihn, während er zu den Journalisten sprach. Sein schottischer Akzent war ungewöhnlich ausgeprägt, was zeigte, unter welchem ungeheuren Druck er inzwischen stand.

				Als Burns mit seiner kurzen Rede fertig war, verschwand ein Fotograf der Polizei hinter dem Plastikvorhang vor der Treppe, und ein letztes Mal erblickte ich den toten Julian Speller an der Stelle, wo er von der Themse ausgespien worden war. Inzwischen lockte er noch andere, morbidere Gestalten als die Polizei und die Presse an. In der Hoffnung auf ein freies Mahl kreiste inzwischen eine Schar von Krähen dicht über der Stelle, wo er lag.
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				Ich rief bei Heather Shelley an, und meine eindringliche Stimme blieb nicht ohne Wirkung, denn sie war sofort bereit, mich abermals zu treffen.

				Inzwischen wurde die Familie bestmöglich geschützt. Vor der Haustür standen zwei bewaffnete Personenschützer, und in der Umgebung waren mehrere Beamte in Zivil positioniert.

				Zu meiner Überraschung hatte Heather sich, obwohl ihr Sohn verschwunden war, für irgendeinen offiziellen Termin zurechtgemacht. Sie hatte ihre blonden Haare aufgesteckt und trug diskrete Perlenstecker zu einem gut sitzenden blauen Kleid, das ihre schlanke Taille vorteilhaft betonte. Sie wirkte wie der Inbegriff der Ehefrau eines erfolgreichen Politikers. Souverän und so beherrscht, dass ihr niemals ein falsches Wort über die Lippen kam. Erst wenn man sie aus der Nähe sah, nahm man die unterdrückte Angst in ihrer Miene wahr.

				»Es geht um Guy, nicht wahr? Darum, dass ihm etwas zugestoßen ist.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Deshalb bin ich nicht hier.«

				»Gott sei Dank.« Erleichtert schlug sie sich die Hände vors Gesicht. »Ich war vollkommen außer mir vor Angst.«

				Diesmal führte sie mich in das große Wohnzimmer. »Ich muss gleich zu einer Spendengala. Erzählen Sie mir, was passiert ist, Alice.«

				»Vielleicht sagen Sie bei dieser Gala lieber ab.«

				»Das ist unmöglich. Ich bin die Hauptrednerin.«

				»Ich fürchte, dass ich schlechte Neuigkeiten habe. Kennen Sie einen gewissen Julian Speller?«

				»Ja, natürlich. Schon seit Jahren.«

				»Ich muss ihnen leider mitteilen, dass er ermordet worden ist. Seine Leiche wurde in Wapping am Flussufer entdeckt.«

				Ihre Lider flatterten nervös. »Letzte Woche war er noch zum Abendessen hier.«

				»Es tut mir wirklich leid.« Ich berührte ihre Hand, doch sie riss eilig ihren Arm zurück.

				»Tim wird vollkommen erschüttert sein. Am besten rufe ich ihn an.«

				Während des Gesprächs ging sie im Zimmer auf und ab, klapperte mit ihren hochhackigen Schuhen auf dem Parkett, und ich betrachtete zwei Bilder ihres Sohnes. Auf einem sah man einen alten Mantel, der an einem Kleiderbügel hing und dessen Saum in Auflösung begriffen war, und auf dem anderen einen kaputten Rasenmäher, der auf einer halbgemähten Rasenfläche lag.

				»Ich kann ihn nicht erreichen.« Stirnrunzelnd ließ sie ihr Handy auf den Couchtisch fallen. »Die Presse blockiert wieder mal die Leitungen. Jetzt werden sie sich wie die Geier auf uns stürzen, wie damals bei Jude.«

				»Was hat Julian für Ihren Mann gearbeitet?«

				»Tim sitzt in der Ethikkommission. Julian hatte den besten juristischen Hintergrund, um als Berater zu den Themen Menschenrechte und ethische Unternehmensführung für ihn tätig zu sein.« Ich konnte deutlich hören, dass sie unter Schock stand, denn sie klang wie eine Sprecherin in einem Radio, dessen Batterien fast leer waren.

				»Kann ich Ihnen ein Glas Wasser holen oder so?«

				»Ich halte all das nicht mehr aus.« Sie starrte ihre Hände an. »Ich sollte langsam los.«

				»In Ihrem Zustand sollten Sie nicht fahren.«

				Plötzlich sprang sie auf, trat an eins der Erkerfenster und zog die Vorhänge zu. »Diese verdammten Schnüffler tauchen sicher jeden Augenblick hier auf.«

				Sie schaltete den großen Fernseher an der Wand ein, und zum Auftakt der Ein-Uhr-Nachrichten sahen wir die Wapping High Street, die mit derart vielen gelben Bändern abgesperrt war, dass man hätte meinen können, Christo hätte sie verpackt. Im Vordergrund stand Angie, die die Lippen fest zusammenpresste und ihre Gedanken ausnahmsweise mal für sich behielt. Als Nächstes sah man Tania, Burns und mich, alle mit schockierten und zugleich erbosten Mienen, weil noch ein Mensch ermordet worden war.

				»Heute früh um neun Uhr wurde die Leiche eines jungen Mannes hier am Flussufer entdeckt«, erläuterte Burns. »Wir gehen davon aus, dass es derselbe Täter wie bei den zwei anderen Themsemorden in den letzten Wochen war. Das Opfer wurde als Julian Speller identifiziert, und seine Familie wurde bereits informiert. Wir bitten die Bevölkerung um Hilfe bei der Aufklärung des Falls. Falls jemand gestern Abend oder heute in den frühen Morgenstunden in der Gegend irgendwas Verdächtiges bemerkt hat, soll er sich bitte bei uns melden.«

				Danach wechselte das Bild zu der Horde Journalisten, die sich auf den Stufen von Westminster auf Timothy Shelley stürzten, der mit bleicher, schweißglänzender Haut und roten Augen vor die Tür getreten war. Er räusperte sich kurz und setzte zu einer Erklärung an.

				»Julian Speller war ein außergewöhnlicher junger Mann. Er war fünf Jahre lang ein talentiertes, umsichtiges Mitglied meines Teams. Er hinterlässt eine Lücke, die niemals völlig geschlossen werden kann. Meine Gedanken und mein Mitgefühl gelten seiner Familie.«

				Shelley hob die Hand zum Zeichen, dass das Interview beendet war, und wandte sich abrupt zum Gehen. Trotzdem fingen die Kameras zur besten Sendezeit sein unglücklich verzogenes Gesicht und seine tränennassen Augen ein.

				»O Gott«, murmelte Heather. »Armer Tim.«

				Auch sie sah völlig anders aus als vor einer halben Stunde. Sie hatte ihre hochhackigen Schuhe abgestreift, und ihre Frisur hatte sich aufgelöst und ähnelte einem Kunstwerk ihres Sohnes.

				»Kannte Speller Jude?«, erkundigte ich mich.

				Sie nickte abwesend mit dem Kopf. »Er hat ihr empfohlen, ans King’s College zu gehen, und mit ihr zusammen die Kurse ausgesucht.«

				Mein Herz fing an zu rasen. »Wissen Sie, ob er sie je im Krankenhaus besucht hat?«

				Ihre Augen waren noch immer glasig, aber wieder nickte sie. »Er war ein paarmal dort. Ich glaube, zum letzten Mal vor zwei oder drei Wochen, zusammen mit meinem Mann.«

				Ich lehnte mich zurück. Alle Opfer hatten Jude und Tim gekannt. Der Mörder hatte es anscheinend wirklich darauf abgesehen, Menschen umzubringen, die den beiden nahestanden, was bedeutete, dass Heather ebenfalls gefährdet war.

				Das Schrillen ihres Handys unterbrach meinen Gedankengang. Wortlos presste sie es an ihr Ohr und war am Ende des Gesprächs noch bleicher als zuvor.

				»Tim ist auf dem Heimweg. Offenbar ist er in einem schlimmen Zustand.«

				Ich beugte mich entschlossen wieder vor und sah sie an. »Heather, Ihnen ist doch wohl bewusst, dass diese Morde alles ändern, oder? Dass es eine direkte Verbindung zwischen diesen Taten und Ihrer Familie gibt? Es gibt da was, was Sie mir sagen müssen, stimmt’s? Irgendjemand hat Jude als Kind misshandelt. Wer?«

				Sie atmete geräuschvoll ein. »Mein Sohn«, stieß sie mit rauer Flüsterstimme aus und verzog unglücklich das Gesicht. »Nachdem er von seiner Adoption erfahren hatte, konnte ich die beiden nicht mal mehr fünf Minuten irgendwo alleine lassen, ohne dass er auf sie losgegangen ist. Einmal hat er sie so heftig umgeworfen, dass sie sich das Handgelenk gebrochen hat. Und in der Schule hat er auch andere Kinder attackiert. Dank der Medikamente, die er auf Geheiß seines Psychiaters nehmen musste, hat die Lage sich etwas beruhigt, aber Jude hatte auch weiterhin eine Heidenangst vor ihm. Erst als Jugendliche kamen sie sich wieder näher, aber seither läuft es zwischen ihnen durchaus gut, und meistens hat er sich inzwischen in der Gewalt.« Sie lenkte ihren Blick zurück aufs Fenster und sah durch den Spalt zwischen den Vorhängen in ihren Vorgarten.

				»Warum haben Sie mir das nicht schon eher erzählt?«

				»Ich wollte Guy ersparen, dass er von der Polizei vernommen wird. Weil er dafür einfach zu verletzlich ist.«

				»Sie haben ihn auch vorher schon gedeckt, nicht wahr? Wo war er an dem Abend, als Jude überfallen wurde?«

				Ihre Lippen zitterten. »In seiner Wohnung, aber weil er das niemals hätte beweisen können, habe ich beschlossen zu behaupten, dass er hier bei mir war. Nach dem Überfall auf Jude wäre er nicht stark genug gewesen, um die polizeilichen Vernehmungen zu überstehen.«

				»Also haben Sie und Guy die Polizei damals belogen?«

				Wieder warf sie sich die Hände vors Gesicht. »Er stand damals auch so schon kurz vor dem Zusammenbruch. Ich hätte es nicht ertragen, beide Kinder zu verlieren.«

				»Und wo ist er jetzt?«

				»Das weiß ich nicht. Er reagiert nicht auf meine Anrufe. Vielleicht ist etwas Furchtbares passiert.« Ihre Stimme machte deutlich, dass sie unter Schuldgefühlen litt.

				»Danke, dass Sie mir alles gesagt haben. Ich werde versuchen rauszufinden, ob es irgendwelche Neuigkeiten von ihm gibt.«

				Auf dem Weg in Richtung Küche wurde mir bewusst, dass Guys Behauptung, dass vor allem Geheimnisse seine Familie zusammenhielten, zutraf. Schließlich hatten seine Eltern und die Schwester bisher niemandem auch nur mit einem Wort verraten, dass er jahrelang gewalttätig gewesen war.

				Nach mehreren Versuchen erreichte ich Burns und erzählte ihm, was ich über Guy herausgefunden hatte, worauf er mir einsilbig erklärte, dass sie ihn und seinen Wagen landesweit zur Fahndung ausgeschrieben hätten, ohne dass bisher etwas dabei herausgekommen war.

				Seine angespannte Stimme sagte mir, dass es sinnlos wäre, irgendwas zu fragen, also schaltete ich mein Handy wieder aus und ging ins Wohnzimmer zurück.

				Heather war in Tränen aufgelöst, und tröstend legte ich die Hand auf ihre Schulter, dachte aber weiter an ihren verschwundenen Sohn. Wenn er als Kind aufgrund von psychischen Problemen auf die eigene Schwester losgegangen war, hatte ja vielleicht irgendetwas einen neuerlichen Aggressionsschub bei ihm ausgelöst. Vielleicht war Guy ja psychisch derart aus dem Gleichgewicht geraten, dass er jeden töten würde, der ihm in die Hände fiel.

				Ich blieb bei Heather, bis ihr Mann nach Hause kam. Wir standen zusammen am Fenster, und durch einen Spalt zwischen den Vorhängen sahen wir die Blitzlichter der Kameras der Fotografen, die sich inzwischen auf dem Bürgersteig versammelt hatten. Dichtgefolgt von Timothy schob sich Giles Moorcroft durch den Tross, und plötzlich konnte ich mir vorstellen, wie anstrengend es war, permanent im Rampenlicht zu stehen. Der Minister stolperte ins Haus, und als ich im Flur erschien, legte Moorcroft Shelleys Aktentasche so behutsam auf den Tisch, als wäre sie aus teurem Porzellan. Er bedachte mich mit einem sorgenvollen Blick, doch der Minister funkelte mich zornig aus verquollenen Augen an.

				»Sie sollten gehen«, fuhr er mich an. »Meine Frau und ich brauchen jetzt erst mal Zeit für uns.«

				»Selbstverständlich«, nickte ich.

				Heather verabschiedete mich mit entschuldigender Miene, doch ich blickte weiter fasziniert auf ihren Ehemann. Julian Spellers Tod hatte ihn in die Knie gezwungen, und ich konnte deutlich sehen, wie er um Fassung rang. Anders als nach den beiden vorangegangenen Morden war er kreidebleich und stand anscheinend kurz vor dem Zusammenbruch.

				»Danke, dass Sie mit mir gewartet haben«, sagte Heather leise, während Moorcroft dem Minister etwas unbeholfen, aber fürsorglich wie einem kranken Kleinkind aus seinem Mantel half. Offensichtlich wäre der Beamte lieber weiter seiner Schreibtischarbeit nachgegangen, aber er erfüllte tapfer seine Pflicht.

				Ich sah noch einmal Heather an. »Ich mache mir ernsthafte Sorgen um Guy. Wäre es für Sie in Ordnung, wenn ich mich einmal in seiner Wohnung umsehen würde?«

				Sicher hatte Burns längst Polizisten vor dem Haus postiert, um Guy auf das Revier zu bringen, falls er sich dort blicken ließ, aber dankbar drückte sie mir ein paar Schlüssel in die Hand. »Melden Sie sich, falls er dort ist, ja?«

				»Ich fahre gleich hin.«

				»Versprechen Sie, mich anzurufen.« Sie packte meinen Arm und hielt ihn so fest umklammert, dass ich mich beherrschen musste, um nicht aufzuschreien.

				»Natürlich rufe ich Sie an.«

				Ihr panischer Gesichtsausdruck rief Schuldgefühle in mir wach, denn ich war hin- und hergerissen zwischen meiner Sorge um die psychische Gesundheit ihres Sohnes und dem bohrenden Verdacht, dass er vielleicht der Mörder war.

			

		


		
			
				

				35

				Ich verließ das Haus der Shelleys durch die Hintertür, aber auch dort lauerten ein paar Fotografen und machten in aller Eile ein paar Schnappschüsse von mir, als ich in Richtung Straße lief.

				Nach zwei Blocks zog ich mein Handy aus der Tasche und wählte erneut die Nummer von Don Burns. »Ich habe die Erlaubnis, mir Guy Shelleys Wohnung anzusehen, aber alleine will ich dort nicht hin.«

				»Denkst du, der Killer hat sich ihn geschnappt?«

				»Ich denke, dass er vielleicht der Killer ist. Es kommt schließlich öfter vor, dass aus einem gewalttätigen Kind ein gewalttätiger Erwachsener wird.«

				Er atmete vernehmlich ein. »Wo bist du? Ich hole dich ab.«

				»Nicht nötig. Es genügt, wenn du mich dort in einer halben Stunde triffst.« Ich las ihm die Adresse vor und hörte, wie er seinen Schritt beschleunigte, als stürze er schon los.

				Während der kurzen U-Bahn-Fahrt versuchte ich, meine Gedanken zu sortieren. Vielleicht hatte mich meine Überzeugung, dass der Mörder gleichermaßen von den Shelleys wie vom Fluss besessen war, blind für andere Verdächtige gemacht. Ich rief mir meine ersten Eindrücke von dem jungen Shelley in Erinnerung. Seine fahrigen Bewegungen hatten mir verraten, wie gestresst er während unseres Gesprächs gewesen war. Obwohl der Überall auf Jude inzwischen über ein Jahr her war, hatte er nicht über seine Schwester sprechen wollen, und kurz nach unserem Treffen hatte er sich wegen seiner wieder aufgetretenen Angststörung in seinem alten Kinderzimmer vor der Welt versteckt.

				Ich hatte von Anfang an vermutet, dass ihm irgendetwas auf der Seele lag, doch seine Andeutungen über mögliche Familiengeheimnisse waren nicht konkret genug gewesen, um tatsächlich etwas zu enthüllen. Bei der Erinnerung an Pater Owen spürte ich ein Kribbeln im Genick. Guy hatte gesagt, der Priester hätte ihm gelegentlich die Beichte abgenommen. Vielleicht hatte er dem Mann ja irgendwas erzählt, was er danach bereut hatte, weshalb er später auf ihn losgegangen war.

				In Waterloo lief ich entschlossen los. Entlang der South Bank nutzten zahllose Spaziergänger die kurze Pause zwischen den nicht enden wollenen Regengüssen. Horden von Touristen drängen sich auf der Millennium Bridge, deren dünne Streben so zerbrechlich aussahen wie Guy Shelleys Werke in der Kunstakademie. Mit jedem meiner Schritte nahm mein Unbehagen zu. Die Rechtspsychologie hatte mich angeheuert, um die Shelleys zu beruhigen, aber das, was ich bisher herausgefunden hatte, hatte das genaue Gegenteil bewirkt. Falls sich herausstellte, dass Guy der Killer war, bekäme die Regierung ein unglaubliches PR-Problem, und Timothy Shelley ginge als erstes Kabinettsmitglied, das Vater eines Massenmörders war, in die Geschichte ein.

				Guys Apartment lag in der mit Abstand hipsten Gegend des Bezirks. Die Cafés am Gabriel’s Wharf machten bombastische Geschäfte mit den unzähligen Paaren, die ich dort bei Kaffee und Junk-Food sitzen sah. Burns wartete vor einer Galerie und sah inmitten der japanischen Touristen, die an ihm vorübereilten, wie ein deplatzierter Riese aus. Die Ringe unter seinen Augen zeigten, dass er in den letzten Nächten kaum geschlafen hatte und ein kurzes Nickerchen am Schreibtisch momentan das höchste der Gefühle für ihn war.

				Er bedachte mich mit einem ausdruckslosen Blick. »Bist du okay?«

				»Es geht mir gut, aber ich kann unmöglich alleine in die Wohnung gehen. Hancock würde sicherlich nicht wollen, dass ich ihm ins Handwerk pfusche.«

				Blinzelnd fragte Burns: »Glaubst du ernsthaft, dass der Junge unser Täter ist?«

				»Vielleicht ist Guy ja nur auf Wanderschaft gegangen, doch genauso gut könnte es sein, dass die kindlichen Aggressionen wieder bei ihm ausgebrochen sind.«

				»Kannst du mir vielleicht erklären, was du damit meinst?«

				»Dass er wieder denselben Zorn empfindet wie als Kind, was möglicherweise sehr gefährlich ist. Weil ein Kind noch keine klaren moralischen Grenzen kennt.«

				»Also sehen wir uns mal in der Wohnung um. Ich habe sogar einen Durchsuchungsbeschluss dabei.«

				Das gelbe Backsteinhaus, in dem Guys Wohnung lag, sah trotz der schicken Holzläden und Loggien völlig unauffällig aus. Dennoch zog mein Magen sich zusammen, als ich durch die Haustür trat. Burns blieb kurz stehen, um die Beamten zu begrüßen, die dort Wache hielten, holte mich dann aber wieder ein, und gemeinsam liefen wir durchs Treppenhaus in den dritten Stock. Ich drückte mehrmals auf die Klingel, und als niemand reagierte, steckte ich den Schlüssel in das Schloss.

				»Allmächtiger Gott«, entfuhr es Burns, als uns ein bitterer, chemischer Geruch im Flur entgegenschlug. Erst als wir das Wohnzimmer erreichten, entdeckten wir die Ursache des Gestanks. Auf einem großen Tisch waren offene Flaschen Spiritus und Leinöl aufgereiht, zwischen denen auf Paletten und Untertassen Farbe angetrocknet war. Durch die breite Fensterfront auf einer Seite sah ich Kilometer grauen Himmels und den rabenschwarzen Fluss, der durch Brücken in verschiedene Abschnitte gegliedert war.

				Burns sah mich fragend an. »Wonach suchst du genau?«

				»Zum Beispiel irgendeinen alten Gegenstand, den er am Flussufer gefunden hat. Wie gesagt, er hat gravierende psychische Probleme, neigte schon als Junge zu Gewalt und wäre nicht der Erste, der Personen angreift, die ihm nahestehen.«

				»Wenn er sich derart verändert hätte, hätten seine Eltern das doch sicherlich bemerkt?«

				»Die Familien sind oft die Letzten, die was davon mitbekommen. Welche Eltern wollen sich schon vorstellen, dass ihr Sohn vielleicht ein kaltblütiger Mörder ist?«

				Burns zuckte unbehaglich mit den Achseln, während er zwei Paar steriler Handschuhe aus seiner Tasche zog. »Hier, zieh besser diese Dinger an. Wo soll ich anfangen?«

				»Im Schlafzimmer, wenn das für dich in Ordnung ist.«

				Ich schaute mich im Durcheinander seines Wohnzimmers sowie der angrenzenden Küche um. In der Spüle stapelte sich schmutziges Geschirr, am auffälligsten aber waren die zarten Bleistiftzeichnungen, auf denen halbverfallene Häuser oder umgestürzte, tote Bäume abgebildet waren. Offenbar nahm Guy, egal, wohin er blickte, immer nur Zerstörung wahr.

				Ich trat einen Schritt zurück, um mir noch mal das ganze Zimmer anzusehen. Das allgemeine Durcheinander spiegelte Guys aufgewühlte Psyche wider, aber vielleicht war er auch ganz einfach ein sensibler junger Mann, der durch die Tragödie seiner Schwester aus dem Gleichgewicht geraten war. Doch noch während ich mich fragte, ob ich Guy womöglich übereilt verdächtigt hatte, rief mich Burns ins Schlafzimmer und deutete auf einen Skizzenblock, auf dessen Deckblatt das Wort »Jude« in großen roten Buchstaben geschrieben stand.

				»Kränker geht’s nicht«, murmelte er vor sich hin.

				Die erste Zeichnung zeigte Jude noch vor dem Überfall. Sie saß auf einem Stuhl, hatte ihre Hände ordentlich im Schoß gefaltet und lächelte, als fände sie es amüsant, Modell zu stehen. Das nächste Bild jedoch war einfach grauenhaft. Es war eine Studie ihres zerschundenen Gesichts. Mit scharlachroter Tinte waren die entblößten Sehnen, das klaffende Loch dort, wo die Lippen hätten sein sollen, und das von rohem Fleisch umgebene, lidlose Auge dargestellt. Auf einer anderen Seite sah man Jude in Dutzenden von daumennagelgroßen Skizzen, während sie an dem Herz-Lungen-Automaten hing. Anscheinend hatte Guy an ihrem Krankenbett gesessen, während sie geschlafen hatte, und die ruinierte Landschaft ihres früher lieblichen Gesichts unzählige Male zu Papier gebracht.

				»Sie sehen wie anatomische Gemälde aus«, bemerkte Burns.

				»Was willst du damit sagen?« Wieder einmal hatte ich vergessen, dass er einmal auf der Kunstakademie gewesen war.

				»Angefangen hat es in der Renaissance. Lange, bevor irgendjemand wusste, wie die menschlichen Muskelgruppen funktionieren, hat Leonardo bereits Leichen im OP skizziert.«

				Ich blickte wieder auf die Bilder und versuchte zu verstehen, was Guy beim Zeichnen durch den Kopf gegangen war. Ich hatte keine Ahnung, ob er die zahlreichen Wunden seiner Schwester mit Vergnügen bis in alle Einzelheiten abgebildet hatte oder in dem Wunsch, zu akzeptieren, was aus ihr geworden war. Heather hatte mir erzählt, nach den Besuchen in der Klinik hätte Guy sich immer stundenlang in seinem Zimmer eingesperrt. Wahrscheinlich hatte er die Zeit mit diesen fürchterlichen Bildern zugebracht.

				»Du sagst mir besser alles, was du weißt«, verlangte Burns.

				Ich erzählte ihm, was ich von Heather wusste und von meinem kurzen Wortwechsel mit Tim. Er schrieb sich alles auf und sah mich wieder an.

				»Guy war also nach dem Überfall auf Jude so fertig, dass er sein Studium unterbrochen hat. Er hat keinerlei soziales Leben und bringt seine Tage damit zu, ihre Wunden zu skizzieren. Aber weshalb ist er plötzlich abgehauen? Er ist in seinem schwarzen VW-Passat verschwunden und hat seither niemanden kontaktiert.«

				Ich versuchte, klar zu denken. »Ich könnte es verstehen, falls er auf seine Schwester losgegangen wäre. Adoptivkinder fühlen sich häufig fehl am Platz und sind wütend, weil sie denken, dass sie irgendwie aus der Familie ausgeschlossen sind. In manchen Fällen wird das zur Besessenheit. Aber weshalb hätte er den Priester und das Kindermädchen, das er früher heiß geliebt hat, und jetzt auch noch einen der Berater seines Vaters überfallen sollen? Außer, wenn er auf sich selbst einen solchen Hass empfinden würde, dass er auf einmal wie von Sinnen um sich schlägt.«

				Burns hielt beide Hände hoch. »Du hast die Zeichnungen gesehen, Alice. Der Typ ist vollkommen verrückt. Warum sollte man sich permanent mit einem solchen Schmerz befassen, außer, wenn man Freude daran hat?«

				Irgendwas an diesem Argument kam mir nicht richtig vor, aber ich hatte keine Ahnung, was. Ich starrte aus dem Fenster, während Burns auf dem Revier anrief, um zu erfragen, ob die Suche nach dem Jungen schon etwas ergeben hatte, und mit lauter Stimme Anweisungen zur Spurensuche am Fluss, zum Sichern von Beweisen und zum Umgang mit der Presse zu erteilen.

				Bis wir schließlich wieder auf die Straße traten, dämmerte es schon, und die Umgebung sah im abendlichen Zwielicht irgendwie kontur- und vollkommen substanzlos aus. Am anderen Themseufer flackerten die ersten Lichter, und ein Schleppkahn zog an uns vorbei.

				Burns runzelte besorgt die Stirn, als ich erklärte, dass ich kurz mit Heather sprechen müsse. »Keine Angst. Ich werde nichts verraten, außer dass ihr Guy noch immer nicht gefunden habt.«

				Heather klang erleichtert, als sie von mir hörte, dass die Wohnung leer gewesen war. Vielleicht hatte sie genau wie ich befürchtet, dass Guy in der Lage wäre, Selbstmord zu begehen. Von dem Skizzenblock und meinen Ängsten, dass ihr Sohn vielleicht der Killer wäre, sagte ich ihr nichts. Solange wir keine Beweise dafür hätten, handelte es sich schließlich nur um eine Vermutung, und dass sich die Presse abermals auf die Familie stürzte, machte es ihr bereits schwer genug.

				Während Burns noch seinen Schirm aufspannte, riss ich überrascht die Augen auf, denn keine zwanzig Meter weiter schlenderte Hugh Lister, der cholerische Geschichtsdozent, in Richtung Fluss. Er sprach leise mit sich selbst und wirkte in der abgewetzten Hose und der ausgebeulten schwarzen Jacke völlig anders als der glamouröse, junge Fernsehheld, der er vor zwanzig Jahren gewesen war. Ich fragte mich, ob er nach irgendwelchen Schätzen suchen wollte, als er mich erblickte, nickte und wortlos weiterlief.

				»Das ist der Themseexperte vom King’s College«, sagte ich zu Burns. »Habt ihr inzwischen irgendetwas über die Geschichtsdozenten rausgekriegt?«

				»Nur, dass bisher keiner von den Kerlen straffällig geworden ist. Angie stellt gerade ein Team zusammen, das ein bisschen tiefer graben und sich mit den Typen unterhalten soll.« Fragend blickte er auf mich herab. »Und, was machst du jetzt noch, Alice?«

				»Eigentlich wollte ich nach Hause fahren, aber vorher könnten wir noch irgendwo was essen.« Dadurch brach ich mein Versprechen, den Kontakt zu ihm nur auf die Arbeitszeiten zu beschränken, doch um nach Hause zu fahren, ging mir noch viel zu viel durch den Kopf.

				Wir liefen am Globe Theatre vorbei zu einem kleinen griechischen Lokal, und da ich einen klaren Kopf behalten wollte, nahm ich Hühnchensouvlaki und dazu ein Wasser. Burns ging seine Nachrichten auf seinem Handy durch, und wieder einmal fragte ich mich, weshalb ich mich so zu einem Menschen hingezogen fühlte, der mit seinem formlosen Jackett, den eine Spur zu langen, wild zerzausten Haaren und den schwarzen Bartstoppeln, die seine Blässe noch betonten, alles andere als ein Adonis war. Ich sah ihm deutlich an, wie angespannt er war, musste aber trotzdem meine ganze Willenskraft aufbringen, um ihn nicht zu berühren und zu lächeln, als der Ober das Essen brachte.

				Dann wandte ich mich abermals an Burns. »Los, bring mich auf den neuesten Stand.«

				»Für meinen Geschmack kommen wir nicht schnell genug voran. Das Team in Battersea hat die ganze Straße abgesucht und alle Anwohner befragt, und die Kriminaltechnik hat tagelang in der Pfarrei nach Spuren gesucht. Die Obdachlosen, die er ins Gemeindehaus geladen hat, haben wir alle ausfindig gemacht und auch die Gemeindemitglieder gründlich überprüft. Der Mann hatte nicht einen Feind.«

				»Außer dem, der ihn skalpiert und in den Fluss geworfen hat.«

				Er sah mich mit einem schmalen Lächeln an. »Das ist kein Witz. Seine Gemeinde würde ihn am liebsten heiligsprechen lassen.«

				»Ich nenne nur die Fakten. Gibt es irgendwelche Neuigkeiten von Amala?«

				»Nach der letzten Ausgabe von Crimewatch hat uns eine Zeugin angerufen, die gesehen haben will, wie ein blonder Mann mit dunkler Jacke und Mütze Amala an der Bushaltestelle beobachtet hat. Sie hat gesagt, er wäre in denselben Bus gestiegen, doch die Bilder von der Kamera im Bus sind viel zu grobkörnig, als dass man darauf irgendwas erkennen kann.« Burns’ angespannte Miene machte deutlich, wie frustriert er war. »Und mit Shane hattest du recht. Es sieht so aus, als ob der Kerl sich wirklich nichts zuschulden kommen lassen hat. Zwar sehen sich die Techniker auch noch den Lieferwagen an, den er bei der Arbeit fährt, aber im Wagen seiner Freundin, seinem Zimmer und Sue Rochfords Wohnung haben sie nichts entdeckt«, gab er mit schmerzerfüllter Stimme zu.

				Am liebsten hätte ich gefeixt, aber ich biss mir auf die Lippe und dachte an Sue in ihrem trostlosen Apartment, die sich derart wenig darum scherte, dass ihr neuer Freund vor zwanzig Jahren eine Frau ermordet hatte, dass ich beim Sozialamt angerufen hatte, damit hin und wieder jemand bei ihr nach dem Rechten sah.

				»Hast du meinen neuen Bericht gelesen?«

				»Du denkst, dass der Mörder nicht von Jude, sondern von Timothy besessen ist.«

				»Deshalb haben heute auch meine Alarmglocken geschrillt. Guy könnte noch immer wütend wegen seiner Adoption und der engen Beziehung zwischen Jude und ihrem Vater sein, und nachdem er ihr Leben zerstört hat, lässt er seinen Zorn ja jetzt vielleicht an jedem aus, dem Timothy vertraut.«

				»Gibt es wirklich Menschen, die die Absicht haben, die Leben ihrer Eltern zu zerstören?«

				»Es kommt auf alle Fälle vor, und ich kann dir versichern, dass das immer ziemlich hässlich ist. Weißt du noch, der Craig-Leonard-Fall? Er hat es so aussehen lassen, als hätte ein Fremder seine Mum im Schlaf erschlagen, und dann in derselben Nacht noch ihre beiden besten Freundinnen auf haargenau dieselbe Weise umgebracht. Ich habe ihn damals für die Anklage verhört.«

				Burns sog die Wangen ein. »Klingt nach einem wirklich amüsanten Job. Und, hat er gestanden?«

				»Bei meinem fünften Besuch im Knast. Seine Mutter hatte ihm als kleinem Jungen immer Mädchenkleider angezogen und ihn so vor seinen Schwestern lächerlich gemacht.«

				Er hob die Brauen an. »Und das war Grund genug, um drei Menschen zu ermorden?«

				»Seiner Meinung nach anscheinend schon. Ich brauchte ihm nur ein bisschen um den Bart zu gehen, damit er alles zugegeben hat.« Ich hatte keinen Hunger mehr und schob meinen fast leeren Teller fort. »Wann ist Julian Spellers Autopsie? Ich sollte dabei sein.«

				Wieder sah mich Burns mit seinem schiefen Lächeln an. »Dieser Wunsch wird dir schon morgen Nachmittag erfüllt. Die Staatsanwaltschaft hat ein bisschen Druck gemacht.«

				Ich stöhnte leise auf. »Na, da bin ich aber froh.«

				Den Rest des Abends brachten wir mit Unterhaltungen über unzählige Themen zu. Genauso hatten wir auch früher häufig nach der Arbeit stundenlang herumgesessen und uns über unsere Leben ausgetauscht.

				Es war schon elf, als mein Espresso kam, und Burns bedachte mich mit einem Blick, als setze er im nächsten Augenblick zu einem Vortrag über die Gefahren abendlichen Kaffeetrinkens an.

				Als er mich stattdessen fragte: »Gibt es augenblicklich einen Mann in deinem Leben, Alice?«, stellte ich meine noch volle Tasse wieder auf den Tisch.

				»Ich wüsste nicht, was dich das angeht.«

				»Die Neugierde hat mich einfach besiegt.«

				»Dann solltest du am besten lernen, wie du sie beherrschen kannst.« Wütend schnappte ich mir meine Jacke und strebte auf den Ausgang zu, doch als ich auf die Straße trat, war Burns schon wieder neben mir und packte mich am Arm.

				»Ich kann einfach nicht aufhören, an dich zu denken, Alice.«

				»Warum erzählst du mir das noch? Es ist zu spät.«

				Seine Fingerspitzen gruben sich fast schmerzhaft in mein Fleisch. Ich sah seine zusammengebissenen Zähne und den angespannten Kiefer, aber plötzlich neigte er den Kopf und küsste mich so leidenschaftlich, dass mir schwindlig wurde und ich meine ganze Willenskraft aufbringen musste, um nicht darauf einzugehen.

				Doch schließlich kam ich wieder zu Besinnung, gab ihm eine Ohrfeige und stapfte, ohne mich noch einmal nach ihm umzudrehen, davon.
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				Der Mann steht mitten in der Nacht allein auf der Westminster Bridge und ist zum ersten Mal zufrieden. Sanft, als würde er ein Schlaflied für ihn singen, summt der Fluss in seinen Ohren, und er starrt auf das schwarze Wasser dreißig Meter unter sich. Er könnte das Geländer ohne Mühe überwinden und sich einfach fallen lassen. Seufzend kneift der Mann die Augen zu und stellt sich vor, wie ihn der Fluss umarmt und ihn die Strömung in die Tiefe zieht, aber er ist noch nicht bereit, um sich zu den anderen Seelen zu gesellen. Der Gedanke macht ihm Angst.

				Er schlägt die Augen wieder auf und starrt in die Dunkelheit. Das Parlament ist hell erleuchtet, hinter jedem Fenster brennt Licht. Zum ersten Mal an diesem Tag sind die Vans der Polizei verschwunden, und falls ihn einer der am Eingang stehenden Wachleute entdeckt, wird er nur einen Flecken in der Ferne sehen, einen einsamen Touristen, der sich an der Pracht der Bauwerke erfreut.

				Die Brücke ist ihm so vertraut, dass er jeden Pflasterblock und Ziegel kennt. Er hat Timothy Shelley in den Abendnachrichten gesehen, als er trunken vor Entsetzen aus dem Parlament stolperte. Das Bild hat ihn beschämt, aber der Fluss hat ihm ins Ohr geflüstert, dass er sehr zufrieden mit ihm ist.

				Es ist kaum jemand in der Nähe, nur noch ein paar Paare auf dem Heimweg. Mit ein bisschen Glück sind sie zu abgelenkt oder betrunken, um zu registrieren, dass er ganz alleine auf der Brücke steht und ein Fernglas aus der Tasche zieht. Er kennt das Parlament wie seine Westentasche, aber trotzdem überprüft er noch einmal die Positionen der verschiedenen Überwachungskameras und sieht noch mal nach, wo überall die Wachen stehen. Man käme vollkommen problemlos in die Nähe des Gebäudes, nirgendwo hält eine Absperrung die Leute fern. Der Mann ist immer wieder überrascht davon, wie leicht es wäre, das ganze Bauwerk in die Luft zu sprengen. Kopfschüttelnd, aber durchaus zufrieden kehrt er kurz darauf nach Waterloo zurück und steigt in seinen Wagen ein, der auf dem Bahnhofsparkplatz steht.

				Vielleicht ist er einfach paranoid, doch irgendwie macht der Gedanke, nach Hause zu fahren, ihn nervös. Vielleicht wird er dort ja schon von der Polizei erwartet, die ihn zum Verhör mit auf die Wache nehmen will. Er wird erst bei Tagesanbruch zurückkehren und schauen, ob es dort sicher ist. Bis dahin bleibt er hier.

				Er nimmt ein Kopfkissen vom Rücksitz und versucht, es sich bequem zu machen, als er plötzlich eine Männerstimme hört.

				»Sie können hier nicht übernachten. Fahren Sie bitte weiter.« Durch die Fensterscheibe sieht er einen Wachmann mit vom Regen und vor Ärger glänzendem Gesicht neben dem Wagen stehen.

				Der Mann öffnet das Fenster und hält ihm entschlossen einen Geldschein hin. »Reicht das?«

				»Meinetwegen, Kumpel, aber guck, dass du bis acht verschwunden bist.«

				»Solange bleibe ich bestimmt nicht hier.«

				Der Wachmann wendet sich zum Gehen, und ermattet klappt der Mann die Augen zu. Der Gesang des Flusses ist das Letzte, was er hört, bevor er in den Schlaf versinkt.
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				Als ich Samstag früh nach Blackheath kam, öffnete mir ein gestresster Will die Tür.

				»Was für eine nette Überraschung«, sagte ich und lächelte ihn an.

				»Ich bin schon seit gestern Abend hier.«

				»Du brauchst doch nicht alles allein zu machen.« Als ich ihn umarmte, blieb er stocksteif vor mir stehen.

				»Ich habe gesagt, ich würde mich um alles kümmern, oder etwa nicht?« Er runzelte die Stirn, und ich verstummte, doch trotz seiner schlechten Laune hatte er Mum offensichtlich liebevoll umsorgt. Sie thronte inmitten eines Kissenbergs auf ihrer Couch und nahm mich wie sonst auch mit einem kühlen Nicken in Empfang.

				»Du hättest nicht zu kommen brauchen, Schatz. Will ist der perfekte Krankenpfleger.«

				»Super. Trotzdem wollte ich kurz nach dir sehen.«

				»Ich habe eine Treppenstufe übersehen, Alice. So was passiert jedem mal«, klärte sie mich knurrend auf.

				Hinter ihrer aufgesetzten Tapferkeit kam sie mir so zerbrechlich vor wie nie zuvor. Ihre Beule schillerte in allen Regenbogenfarben, und das Zittern ihrer rechten Hand hatte sich noch verstärkt. Zugleich jedoch genoss sie offenbar die ungeahnte Macht, die ihre Krankheit ihr verlieh, denn sie griff nach ihrer leeren Kaffeetasse und zeigte damit auf Will.

				»Könnte ich wohl bitte noch ein Tässchen haben, Schatz?«

				Verwundert sah ich meinem Bruder hinterher, als er gehorsam in die Küche lief. Noch vor ein paar Wochen hätte es ihn überfordert, auch nur ihren Namen auszusprechen, und jetzt tanzte er mit einem Mal nach ihrer Pfeife wie ein kleiner Hund.

				Erst als er uns nicht mehr hören konnte, wandte Mum sich abermals an mich.

				»Dir ist hoffentlich klar, dass ich im Augenblick nicht gut auf dich zu sprechen bin«, fuhr sie mich leise an.

				»Und warum nicht?«, fragte ich sie überrascht.

				Sie bedachte mich mit einem kalten Blick. »Du weißt doch, wie besorgt ich um ihn war, aber du hast nie auch nur mit einem Wort erwähnt, wie gut es ihm inzwischen wieder geht.«

				»Bipolare Störungen verlaufen zyklisch«, antwortete ich. »Sie verschwinden niemals ganz.«

				Sie rollte mit den Augen. »Selbst ein Blinder sieht, dass er wieder völlig in Ordnung ist. Manchmal bist du wirklich fürchterlich gedankenlos.«

				Ich musste stumm bis zehn zählen, um sie nicht anzufahren. Wenn sie seinen Zustand ignorieren wollte, war das ihre Sache, doch ich wusste aus Erfahrung, dass er nur einmal vergessen müsste, sein Chlorpromazin zu nehmen, um vollkommen durchzudrehen.

				Als er wieder ins Zimmer kam, verströmte er ein solches Maß an unterdrücktem Zorn, dass jeder, der noch halbwegs bei Verstand gewesen wäre, sich so schnell es ging zurückgezogen hätte, um dem drohenden Ausbruch zu entgehen.

				»Und wo sind die Plätzchen, Schatz?«

				Er knirschte mit den Zähnen. »Ich bin nicht dein Sklave, Mum.«

				»Ich kann sie holen«, bot ich an.

				»Bleib, wo du bist«, wies Will mich böse an. »Ich komme schon zurecht.«

				Als er wieder aus dem Zimmer stapfte, sah ihm Mum belustigt hinterher. Ich hatte ganz vergessen, wie sehr meine Mutter die Dramatik von Konflikten liebte. Bevor die Gewaltbereitschaft unseres Vaters überhandgenommen hatte, hatte sie ihn oft absichtlich provoziert, als wäre sie die Hauptdarstellerin in einem Stück, in dem es um die stürmische Beziehung zwischen Richard Burton und Liz Taylor ging.

				Will wirkte etwas ruhiger, als er mit dem Plätzchenteller wiederkam. Vielleicht hatte er ja Nina aus der Küche angerufen, um zu fragen, wie er mit meiner Mum am besten umgehen sollte. Im Vorbeigehen drückte er mir einen Zettel in die Hand.

				»Das hier habe ich schon alles arrangiert.«

				Auf der Liste fand sich alles, was für Mum jetzt wichtig war. Er hatte eine Pflegerin und eine Haushaltshilfe für die Einkäufe, Putzen und die Kocherei besorgt und einen Hersteller von Treppenliften kontaktiert.

				»Ich kann einfach nicht glauben, was du alles schon gemacht hast, Will.«

				Doch mein Dank erreichte meinen Bruder nicht. Mit fest verschränkten Händen, wie, um sich zu zwingen, niemanden zu schlagen, saß er auf der Kante seines Stuhls. Während Mum mit vollkommen entspannter Stimme meinte: »Na, nun übertreib mal nicht, denn schließlich habe ich das meiste selbst organisiert. Dein Bruder hat danach nur noch ein bisschen rumtelefoniert.«

				Dass sie seine Mühe derart abtat, brachte offenbar das Fass zum Überlaufen, denn kaum hatte sie geendet, flog der Couchtisch an die Wand, und ehe noch der schwarze Kaffee, den sie trinken wollte, vollends in den cremefarbenen Teppich eingedrungen war, fiel krachend ihre Wohnungstür ins Schloss.

				Am liebsten hätte ich sie zu der einfühlsamen Art beglückwünscht, mit der sie ihn wieder einmal in die Flucht getrieben hatte, doch das wilde Flattern ihrer Hände machte deutlich, dass sie durch seinen Ausbruch völlig aus dem Gleichgewicht geraten war. Und obwohl dies der perfekte Augenblick gewesen wäre, meiner Mutter in Erinnerung zu rufen, dass Wills Krankheit niemals wirklich ausgestanden war, wäre es mir grausam vorgekommen, einem derart schwachen Menschen noch eins auszuwischen, und so hielt ich meinen Mund.

				Die nächste halbe Stunde tupfte ich mit Bleichmittel an ihrem Wollteppich herum, und wartete danach mit ihr zusammen auf die neue Haushaltshilfe, die um vierzehn Uhr erschien.

				Elise war eine nüchterne Kroatin, die Mum an grimmiger Entschlossenheit in nichts nachzustehen schien und umgehend in ihrem blauen Overall im Bad verschwand, um alle Krankheitskeime auszumerzen, die dort jemals aufgetreten waren.

				Bis ich meine Jacke anzog, zeigte Mums Erschöpfung, dass der Streit mit meinem Bruder auch für sie noch lange nicht vergessen war.

				»Jetzt dauert es wahrscheinlich Monate, bis ich ihn wiedersehen werde, stimmt’s?«, fragte sie mit schwacher Stimme.

				»Warum schreibst du ihm nicht eine SMS und bedankst dich für die Hilfe?« Doch mein Vorschlag stieß auf taube Ohren, und als ich mich zu ihr herunterbeugte, um ihr einen Abschiedskuss zu geben, wandte sie sich grimmig ab.

				Ich kam zu früh am Leichenschauhaus an, und der Gedanke, dass ich Burns gleich wiedersehen würde, rief leises Unbehagen in mir wach. Ich hatte beschlossen, das Debakel unseres abendlichen Abschieds auf den Stress zu schieben, unter dem wir beide momentan standen, und zu tun, als wäre nichts geschehen, aber als der Assistent der Pathologin meinen Namen im Besucherbuch notierte, war er immer noch nicht aufgetaucht.

				Also ging ich alleine in den Raum, in dem die Luft wie immer nach Formaldehyd, Desinfektions- und Scheuermittel roch, und sah, dass Dr. Lindstrop schon bei Julian Spellers Leichnam stand.

				»Dr. Quentin. Diesmal kommen Sie zu früh. Was allerdings aus meiner Warte ein geringeres Verbrechen als Zuspätkommen ist.« Sie sah wie immer aus. Rundlich, mit gerötetem Gesicht und aus der Stirn gekämmter grauer Lockenpracht. »Entwickeln Sie etwa eine Leidenschaft für meinen Fachbereich?«

				»Nicht unbedingt, aber die Einzelheiten helfen mir, das Vorgehen des Mörders zu verstehen.«

				»Auf jeden Fall. Wenn wir gut aufpassen, hat jede Wunde uns was zu erzählen.« Sie sah auf das Metalltablett, auf dem die Instrumente – Sägen, Sonden und Skalpelle – angeordnet waren.

				Burns erschien genau in dem Moment, in dem die Autopsie beginnen sollte, und sah mich verlegen von der Seite an. Anscheinend hatte er die Ohrfeige noch nicht ganz verdaut.

				Lindstrop zeigte auf die Uhr. »Da haben Sie gerade noch mal Glück gehabt, Inspektor.«

				»Der Verkehr ist echt die Hölle. Da kannst du es mir doch wohl nachsehen, wenn ich nicht auf die Minute pünktlich bin.«

				»Ganz sicher nicht, denn schließlich habe ich extra auf mein Golfspiel verzichtet, um mir euer jüngstes Opfer heute anzusehen.«

				»Ich kenne dich, Fiona. Du schneidest doch viel lieber hier an irgendwelchen Leichen rum, als dass du auf dem Golfplatz rumspazierst.«

				Sie lachte schnaubend auf und wandte sich dann wieder Julian Speller zu. Die Vertrautheit zwischen ihr und Burns erinnerte mich daran, dass er bereits unzählige Male der Untersuchung irgendwelcher Mordopfer beigewohnt hatte. Er bedachte mich mit einem angespannten Lächeln, doch ich lenkte meinen Blick zurück auf unseren toten jungen Mann.

				Als Erstes zählte Dr. Lindstrop alle sichtbaren Verletzungen an seinem Körper auf, und ich zwang mich, genauer hinzusehen. Die prominenten Muskeln in den Armen und der leicht behaarten Brust deuteten auf die Mitgliedschaft in einem Fitnessstudio hin, und selbst im Tod sah man dem schlanken Körper und der straffen Haut die Jugend unseres Opfers an. Man hatte ihm die Fesseln abgenommen, und ich sah, wie tief die Einschnitte in seinen Handgelenken waren.

				Lindstrop schob sein dunkles Haar mit ihren Händen auseinander, um sich die Verletzungen des Schädels anzusehen.

				»Ein zwanzig Millimeter breiter Spalt und Knochenfragmentation in Höhe des Scheitels.«

				Die Gesichtsverletzungen waren so schlimm, dass mir mein mittägliches Sandwich wieder hochzukommen drohte und ich mich nur noch mit Mühe auf den Beinen hielt, als ich die rohe Muskel-Knochen-Masse und den in einem grotesken Winkel aufgerissenen, gebrochenen Kiefer mit den beiden Reihen strahlend weißer Zähne sah.

				Burns sah besorgt auf mich herab. »Alles in Ordnung?«

				»Mir geht’s gut.« Am liebsten hätte ich ihm noch mal eine Ohrfeige gegeben, und obwohl die Handlungen, die die Pathologin an dem toten Körper ausführte, unaussprechlich waren, zwang ich mich, auch weiter hinzusehen. Sie weidete den Leichnam richtiggehend aus und legte Lunge, Leber, Herz in einer Schale ab, aber ich wandte mich nicht einmal ab.

				»Tragisch«, murmelte sie leise, als sie die Organe wog. »Für so ein perfektes Herz würden Transplantationspatienten alles tun.«

				Nur mit eiserner Entschlossenheit gelang es mir, nicht umzufallen, bevor die Prozedur nach über einer Stunde endlich abgeschlossen war und Lindstrop das Skalpell mit nachdenklichem Blick in den Sterilisator warf.

				»Was wollt ihr wissen?«, fragte sie und blickte erst auf Burns und dann auf mich.

				»Die Todesursache, falls du eine gefunden hast«, erklärte er.

				»Er ist ertrunken. Wie die anderen Opfer war er noch am Leben, als er in den Fluss geworfen wurde.« Sie hielt uns das Gefäß mit der braunen Flüssigkeit aus seiner Lunge hin. »Aber da ist noch was, was ihr wissen solltet.« Sie drückte so fest mit ihrem Zeigefinger auf den Unterarm der Leiche, dass sie eine tiefe Delle hinterließ. »So gesättigt ist die Haut nur, wenn ein Körper vierundzwanzig Stunden oder länger unter Wasser war.«

				»Und die Wunden an den Handgelenken?«

				»Die Fasern seiner Fesseln sind bis in das Weichgewebe eingedrungen.« Lindstrop runzelte die Stirn. »Ich würde sagen, dass er sich befreien wollte und sich dabei selbst bis auf die Knochen aufgeschnitten hat.«

				»Und was ist mit dem Gesicht?«

				Die Verletzungen stimmen mit denen von dem Priester überein. Der Täter hat die Haut am Haaransatz und von der Schläfe bis zum Kiefer aufgeschlitzt und sie ihm dann über den Skalp gezerrt. Aber diesmal erst posthum.« Sie blickte auf den toten jungen Mann. »Außerdem hat er ihm noch die Augäpfel entfernt. Um die Sehnerven so sauber zu durchtrennen, hat er entweder ein scharfes Messer oder ein Skalpell gebraucht.«

				Burns stöhnte abgrundtief. »Ich hätte besser nicht gefragt.«

				Wir wollten gerade gehen, als Lindstrop auf verschiedene schmale Schnitte in den Schienbeinen des Opfers wies. »Was glaubt ihr, was das ist?«

				»Ich wage gar nicht, drüber nachzudenken«, krächzte Burns.

				»Wollen Sie eine Vermutung äußern, Dr. Quentin?«

				»Rattenbisse. Falls er irgendwo in flachem Schmutzwasser gefesselt war, hätte er sich nicht dagegen wehren können.«

				»Ausgezeichnet«, lobte sie. »Sie sind herzlich eingeladen, mir, so oft Sie wollen, bei Autopsien zur Hand zu gehen.«

				Auf dem Weg nach draußen machte ich noch schnell ein Foto von dem spitzen Feuerstein, den Speller um den Hals getragen hatte, denn ich wollte Lister bitten, ihn zu identifizieren.

				Als wir wieder auf die Straße traten, starrte Burns verlegen vor sich auf den Bürgersteig. Ich hatte das Gefühl, als wären wir schweigend darin übereingekommen, die Geschehnisse vom Vorabend nicht noch mal zu erwähnen, doch mit seinen hochgezogenen Schultern sah er aus, als rechne er sekündlich mit dem nächsten Schlag.

				»Das war ziemlich aufschlussreich, nicht wahr? Speller war irgendwo am Fluss gefesselt, wo bei Ebbe Ratten an ihn rangekommen sind. Er hat gewusst, dass er ertrinken würde, und deshalb mit aller Macht versucht, sich zu befreien.«

				»Himmel, was für eine grauenhafte Art zu sterben.«

				Der Regen hatte aufgehört, aber die Wolken sahen immer noch bedrohlich aus. Burns vergrub die Hände tief in seinen Taschen und strömte mit jeder Faser seines Wesens Trübsinn aus. Ich war ihm noch immer böse, deshalb war ich selber völlig überrascht, als ich mich auf die Zehenspitzen stellte und ihm einen Wangenkuss zum Abschied gab. Vielleicht rührte diese Geste nicht nur von Verlangen, sondern ebenso von Mitleid her. Auf jeden Fall riss er verblüfft die Augen auf, als würde ich ihn permanent verwirren.

				Da ich dringend etwas brauchte, um mich aufzumuntern, fuhr ich kurzerhand in die Morocco Street, wo Lola mich umarmte, bevor sie sich schnaufend wieder auf ihr Sofa fallen ließ.

				»Solltest du nicht langsam in den Wehen liegen?«, fragte ich.

				»Wem sagst du das? Wenn sich nicht langsam etwas tut, leiten sie die Wehen sicher künstlich ein.« Sie tätschelte sich sanft den Bauch. »Das Schätzchen ist einfach zu faul, um endlich mal den Hintern hochzukriegen.«

				»Was man ihm wohl kaum verdenken kann. Da drinnen hat es seine Ruhe und hängt Tag und Nacht in seinem ganz privaten, wohlig warmen Whirlpool ab.«

				Lola kicherte, doch dann sah sie mich durchdringend aus ihren Katzenaugen an. »Was macht der Historiker?«

				»Irgendwie ist er mir etwas zu geheimnisvoll. Er hat ein Bild von meiner Doppelgängerin auf seinem Handy abgespeichert, und allmählich bin ich all die Rätsel, die der Kerl mir aufgibt, einfach leid.«

				»Und wie steht es mit dem Polizisten?«

				»Es ist wie mit einem Ohrwurm. Ich kann machen, was ich will, ich kriege ihn nicht aus dem Kopf.«

				Sie grinste übers ganze Gesicht. »Das sieht dir gar nicht ähnlich. Für gewöhnlich nimmst du doch die Beine in die Hand, sobald es schwierig wird. Was ist so besonders an dem Kerl?«

				»Es gibt eine besondere Verbindung zwischen uns. Es ist nicht nur so, dass ich mich zu ihm hingezogen fühle. Ich denke die ganze Zeit an ihn.«

				»Du meinst, der Typ hätte das Zeug zum Ehemann.«

				Ich rollte mit den Augen. »Also bitte, Lo, er ist bereits verheiratet. Anscheinend liest du zu viel Nora Roberts.«

				»Warum sagst du ihm nicht, dass du Interesse hast, und lässt ihn entscheiden, wie es weitergehen soll?«

				»Ein hervorragender Plan. Eher gefriert die Hölle, als dass ich ihm sage, wie es um mich steht. Und jetzt zurück zu dir.«

				Die darauffolgende Stunde brachte Lola damit zu, mir zu beschreiben, wie sie die Geburt anleiern wollte: »Ich habe wild getanzt, habe superscharfes Curry in mich reingeschaufelt und es obendrein mit dreimal täglich Sex versucht.«

				»Als Schwangere hat man es echt nicht leicht.«

				Um neun kam ihr griechischer Gott von der Musikstunde, die er gegeben hatte, und nach einer letzten Tasse Tee umarmte ich die beiden und lief durch den neuerlich eingesetzten Regen nach Hause. Unter meinem Schirm spazierte ich am Fluss entlang, starrte auf die Lichter, die in Wapping brannten, und kniff nachdenklich die Augen zu.

				Ich stellte mir vor, dass sich Guy Shelley irgendwo versteckte und sogar zu fertig war, um seine Mutter anzurufen, damit sie ihm half. Vielleicht hatte ja der Stress die Wut, die er als Kind empfunden hatte, abermals entfacht, und jetzt brachte er jeden um, der seinem Vater nahestand. Vielleicht hatte er sogar seine Schwester angegriffen, weil der Vater sie mehr liebte als den Sohn. Allerdings fiel es mir schwer, mir vorzustellen, dass der sensible junge Mann, dem ich begegnet war, zu so sadistischen Methoden griff. Julians letzte Stunden waren grauenhaft gewesen. Er hatte gefesselt ganz alleine irgendwo herumgelegen und darauf gewartet, elendig zu ertrinken. Irgendjemand hatte es genossen zu verfolgen, wie er unter Qualen seine letzten Atemzüge tat.

				Als ich meine Augen wieder aufschlug, lag ein seltsames, verschwommenes Licht über dem Fluss. Nebel oder dünner Rauch hing dicht über der Wasseroberfläche, und man hätte meinen können, eine Horde Geister hielte dort eine Versammlung ab.

			

		


		
			
				

				38

				Am späten Samstagabend kommt der Mann in Putney an. Er stellt seinen Wagen irgendwo in einer ruhigen Seitenstraße ab und läuft entschlossen auf die Brücke zu. Er hat keine Ahnung, weshalb ihn der Fluss hierherzitiert und aufgefordert hat, so lange seinem Lauf zu folgen, bis er einen Pub erreicht.

				Die Handvoll Leute, die am Tresen steht, schaut auf den Fernseher, der in der Ecke hängt. Gerade beginnen die Zehn-Uhr-Nachrichten, und das Gesicht von Julian Speller füllt den ganzen Bildschirm aus.

				»Eine schreckliche Geschichte, nicht?«

				»Entsetzlich«, antwortet der Mann.

				»So ein junger Bursche. Er hatte noch das ganze Leben vor sich.«

				Auch der Mann sieht wieder auf den Bildschirm und empfindet einen Hauch von Scham. Die Reporterin beschreibt mit ernster Miene, wie bedrückt die Stimmung in Westminster ist. Bilder von dem Priester und Amala werden eingeblendet, doch der Mann verspürt nicht den geringsten Stolz. Weil die Taten nicht ihm selbst zuzuschreiben sind. Genauso wenig wie der Sieg, den der Fluss durch sie errungen hat.

				Der Mann trinkt einen Schluck von seinem Bier, und als er wieder aufsieht, spricht ein breitschultriger, kräftiger Detective direkt in die Kamera. Er erklärt, dass er nicht eher Ruhe geben wird, als bis der Killer hinter Gittern sitzt. Die Seele des Detectives ist so tief in seinem Inneren vergraben, dass sie nicht zu sehen ist. Verglichen mit den beiden Frauen, die ihn flankieren, nimmt er sich wie ein Riese aus. Der Blick des Manns fällt auf die schwarzhaarige Frau. Ihre Seele ist so kraftvoll, dass er ihre dunkle Silhouette deutlich sehen kann. Wie ein Witwenschleier verhüllt sie das feingemeißelte Gesicht.

				Zornig starrt er den Detective und seine Lakaien an. Er kann deutlich sehen, dass sie fest entschlossen sind, ihn zu erwischen, und mit einem Mal schreien die Stimmen derart laut, dass er nichts anderes mehr hören kann. Noch einmal sieht er sich die drei Gesichter an. Anscheinend hat der Fluss ihn hier an diesen Ort gebracht, um ihm zu zeigen, wie es weitergehen soll. Er hat seine Mission erfüllt, und jetzt steht seine eigene Rettung an.
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				Ich hatte mit Heather ausgemacht, sie nach dem Gottesdienst am Sonntagmorgen in einem französischen Café zu treffen, das in der Battersea Park Road und somit direkt an ihrem Heimweg lag. Ich saß bereits an einem Tisch, als sie aus einer schwarzen Limousine mit getönten Scheiben stieg. Sie trug einen dunklen Regenmantel, und ich fragte mich, ob sie die große Sonnenbrille auf der Nase hatte, damit niemand sie erkannte, oder damit niemand ihre verquollenen Augen sah. Sie ließ sich auf den freien Stuhl mir gegenüber fallen und bestellte einen Milchkaffee und ein Brioche, rührte aber keins von beidem an.

				Ich sah sie fragend an. »Haben Sie etwas von Guy gehört?«

				»Nicht einen Ton. Dabei hasst er es, wenn ich mir Sorgen um ihn mache. Wenn alles mit ihm in Ordnung wäre, hätte er sich längst bei mir gemeldet. Ich bin sicher, dass ihm irgendetwas zugestoßen ist.«

				»Vielleicht wurde ja auch nur der Druck für ihn zu groß. Oder er braucht einfach etwas Zeit für sich.«

				Als sie mich über den Rand der Brille hinweg ansah, nahm ich ihre roten Augen überdeutlich wahr. »Die Polizei hat nach der Nummer seines Ausweises und seiner Kreditkarte gefragt. Sie gehen davon aus, dass er entführt wurde, nicht wahr?«

				»Sie sorgen sich einfach um sein Wohlergehen.« Ich brachte es nicht übers Herz, der Frau zu sagen, dass er momentan als Hauptverdächtiger in den Mordfällen galt. »Wie geht es Ihrem Mann?«

				»Nicht gut. Sie haben gesagt, dass er erst mal zu Hause bleiben soll, und zum ersten Mal, seit ich ihn kenne, hat er nicht dagegen protestiert.«

				»Heather, bitte denken Sie gründlich über Guys Verhalten nach. Wie kommt er seit Pater Owens Tod zurecht?«

				Als sie ihre Brille abnahm, zeigten mir die dunklen Ringe unter ihren Augen, dass auch sie sich nur noch mühsam auf den Beinen hielt. »Er hat sein Studium wiederaufgenommen, hat fast täglich angerufen und kam an den Wochenenden nach Hause. Aber nach Amalas Tod ging es ihm furchtbar schlecht. Er hat Jude im Krankenhaus besucht, und danach hat er wieder einen seiner Ausbrüche gehabt.«

				»Was für einen Ausbruch?«

				Ihre Hände flatterten nervös über den Tisch. »Es geht dabei um Aggressionsbewältigung. Er hat Mühe, seine Gefühle zu beherrschen.«

				»Und dann schlägt er um sich?«

				»Manchmal.« Ihre Stimme war nur noch ein leises Flüstern, und ich wusste, wenn ich sie noch mehr bedrängen würde, machte sie vollkommen dicht.

				»Und Guy hat seine Schwester an dem Tag im Krankenhaus besucht, an dem er von Amalas Tod erfahren hat?«

				Sie nickte knapp. »Er dachte offenbar, sie nähme es am besten auf, wenn sie es von ihm erfährt.«

				»Ich verstehe immer noch nicht ganz, welcher Art genau die Beziehung zwischen Ihren beiden Kindern ist.«

				Sie wollte gerade einen Schluck von ihrem Kaffee trinken, stellte ihre Tasse aber noch mal ab. »Guy kam mit achtzehn Monaten zu uns. Er konnte noch nicht richtig laufen, und auch mit der sprachlichen Entwicklung ging es nur sehr zögerlich voran. Sie hatten uns im Krankenhaus gesagt, als Säugling wäre er geschüttelt worden, aber wahrscheinlich rührten die Defizite eher daher, dass das arme Kind emotional vollkommen ausgehungert war. Die Schule fand er schrecklich, aber als er merkte, dass er ein besonderes Talent zum Zeichnen hatte, wurde es ein bisschen einfacher für ihn. Auch seine Eifersucht auf Jude als unsere leibliche Tochter hat sich irgendwann gelegt, und als Jugendliche standen sich die zwei unglaublich nah.«

				»Aber trotzdem denken Sie, dass er noch immer wütend ist?«

				Sie amtete tief ein. »Guys Jähzorn rührt von Frustration und nicht von irgendwelchem Ärger her. Er hasst es, dass er ihr nicht helfen kann. Er hat jahrelang darum gekämpft, sich akzeptiert zu fühlen. Vielleicht konnte er es einfach nicht ertragen, dass Jude überfallen und dabei so übel zugerichtet worden ist.«

				»Wussten Sie, dass er sie nach dem Überfall gezeichnet hat?«

				»Das ist seine Art, die Ereignisse zu verarbeiten.«

				»Wie geht es Jude? Als ich in der Klinik angerufen habe, sagte mir die Schwester, dass sie momentan keinen Besuch empfangen kann.«

				»Sie ist so schwach, dass sie inzwischen nur noch aus dem Fenster gucken kann. Von Julian habe ich ihr bisher nichts erzählt, aber früher oder später komme ich wahrscheinlich nicht mehr drum herum.« Als sie sich nach vorne beugte, tropfte eine Träne auf den Tisch. »Es ist, als würde ich sie beide gleichzeitig verlieren.«

				Ich berührte ihre Hand, doch sofort ging sie wieder auf Distanz, tupfte mit einem Taschentuch an ihrem Mascara herum und setzte wieder ihre Sonnenbrille auf. Obwohl sie erst seit einer halben Stunde in dem Café saß, war ihr Fahrer bereits ungeduldig und gab ihr durch Blinken zu verstehen, dass es Zeit war, endlich loszufahren.

				»Der arme Ben tut mir entsetzlich leid«, murmelte sie und knöpfte ihren Regenmantel wieder zu.

				»Ben?« Ich sah sie fragend an.

				»Julians Partner. Die Beziehung zwischen beiden war sehr eng.«

				»Ich nehme nicht an, dass Sie seine Nummer haben?«

				Sie bedachte mich mit einem unsicheren Blick. »Man sollte den armen Mann in Ruhe lassen.«

				»Was unglücklicherweise nicht passieren wird. Wahrscheinlich spricht die Polizei bereits mit ihm.«

				Widerstrebend schrieb sie mir Ben Altmans Nummer auf. »Wo wollen Sie von hier aus hin? Kann ich Sie irgendwohin mitnehmen?«

				Dankbar nahm ich an, denn Burns erwartete mich sicher schon in Pimlico. Wir wollten mit Mark Edmunds sprechen, der von Jude zurückgewiesen worden war.

				Ich saß im Fonds der Limousine wie sonst der Minister, wenn er sich von einem wichtigen Termin zum nächsten fahren ließ. Mit dem Gefühl, als säße ich auf einer komfortablen Ledercouch, sog ich den Duft teuren Parfüms, von Pfefferminzdragees und kaltem Rauch in meine Lungen ein. Anscheinend hatte Heather auf dem Weg zu unserem Treffen vor lauter Nervosität noch schnell eine geraucht.

				Obwohl unser Gespräch sie vollkommen erschöpft zu haben schien, küsste sie mich auf die Wange, als ich aus dem Wagen stieg. Diese Geste machte sie mir noch sympathischer und rief die Frage in mir wach, auf wie viele echte Freunde sie sich wohl verlassen konnte, wenn ihr Leben vollends auseinanderbrach.

				Burns war nirgendwo zu sehen, als ich in Millbank auf die Straße trat. Ich beschloss, seine Verspätung auszunutzen und Ben Altman anzurufen, dessen kultivierter Stimme die Empörung darüber, dass eine Fremde ihn so kurz nach der Ermordung seines Partners kontaktierte, deutlich anzuhören war. Doch als ich ihm erklärte, dass ich seine Nummer von Tim Shelleys Frau bekommen hatte, lud der Mann mich für den nächsten Morgen zu sich ein.

				Während ich mein Handy wieder in die Tasche steckte, erschien Burns und kam über die Straße auf mich zu.

				»Morgen fahre ich zu Julian Spellers Freund.«

				Er verzog verächtlich das Gesicht. »Na, dann viel Glück. Ich habe gerade eine Stunde mit dem Typen zugebracht und nicht einen ganzen Satz aus ihm herausgekriegt.«

				»Er steht bestimmt noch unter Schock.«

				»In der Wohnung herrschte eine Atmosphäre wie in einem Kühlschrank«, klärte er mich auf. »Falls es dir gelingt, ihn aufzutauen, versuch rauszufinden, warum Speller in den letzten Monaten so reizbar war. Zumindest haben das seine Kollegen ausgesagt.«

				»Ich werde es versuchen«, sagte ich ihm zu.

				Burns sah sich auf der Straße um. »Ziemlich noble Gegend für einen Studenten, findest du nicht auch?«

				»Edmunds’ Familie ist sehr wohlhabend.«

				»So sieht es aus. Er war nicht gerade glücklich, als er hörte, dass wir ihn besuchen wollen. Er hat gesagt, wir würden ihn bei seiner Arbeit stören.«

				»Habt ihr irgendwas über ihn rausgefunden?«

				»Nur, dass es eine Verbindung zu Guy Shelley gibt. Er war in der Schule eine Klasse über ihm. Und während seiner ganzen Zeit in Cambridge war er offenbar in Therapie. Er hat damals eine Exfreundin gestalkt, und dafür hätten sie ihn beinah exmatrikuliert.«

				»Das ist interessant. Allerdings kommt er mir weniger gewalttätig als vielmehr ziemlich einsam vor. Hat er diese Exfreundin bedroht?«

				»Nicht körperlich, aber er hat ihr Briefe und Textnachrichten geschickt und sie wochenlang verfolgt.«

				»Das ist schon schlimm genug.« Ich blickte auf das hundert Jahre alte Haus, in dem er wohnte, und dachte daran, wie sanft sein Lächeln war.

				Vielleicht trog ja seine äußere Erscheinung und er hatte erst das junge Mädchen überfallen, das ihn hier am King’s zurückgewiesen hatte, und sich dann auch noch an ihre Freunde und Familie herangemacht.

				Wir traten durch die Schwingtüren in die Eingangshalle, die mit ihrem blankgewienerten Parkett und ihren Wandfliesen im Art-déco-Stil von erlesenem Geschmack und prall gefüllten Konten sprach. Burns bestand darauf, den Fahrstuhl in den siebten Stock zu nehmen, doch ich hätte es vorgezogen, wegen meiner Angst vor Enge wie sonst auch durchs Treppenhaus zu gehen. Als die Metalltüren sich schlossen, bekam ich vor lauter Panik oder vielleicht auch, weil wir uns plötzlich derart nahe standen, nur noch mühsam Luft. Burns stand so dicht vor mir, dass mir der Geruch von frischem Regen, dem Espresso, den er kurz zuvor getrunken hatte, und seines Rasierwassers entgegenschlug.

				Als Mark uns öffnete, riss er schockiert die Augen auf. »Ich wusste gar nicht, dass Sie für die Polizei arbeiten, Alice. Haben Sie deswegen mit mir gesprochen?«, fragte er in seinem melodiösen Bariton.

				»Wir brauchen nur ein paar Informationen, Mark. Dürfen wir reinkommen?«

				Seine Wohnung hätte eher zu einem Pensionär als zu einem jungen Mann, der gerade seine Masterarbeit schrieb, gepasst. Sämtliche Räume waren mit antiken Möbeln, prall gefüllten Buchregalen und jeder Menge Nippes vollgestellt.

				Edmunds sah mich unbehaglich an. »Die Wohnung hat mir mein Großvater vererbt. Bisher hatte ich noch keine Zeit, sie neu einzurichten.«

				»Die Aussicht ist phantastisch«, gratulierte Burns.

				Nur fünfzig Meter weiter schlängelte der Fluss sich wie ein dunkelbraunes Band am Haus vorbei. Edmunds sagte nichts, und anders als bei unseren bisherigen Treffen hatte er nicht mal den Hauch von einem Lächeln im Gesicht. Unter seinen Augen zeichneten sich dunkle Ringe ab, er runzelte die Stirn, und seine blonden Haare fielen ihm in wirren Locken ins Gesicht.

				»Sie kennen Guy Shelley aus der Schule, stimmt’s?«

				»Nicht wirklich gut. Ich hatte damals kaum etwas mit ihm zu tun.«

				»Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?«

				»Im Januar auf einer Party«, räumte er nach kurzem Zögern ein. »Wir haben ein paar gemeinsame Bekannte.«

				»Und was ist mit Jude? Sie erinnert sich an Sie aus ihrer Zeit am King’s.«

				Er sah mich reglos an. »Ehrlich gesagt, fand ich sie ziemlich arrogant.«

				»Aber trotzdem haben Sie sie sechs Wochen bevor sie überfallen wurde eingeladen, mal mit Ihnen auszugehen.«

				Seine dunklen Augen bohrten sich in mich hinein. »Falls Sie damit andeuten wollen, ich hätte ihr aus Rache etwas angetan – ich habe ein lupenreines Alibi für die Nacht des Überfalls. Ich war in der Bibliothek, bis sie geschlossen hat, und danach war ich hier. Die Hausmeisterin hat mich gesehen, als ich in meine Wohnung ging. Die Berichte, die am nächsten Morgen in der Zeitung standen, waren ein fürchterlicher Schock für mich.« Trotzdem klang er statt verletzlich plötzlich angespannt. »Ich war nett zu ihr, aber das ist ja wohl kein Verbrechen, oder?«

				»Polly Sampson sagt, Sie hätten ihr in Cambridge Angst eingejagt«, mischte sich Burns in das Gespräch. »Sie haben ihr Hunderte von Nachrichten geschickt und sie nach den Vorlesungen bis zu ihrem Haus verfolgt, nicht wahr?«

				»Das ist drei Jahre her. Seither hatte ich noch andere Freundinnen.«

				»Ach ja?« Burns sah ihn forschend an und drückte ihm dann einen Zettel in die Hand. »Schreiben Sie mir bitte deren Namen und Adressen auf. Und notieren Sie auch noch, wo Sie an den Tagen auf der Liste jeweils waren.«

				Edmunds’ Stirnrunzeln vertiefte sich. »In meiner Wohnung dürfen Sie mich nicht bedrohen.«

				Burns stieß einen lauten Seufzer aus »Das ist eine Bitte, keine Drohung. Sie können sich frei entscheiden. Entweder Sie schreiben alles hier in Ihrer Wohnung für uns auf, oder Sie kommen mit auf das Revier.«

				Es schien Mark nervös zu machen, irgendetwas von sich preiszugeben, denn als er die Telefonnummern der jungen Frauen aus seinem Handy abschrieb, wippte er die ganze Zeit mit einem Bein.

				Wir wollten gerade wieder gehen, als mein Blick auf den Kaminsims und die Steine fiel, die dort lagen.

				»Was ist denn das?«, erkundigte ich mich.

				»Angespitzte Feuersteine, an die 1000 Jahre alt. Sie wurden als primitive Schneidwerkzeuge benutzt.« Trotz seines anhaltenden Zorns ging er bereitwillig auf dieses Thema ein.

				»Und warum stellen Sie diese Stücke nicht im College aus?«

				»Weil sie mir gehören, und zwar bereits seit Jahren. Als kleiner Junge war ich oft bei meinen Großeltern, und ich habe schon damals das Flussufer nach irgendwelchen alten Sachen abgesucht.« Er warf einen vielsagenden Blick auf seine Uhr. »Langsam sollte ich mit meiner Masterarbeit weitermachen. Falls wir also fertig sind …«

				Schweigend brachte er uns an die Tür, doch als ich mich noch einmal nach ihm umsah, runzelte er immer noch erbost die Stirn.

				Kaum, dass wir wieder auf der Straße standen, zerrte Burns sein Handy aus der Tasche, und noch während er ein Team zu Edmunds’ Überwachung einbestellte und sich den Beschluss zur Durchsuchung des Apartments holte, winkte er nach einem Taxi, und wir stiegen eilig ein.

				»Ich bin nur froh, dass du nicht ganz allein dort warst«, erklärte er, nachdem das Taxi wieder angefahren war. »Was hältst du von dem Kerl?«

				»Ich würde sagen, dass er unter einer Wahrnehmungsstörung leidet. Er hat kein besonders ausgeprägtes Selbstbewusstsein und versteht nicht, welche Grenzen es in den Beziehungen zu anderen Menschen einzuhalten gilt. Was häufig Hand in Hand mit Paranoia und mit zwanghaftem Verhalten geht.«

				»Und wie steht es mit Gewalt?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Die Gewaltbereitschaft ist nicht höher als bei anderen. Oft sind solche Menschen hochintelligent. Ihnen ist bewusst, dass sie anders als die anderen sind, aber sie versuchen krampfhaft, sich zu integrieren. Aber die Tatsache, dass Edmunds zwei der Opfer kannte, macht mir Angst. Vielleicht ist er ja ausgeflippt, nachdem ihn Jude zurückgewiesen hat, und greift deshalb alle Menschen, die ihr nahestehen, an. Nach allem, was wir wissen, hat er sich vielleicht verkleidet und sich jetzt auch Guy geschnappt.«

				»Allmächtiger Gott, langsam wird mir klar, was du damit gemeint hast, dass Historiker nicht wie andere Menschen sind.« Müde klappte er die Augen zu. »Inzwischen ist der Typ, bei dem er seine Masterarbeit schreibt, auf dem Revier.«

				»Ihr vernehmt Hugh Lister?«

				»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Über ihn haben wir nichts herausgefunden, was ihn auch nur annähernd verdächtig macht. Er spricht heute auf dem Briefing über die Visitenkarten, die der Mörder seinen Opfern mitgegeben hat.«

				Da sich auf den Eingangsstufen des Reviers noch immer jede Menge Fotografen drängten, lenkte Burns das Taxi auf den Parkplatz, und von dort aus kamen wir ungesehen ins Haus.

				Als mir Angie auf dem Weg zum Einsatzraum entgegenkam, sah ich sie fragend an. »Ist der Fundort in Wapping wieder freigegeben? Ich will nämlich heute Nachmittag noch mal dorthin zurück.«

				»Heute Nachmittag dürfte in Ordnung gehen. Tania wird wahrscheinlich auch dort sein, weil sich jemand um die Crimewatch-Leute kümmern muss.« Inzwischen hatte sie wieder ihr spitzbübisches Lächeln im Gesicht. »Die Mädels im Büro sind alle hin und weg von Dr. Lister.«

				»Echt?«

				Es fiel mir schwer, den ungepflegten Akademiker als Sexsymbol zu sehen, doch als ich durch die Tür trat, verstand ich. Denn direkt neben Hugh stand Jake, und offensichtlich hatte Angie nicht genau gewusst, welcher der beiden Männer Dr. Lister war. Vielleicht war Jake ja einfach mitgekommen, um den anderen Mann in Schach zu halten, doch sein Anblick rief ein leichtes Unbehagen in mir wach, und deshalb hielt ich mich, so gut es ging, im Hintergrund. Mit seiner coolen Jeans, seinem karierten Hemd und seinem lächelnden Gesicht hob Jake sich deutlich von dem stirnrunzelnden, schlechtgelaunten Mann im schlechtsitzenden Anzug ab, der mit arroganter, kalter Stimme zu den Anwesenden sprach.

				»Die Gegenstände, die Sie gefunden haben, gehören in ein Museum, nicht auf ein Polizeirevier. Es ist der reine Hohn, dass ein Mörder sie als Schmuckstücke für seine Opfer zweckentfremdet hat.« Zornbebend wies er auf die Fotos an der Wand. »Am besten kläre ich Sie erst mal über die Geschichte dieser Stücke auf.«

				Er erklärte, dass die Pfeilspitze zur Bronzezeit zur Beschwichtigung der Wassergötter oder auch als Dank für einen Sieg in einem Krieg dem Fluss geopfert worden war. Der Feuerstein, den Speller um den Hals getragen hatte, war, wie ich bereits von Edmunds wusste, ein zwar primitives, doch vor 1000 Jahren mühsam hergestelltes Schneidwerkzeug von einem so hohen praktischen Wert gewesen, dass er sicherlich nicht leichtfertig geopfert worden war.

				Lister sah sich böse um.

				»Über Tausende von Jahren war die Themse Englands mächtigster und unberechenbarster Fluss. Die Menschen, die sich an seinen Ufern angesiedelt haben, lebten in der permanenten Angst davor, dass er über die Ufer tritt und ihre Siedlungen auslöscht. Deshalb haben sie ihm Opfer dargebracht und ihren Toten kostbare Besitztümer mit auf den Weg gegeben, wenn sie sie im Fluss bestattet haben. Vielleicht betet ja der Mann, nach dem Sie suchen, die Themse auf genau dieselbe Art und Weise an.«

				Stille senkte sich über den Raum, und während ich den Rückzug antrat, stellten sich die anderen offenbar den Mörder bei der Ausübung der alten Rituale vor. Doch wenig später stürmten sie mit unzähligen Fragen auf Hugh Lister ein, und Jake nutzte die Chance und lief mir eilig hinterher.

				»Warum bist du schon wieder einfach abgehauen, Alice? Das treibt mich in den Wahnsinn.«

				»Der Anblick meiner Doppelgängerin auf deinem Handy hat mich etwas aus dem Gleichgewicht gebracht.«

				Er riss verblüfft die Augen auf. »Das kann ich dir erklären. Lass uns morgen etwas trinken gehen und über alles reden, ja?«

				»Morgen habe ich zu tun.«

				»Dann übermorgen.«

				Ich wies auf die Tür des Einsatzraums. »Ich sollte langsam wieder rein.«

				Entschlossen trat er auf mich zu, blieb aber wieder stehen, als er meine abweisende Miene sah. »Dann rufe ich dich nachher an. Lass dich bitte nicht von einem Foto daran hindern, mich noch mal zu sehen.«

				Ich sah ihm hinterher, als er zum Ausgang ging, und wünschte mir, ich hätte kategorisch jedes neuerliche Treffen abgelehnt.

				Als ich mich umdrehte, versperrte Burns den Korridor. Seine Miene machte deutlich, dass er unsere Unterhaltung mitbekommen hatte, doch als ich an ihm vorbeiging, um mir den Bericht der Spurensicherung zu Spellers Fundort anzuhören, sagte ich mir, dass ich ihm nicht das Geringste schuldig war.

			

		


		
			
				

				40

				Ben Altmans Wohnung lag im zehnten Stock eines Apartmentblocks in Battersea. Selbst an einem trüben Montagmorgen erstrahlte die gläserne Fassade des Gebäudes, das wie eine Zitadelle aus der Neuzeit wirkte, in einem so hellen Glanz, dass sich das bleiche Grau des Himmels darin spiegelte.

				Anscheinend hatten die Ermittlungen mich mehr gestresst, als ich vermutet hatte, denn ich brachte es beim besten Willen nicht über mich, den Lift zu nehmen, und entschied mich für den Weg durchs Treppenhaus. Ich joggte in den zehnten Stock und blieb oben stehen und bewunderte die Aussicht, die sich mir aus dieser Höhe bot. Die Skyline war mit Reihen schimmernder Gebäude angefüllt, und im Süden dehnte sich das alte Wandsworth mit den langen Reihen alter roter Backsteinhäuser aus.

				Als ich Altmans Trauermiene sah, bekam ich Schuldgefühle, weil ich ihn darum gebeten hatte, mich zu empfangen. Er war ein Mann von vielleicht dreißig Jahren mit einem hageren Gesicht, kurzem schwarzem Haar und braunen Augen, die vor Schock noch immer glasig waren. Er gab mir eine kalte Hand, und mir kam es so vor, als hielte er die Regeln der sozialen Etikette einfach automatisch ein.

				»Kommen Sie besser rein«, bat er mich ruhig.

				Nachdem die Wohnung von Mark Edmunds mich mit ihrer opulenten Einrichtung erschlagen hatte, erlebte ich hier Minimalismus in der ursprünglichsten Form. Die jungfräulichen weißen Möbel schienen mit den Wänden zu verschmelzen, und an einem sonnenhellen Tag waren die Räume bestimmt lichtdurchflutet.

				»Danke, dass ich Sie besuchen darf. Dies ist sicher eine schwere Zeit für Sie.«

				Altman starrte reglos geradeaus. »Am Abend vor seiner Entführung haben wir noch einen Kurzurlaub geplant.«

				Er hob ungläubig die Hände, und mir fielen seine langen, schlanken Finger mit den sorgsam manikürten Nägeln auf. Trotz des erlittenen Leids war seine äußere Erscheinung makellos: Sein Pullover war perfekt gebügelt, und sein Haar sorgfältig gekämmt. Offenbar hielt er mit Ordnung seinen Schmerz so gut es ging in Schach.

				»Sie mussten Julian identifizieren, stimmt’s?«

				Er nickte kurz. »Deshalb habe ich Sie kommen lassen. Ich werde mit jedem reden, falls es hilft, das Schwein zu schnappen, das ihn derart zugerichtet hat.«

				»Wie lange waren Sie zusammen?«

				»Achtzehn Monate. Ich habe ihn über meine Arbeit kennengelernt.« Er massierte sich die Stirn, als bekäme er dadurch wieder einen klaren Kopf.

				»Dann arbeiten Sie auch in Westminster?«

				»Gott, nein. Dafür bin ich nicht schlau genug.« Mit einem angespannten Lachen fügte er hinzu: »Ich bin Kundenbetreuer einer Werbeagentur. Julian war das genaue Gegenteil von mir.«

				»Aber trotzdem gab es etwas, was Sie verbunden hat?«

				Er nickte nachdrücklich. »Ich wollte, dass er bei mir einzieht.«

				»Das kann ich verstehen, es ist schließlich eine wunderschöne Wohnung.«

				Er sah mich unbehaglich an. »Die zum größten Teil der Bank gehört.«

				»Julian hat beim Kricket-Stadion gewohnt, nicht wahr?«

				»In einer jämmerlichen Bude.« Altman starrte auf die blankpolierten Fliesen. »Er hat keinen Wert auf Gemütlichkeit gelegt. In der Beziehung war er unglaublich naiv. Aber vor allem war er Idealist.«

				»Hatten Sie schon ein Datum ausgemacht, an dem Sie hätten zusammenziehen wollen?«

				Er zögerte. »Vor ein paar Wochen meinte Julian plötzlich, er bräuchte noch etwas Zeit.«

				»Dann hat ihm der Gedanke, eine so enge Bindung einzugehen, also Angst gemacht?«

				»Keine Ahnung.« Altman blinzelte nervös. »Er hat in letzter Zeit so hart gearbeitet, dass wir uns kaum noch sahen. Am Abend vor dem Überfall waren wir noch etwas trinken, aber danach musste er zurück in seine Wohnung, weil mal wieder irgendein Bericht nicht fertig war.«

				»Er war Ethikspezialist, nicht wahr?«

				Altman verzog verächtlich das Gesicht. »Die meisten Politiker wollen in ihrem Team nur deshalb Menschenrechtsexperten, weil sie denken, dass sich das gut macht.«

				Nach allem, was geschehen war, fand ich seinen Zynismus durchaus verständlich. »Wie kam Julian mit seinen Kollegen aus?«

				»Westminster ist nicht unbedingt der beste Ort für einen Schwulen, aber niemand hat ihm deswegen das Leben schwergemacht, falls Sie das meinen.«

				»Gab es vielleicht irgendwelche Exfreunde, die eifersüchtig waren?«

				»Über die Vergangenheit haben wir nie geredet.«

				»Dann haben Sie also niemals irgendwelche schmutzigen Geheimnisse von früher ausgetauscht?«

				Altmans Miene wurde kalt. »Die Namen, die er mir genannt hat, habe ich bereits der Polizei genannt.«

				»Tut mir leid, so in Sie zu dringen, aber vielleicht wäre das eine Erklärung dafür, dass er ins Visier des Kerls geraten ist.«

				Er rang nervös die Hände, und noch einmal betrachtete ich seine schlanken, ausnehmend gepflegten Finger. »Wussten Sie, dass Julian Jude Shelley ab und zu im Krankenhaus besucht hat?«

				Altman spannte sich vor lauter Ärger an. »Das hat ihn immer furchtbar aufgeregt. Ich habe ihm gesagt, dass er es lassen soll.«

				»Er hätte sie Ihrer Meinung nach nicht mehr besuchen sollen?«

				»Er war dieser Familie nicht das Geringste schuldig«, klärte er mich mit empörter Stimme auf.

				»Aber Mr Shelley hatte ihm doch seinen ersten Job gegeben, oder nicht?«

				»Julian wollte unbedingt dort weg und sich was anderes suchen.«

				»Ach, tatsächlich? Heather dachte, dass die beiden Freunde waren. Sie waren doch erst letzte Woche noch zum Abendessen dort, nicht wahr?«

				»Weil uns nichts anderes übrigblieb. Shelley hatte alle Fäden in der Hand und hätte Julian einfach feuern können.« Altman sah sich in dem Zimmer mit der breiten Glasfront um. »Er hat mir nicht gesagt, warum, aber dieser Mann hat ihm das Leben schwergemacht.«

				In der Hoffnung, ihm noch weitere Interna zu entlocken, blieb ich noch fast eine halbe Stunde dort, aber warum sein Freund mit seinem Boss im Clinch gelegen hatte, wusste Altman offenkundig wirklich nicht.

				Erst zum Ende des Gesprächs, als wir über seine Trauer sprachen, brach der Mann in Tränen aus, und schließlich stand ich auf und wandte mich zum Gehen.

				In der Tür fiel mir noch etwas ein, und eilig zeigte ich ihm Bilder der Visitenkarten unseres Täters, die den Opfern mitgegeben worden waren.

				»Sagen Ihnen diese Gegenstände irgendwas?«

				Er starrte mich verwundert an. »Die habe ich noch nie gesehen.«

				Ich packte meine Fotos wieder ein. »Gibt es irgendjemanden, der Ihnen Gesellschaft leisten kann?«

				»Ich habe alle weggeschickt und bin dann stundenlang herumgefahren. Keine Ahnung, wo ich überall war, aber trotzdem hat es mich irgendwie beruhigt.«

				Er sah so zerbrechlich aus, dass ich mich fragte, wie er mit der Identifizierung seines toten Freundes klargekommen war. Für gewöhnlich werden Tote vorher so weit hergerichtet, dass sie halbwegs präsentabel sind, doch gegen die gravierenden Verletzungen, die Julian davongetragen hatte, half die beste Schminke nichts.

				Auf der Straße rief ich erst mal meine E-Mails auf dem Handy auf. Die Suche nach Guy Shelleys Wagen hatte bisher nichts ergeben, und da die Gefahr bestand, dass er – selbst wenn er nicht der Täter wäre – unter Umständen versuchen würde, sich was anzutun, hatte man die Notaufnahmen und Unfallstationen aller Krankenhäuser alarmiert. In der Hoffnung, auf dem Weg zur Themse wieder einen klaren Kopf zu bekommen, schwang ich mich hinter das Steuer und fuhr los.

				Als ich nach Wapping kam, stellte das Crimewatch-Team gerade die Kameras am Fuß der Treppe auf, Tania Goddard allerdings war nirgendwo zu sehen. Da Ebbe war, bewegte sich das Wasser langsam und fast widerstrebend Richtung Meer, und die Luft war von dem stechenden Geruch von Chemikalien und Abwässern erfüllt.

				Mühsam bahnte ich mir einen Weg durch Schlamm und Unrat, und mit einem Mal kam Tania, eingehüllt in ihren langen Mantel und mit vor Erschöpfung eingefallenen Wagen auf mich zu und sah mich fragend an.

				»Wollen Sie sich noch mal umsehen, Alice?«

				»Ich muss mich in den Killer reinversetzen, und das ist die beste Möglichkeit. Ich will von der Stelle, an der man Julian gefunden hat, bis zu der Stelle laufen, wo Amala unterhalb des Execution Docks ertrunken ist. Die Themse ist nicht nur ein Tatort – er empfindet eine große Leidenschaft für diesen Fluss. Er muss mitten in der Nacht hüfttief hineingewatet sein, während er Amala in den Armen hielt. Vielleicht suchen wir also nach einem Mann, der die Themse mehr als alles andere liebt.«

				»Dann muss er furchtbar einsam sein«, erklärte Tania ohne eine Spur von Mitgefühl.

				»Sind Sie okay, Tania?«

				»Alles bestens, abgesehen davon, dass wir immer noch nicht weiter sind und meine Tochter momentan in einer ziemlich anstrengenden Phase ist. Und Burns ist echt mies drauf.«

				»Ist er hier?«

				Sie nickte. »Sie filmen ihn auf der Treppe, wo man Julian gefunden hat.« Grimmig fügte sie hinzu. »Er ist schon seit Tagen superschlecht gelaunt. Ich habe keine Ahnung, was für eine Laus ihm über die Leber gelaufen ist, aber für die Moral der Truppe ist das alles andere als gut.«

				Mit ihren trotz des Wetters makellos geschminkten Augen sah sie glamourös wie immer aus. Es nervte mich, dass unsere Kommunikation oft furchtbar mühsam war, denn eigentlich bewunderte ich diese Frau. Sie hatte jede Menge Biss und kombinierte einen anspruchsvollen Job mit ihren unzähligen Aufgaben als alleinerziehende Mutter einer pubertierenden Tochter. Ich glaubte immer noch, dass sie mir deshalb abwechselnd feindselig und freundlich gegenübertrat, weil sie etwas für Burns empfand.

				»Was macht Sinead?«

				Ein Grinsen huschte über ihr Gesicht. »Meistens ist sie ziemlich anstrengend. Und es wird nicht besser dadurch, dass sie mich kaum sieht.«

				»Sie ist doch sicher furchtbar stolz auf Sie.«

				Tania lachte leise auf. »Vielleicht wird sie das mit fünfundzwanzig sein. Jetzt ist sie einfach angefressen, weil ich heute Abend wieder einmal nicht zu Hause bin.«

				»Was haben Sie denn stattdessen vor?«

				»Ich komme noch mal für die Rekonstruktion des Tathergangs zurück. Sie fangen damit um zehn Uhr an.«

				Sie ging weg, um nach den Schauspielern zu sehen, denn gleich finge die Probe an. Es überraschte mich, dass sie mir ihre Frustration so offen eingestanden hatte, aber statt darüber nachzudenken, was das zu bedeuten hatte, wandte ich mich wieder meiner Arbeit zu.

				Inzwischen hatte ich den Ort erreicht, an dem Amalas Leichnam an einem der Ringe in der Mauer festgemacht gewesen war. An dieser Stelle war der Damm gute sechs Meter hoch, und ich konnte die Ziegelmauer, das Metall und die hölzernen Bollwerke zur Eindämmung der höchsten Fluten deutlich sehen. Selbst, wenn es ihr gelungen wäre, sich zu befreien, hätte sie es niemals ohne Hilfe die Ziegelwand hinauf geschafft, die von Algen und von durch unzählige Fluten glattgespülten Mörtel glitschig und feucht war. Während ich das Flussufer studierte, erschien Burns und sah mich forschend an.

				»Wie ist es bei Altman gelaufen?«

				»Ihm ist rausgerutscht, dass Julian Speller bei ihm einziehen wollte. Aber dann hat er vor einem Monat scheinbar grundlos plötzlich wieder einen Rückzieher gemacht.«

				»Dann hast du mehr aus ihm herausgekriegt als ich. Vielleicht hatte Speller ja jemand anderen kennengelernt.«

				»Auf jeden Fall wüsste ich gern, was er in den letzten Monaten getrieben hat.«

				Burns nickte zustimmend. »Wir gehen sein Telefon und seine E-Mails durch. Seinen Kalender auf der Arbeit hat er nur für offizielle Termine benutzt.«

				»Altman hat gesagt, Speller hätte einen neuen Job gesucht. Es war offensichtlich, dass er auf den werten Timothy nicht gut zu sprechen war.«

				Burns stieß ein frustriertes Stöhnen aus. »Ich muss noch mal mit Shelley sprechen, aber Whitehall blockt noch immer ab. Offiziell mit der Begründung, dass man die Privatsphäre des Mannes respektieren muss. Sie mauern weiterhin so gut es geht.«

				»Vielleicht könnte ja seine Frau ein Treffen arrangieren.«

				»Den Versuch wäre es wert.« Er blickte auf das trübe Wasser, das um unsere Füße schwappte, und stellte mit dumpfer Stimme fest: »Der Fluss zieht unseren Mann bestimmt auch weiterhin an. Ich habe mehrere Beamte auf die Suche nach möglichen Verstecken in der Gegend angesetzt.«

				Genau in diesem Augenblick schritt eine Gruppe Polizisten das gegenüberliegende Ufer ab. »Unter diesem Druck kann er nicht weitermachen, ohne dass ihm früher oder später ein gravierender Fehler unterläuft.«

				Burns sah mich mit einem müden Lächeln an, als danke er mir für die aufmunternden Worte, ohne dass er sie für bare Münze nahm. »Ich frage mich, ob unser Beitrag in den Nachrichten was bringt.«

				»Es genügt bereits, wenn sich ein Mensch an etwas erinnert.«

				»Hoffentlich! Inzwischen macht die Chefetage mir und meinen Leuten heftig Feuer unterm Arsch. Wir sollen den Fall umgehend lösen, aber mit den wichtigsten Personen sprechen lassen sie uns nicht.«

				Ich starrte auf die dunkle Wasseroberfläche, und am liebsten hätte ich mich umgehend in mein sicheres Wohnzimmer gebeamt. Inzwischen hatten die Ermittlungen zu einem einzelnen, brutalen Überfall sich zu einer landesweiten Jagd nach einem Serienkiller ausgedehnt.

				Burns’ angespannte Miene zeigte, dass auch er dem Druck nur noch mit Mühe standzuhalten schien, und gerade als ich weitergehen wollte, wandte er sich mir noch einmal zu.

				»Du hättest mir ruhig sagen können, dass es jemand anderen gibt.«

				Mit betont neutraler Stimme fragte ich: »Hätte ich in der Vergangenheit verharren sollen, während du dein Leben weiterlebst?«

				Er wirkte so bestürzt, dass ich am liebsten seine Hand genommen hätte, aber gerade noch zur rechten Zeit rief ich mir in Erinnerung, dass er verheiratet und Vater zweier Kinder war.

				»Wo willst du von hier aus hin?«, erkundigte er sich.

				»Ich werde erst einmal nach Hause fahren und abschalten.«

				Er nickte knapp. »Deine Wohnung ist nur eine Meile von den Tatorten entfernt. Geh heute Abend also bitte nicht alleine aus.« Er wandte sich entschlossen ab, und ich betrachtete erneut das ausgewühlte Wasser, das den dunkelbraunen Schlamm durchschnitt.
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				Der Mann steht vor dem Polizeirevier. Es ist sechs Uhr abends, und mit der Kamera um seinen Hals, dem Londonführer in der Hand und der Sonnenbrille, die er trotz des trüben Wetters trägt, sieht er aus wie ein Tourist. Er lehnt sich gegen das Geländer, und obwohl er tut, als ob er jemanden erwarten würde, behält er die ganze Zeit die Eingangstür im Auge, durch die irgendwann sein nächstes Opfer kommen muss. Bisher hat er nur einmal ihr Gesicht in den Nachrichten gesehen, aber mit ein bisschen Glück taucht sie bald auf, damit er ihr nach Hause folgen kann.

				Die Warnungen des Flusses werden vom Verkehrslärm übertönt. Trotzdem ist der Mann frustriert, weil er so lange warten und zu Tarnzwecken in seinem Reiseführer blättern muss, während er aus den Augenwinkeln auf die Tür der Wache sieht. Heute ist es dort sehr ruhig, und er kann hören, wie die Journalisten sich beschweren. Die meisten Polizeibeamten sind am Fluss, und dort wäre er ebenfalls gerne. Am liebsten säße er auf einer Bank mit Blick aufs Wasser und würde von der leisen Stimme eingelullt. Sein Kopfschmerz ist zurückgekehrt. Ein gleichmäßiges Pochen, das er nicht verdrängen kann.

				Um sich abzulenken, stellt er sich sein zukünftiges Leben vor. Wenn erst all die Menschen, die ihn jagen, tot sind, kann er weiterleben wie zuvor. Reue wird er nicht empfinden, weil er anders als die Opfer, die der Fluss von ihm gefordert hat, kein Feigling ist. Endlich einmal wird er Zeit haben, sich ganz auf seinen eigenen Komfort zu konzentrieren.

				Er schaut wieder auf, doch noch immer kommt niemand durch die Tür. Zwei der Journalisten gehen an ihm vorbei, und einer spricht davon, dass er noch mal nach Wapping fahren will.

				Erleichterung wogt in ihm auf, als die Stimme des Flusses wieder lauter wird. Bisher hat ihn die Themse stets gerettet. Kommt ihm jedes Mal zu Hilfe, wenn er sich verloren glaubt.

				Er rückt seine Kamera vor seiner Brust zurecht, vergewissert sich, dass niemand ihn beobachtet, und schlendert gutgelaunt davon.
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				Als ich um halb sieben in meine Wohnung kam, klingelte mein Telefon, und eine Stimme fragte mich mit weichem Londoner Akzent: »Also, treffen wir uns heute Abend noch?«

				»Ich kann nicht, Jake. Ich habe noch zu tun.«

				»In unserem Fachbereich steigt eine Party, mit der wir die Fortführung der Finanzierung feiern wollen. Wenn du vorbeikämst, könnten wir im Anschluss noch was trinken gehen. Ich möchte dir endlich alles erklären.«

				Im Grunde hätte ich die Leute gern noch mal gesehen, weil ich wusste, dass der Killer von dem Fluss und seiner einzigartigen Vergangenheit besessen war, doch das Foto auf Jakes Handy hatte ich noch immer nicht verdaut. »Ich kann aber nur eine Stunde bleiben.«

				»Das ist besser als nichts.« Er klang erleichtert, so, als hätte er im Grunde nicht damit gerechnet, mich noch mal zu sehen.

				Die Feier war bereits in vollem Gang, als ich zum College kam. Laute Salsaklänge drangen durch die Tür des Ausstellungssaals im ersten Stock, doch Jake war nirgendwo zu sehen. Also schnappte ich mir ein Glas Wein und sah mich um. Studenten und Dozenten drängten sich im Saal, zwischen den Vitrinen flatterten bunte Wimpel, und es herrschte eine Atmosphäre kultivierter Euphorie. Ein paar Gäste flirteten bereits diskret, und die allgemeine Vornehmheit hielt ganz sicher nicht mehr lange an. Sobald die Dozenten gegangen waren, stieg hier wahrscheinlich eine ausgelassene Studentenparty.

				Neben vielen anderen Bekannten sah ich auch Jude Shelleys alte Flamme Paul Ramirez, der sich im Erfolg seiner Kollegen sonnte, und achtete darauf, ihm möglichst nicht zu nahe zu kommen. Ich fand es noch immer seltsam, dass jemand wie Jude auf ihn hereingefallen war. Wahrscheinlich war sie zu naiv gewesen, um zu erkennen, was für ein Widerling er war. Ramirez war so auf eine attraktive, junge Frau mit dunklen Haaren konzentriert, dass er mich gar nicht zu bemerken schien.

				Auch viele andere im Raum mussten Jude gekannt haben, als sie noch studiert hatte. Die meisten der Dozenten und Studenten höherer Semester waren ihr sicher schon mal irgendwo begegnet, und ich fragte mich, wer von ihnen sie womöglich irgendwann mal angesprochen hatte.

				Die Historiker waren in großer Zahl erschienen, denn wahrscheinlich waren sie erleichtert, weil ihre Jobs gerettet worden waren. Der Einzige, der fehlte, war Mark Edmunds; vielleicht leckte er noch seine Wunden, nachdem er am Vortag von Don Burns vernommen worden war. Hugh Lister stand ein wenig abseits und starrte so böse in sein Glas, als täte ihm der lockere Umgang mit Kollegen und Studenten weh, obwohl er noch versessener als alle anderen auf die Fortsetzung der Ausgrabung gewesen war.

				Bevor ich meinen Wein auch nur gekostet hatte, erschien Jake. Mit seinem verknitterten Hemd und seinen ungekämmten Haaren wirkte er zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, nicht wie aus dem Ei gepellt.

				»Schön, dich zu sehen.« Er beugte sich zu mir herab und gab mir einen Wangenkuss. »Die Party hat bereits vor Stunden angefangen, weshalb ich schon völlig fertig bin.«

				»Und warum sieht dein Freund wie sieben Tage Regenwetter aus?«

				»Er mag es nicht, wenn das Semester endet. Er hat lieber alle Hände voll zu tun, denn er hat schwere Zeiten durchgemacht.«

				»Was für schwere Zeiten?«

				»Eine böse Scheidung, nach der er seine Kinder kaum noch sieht.«

				»Was bedeutet, dass er ziemlich einsam ist.«

				»Selbst während der Ferien ist er fast täglich hier.«

				Ich lenkte meinen Blick zurück auf Lister, denn ich fand es einfach faszinierend, dass es Menschen gab, die sogar in einer großen Gruppe in der Lage waren, sich vollkommen zu isolieren. Selbst Kollegen und Kolleginnen hielten respektvoll Abstand, als stieße die Einsamkeit des Mannes sie gleich einem unsichtbaren Kraftfeld ab.

				»Du tust es schon wieder, Alice«, raunte Jake mir zu. »Lass uns von hier verschwinden, bevor du den ganzen Fachbereich psychoanalysierst.«

				Wir gingen in die Bow Street und ins Globe, das bis vor ein paar Monaten ein rustikaler Pub gewesen war, in dem sich aber jetzt ein Edelrestaurant befand. Der Ober war nicht unbedingt begeistert, als wir nur was trinken wollten, doch der Rum, den er uns brachte, brannte mir zwar in der Kehle, löste aber gleichzeitig den Stein, der mir im Magen lag, auf.

				Jake war sogar in zerzaustem Zustand klassisch schön, und seine großen blauen Augen wirkten so verträumt, als wäre er gedanklich nur zur Hälfte in der Gegenwart. Doch dann zog er sein Handy aus der Tasche, und trotzig wie ein Kleinkind hätte ich es ihm am liebsten aus der Hand gerissen und in seinen Rum getaucht.

				»Das Make-up in deinem Badezimmer stammte von dem Mädchen auf dem Foto, stimmt’s?«

				»Das hat nichts zu bedeuten. Es ist schon seit einem Jahr vorbei.«

				»Sag mir trotzdem, wie sie heißt.«

				Er starrte in sein Glas. »Emily. Wir haben zusammen Archäologie studiert, und nach unserem Abschluss haben wir geheiratet.«

				»Und warum habt ihr euch getrennt?«

				»Sie hatte einen Job bei Ausgrabungen in Peru. Er sollte drei Monate dauern, aber sie ist nie von dort zurückgekehrt.«

				Ich starrte ihn mit großen Augen an. »Sie ist dort gestorben?«

				»So romantisch war es nicht. Sie hat dort einen Amerikaner kennengelernt und wollte eine möglichst schnelle Scheidung. Nach sechs Wochen hat sie mir gemailt, dass sie nicht mehr nach Hause kommt.«

				Zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, konzentrierte er sich ganz auf mich. Er sah mir ins Gesicht, als fürchte er, ich könnte mich vor seinen Augen auflösen. Wahrscheinlich lebte er wegen dieser Geschichte immer noch in der Vergangenheit. Und vielleicht dachte er, dass eine Doppelgängerin ihm eine Antwort auf die Frage geben könnte, warum seine Frau ihn verlassen hatte. Wahrscheinlich war der plötzliche Verlust der Grund dafür, dass er das Licht nicht löschte, wenn er schlief, als hielte Helligkeit die Alpträume in Schach.

				»Warum hast du ihre Sachen behalten?«

				»Anfangs hoffte ich, sie käme doch noch mal zurück. Und dann wusste ich nicht, was ich damit machen soll.«

				»Durch Sex mit ihrem Double kommst du ganz bestimmt nicht über sie hinweg.«

				Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht bist du mir deshalb an der Themse aufgefallen, aber das ist nicht der Grund, aus dem ich dich wiedersehen wollte. Ich möchte Zeit mit dir verbringen.«

				»Und wie würdest du dich fühlen, wenn ich mich für dich entschieden hätte, weil du meinem Ex wie aus dem Gesicht geschnitten bist?«

				Sein Lächeln wurde schmal. »Wir sitzen im selben Boot, Alice. Du empfindest ebenfalls noch was für jemand anderen, aber vielleicht können wir uns gegenseitig wieder auf die Beine helfen. Was meinst du?«

				»Ich habe im Augenblick viel Wichtigeres als Beziehungen im Kopf.«

				»Verursacht dir der Fall noch immer Kopfschmerzen?«

				»Eher eine ausgewachsene Migräne. Ich hätte mich nie durch Schmeichelei dazu bewegen lassen sollen, ihn zu übernehmen.« Ich zog meine Themsekarte aus der Tasche und schwenkte sie vor seinem Gesicht. »Inzwischen träume ich sogar davon, wo er die Leichen in die Themse wirft. All das ergibt nicht den geringsten Sinn.«

				Er sah sich die gekritzelten Notizen auf der Karte an. »Sieht aus, als kennt er sich nicht nur mit der Geschichte dieses Flusses, sondern auch mit den Gezeiten aus.« Er klopfte mit dem Finger auf das Flussufer in Battersea. »Indem er den toten Priester dort hineingeworfen hat, konnte er so gut wie sicher sein, dass er in Westminster landen wird.«

				»Wie ein Geschenk.«

				»Genau. Wer er auch immer ist, er hat sich eingehend mit den Gezeiten und den Strömungen befasst.«

				Ich starrte auf das sinnliche Profil des Flusses, doch das einzige Gesicht, das mir in den Sinn kam, war das von Guy Shelley, wie er mit seinen Dämonen rang.

				»Noch einen?« Jake wies auf mein leeres Glas, doch ich sah auf die Uhr.

				»Ich muss noch arbeiten.«

				Er griff nach meinem Handgelenk. »Vergiss das Foto, ja? Es hat nichts mehr zu bedeuten.«

				»Du siehst täglich ihr Gesicht. Es ist dein Bildschirmschoner, Jake.«

				Ich gab ihm einen Abschiedskuss, und er verstärkte seinen Griff um meinen Arm. Doch obwohl ich einen Hauch von Mitleid mit ihm hatte, wusste ich, es hätte keinen Zweck, ihn noch einmal zu sehen, weil ich mich immer fragen würde, ob er mich oder den Schatten seiner Exfrau in mir sah.

				Als ich vor die Tür trat, überlegte ich, ob ich den kurzen Weg zu meiner Wohnung laufen sollte, doch Burns’ Warnung in den Ohren wartete ich auf ein freies Taxi und blickte hinunter auf den Fluss. Vielleicht war ja der Killer abermals allein am Ufer auf der Suche nach Reliquien unterwegs. Aber selbst wenn 1000 Polizisten ihn dort suchen würden, wäre es ein Wunder, wenn sie ihn dort fänden. Schließlich war der Themseabschnitt, der sich schlängelnd einen Weg durch Londons City bahnte, Dutzende von Meilen lang.
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				Das Herz des Mannes schlägt zu schnell, als er die Rolltreppe im U-Bahnhof von Wapping nimmt und in verzerrte, bleiche, nächtliche Gesichter blickt. Alles, was er hört, ist das gedämpfte Zischen seines Atems. Wenn er sich zu lange auf der Treppe aufhält, könnte jemand hinter die Verkleidung schauen. Am Drehkreuz zieht er sich die Krempe seines Huts so tief wie möglich in die Stirn, damit er auf den Überwachungskameras nicht zu erkennen ist.

				Als er vor die Tür tritt, fängt die Themse wieder an zu flüstern, und Erleichterung wogt in ihm auf. Die Stimme ist in letzter Zeit so schwach, dass er sie nur noch hört, wenn er die Augen schließt. Aber jetzt leitet ihn der Fluss, und das Murmeln schwillt mit jedem seiner Schritte an.

				Er presst sich rücklings an die Wand der alten Lagerhalle, versteckt sich in ihrem Schatten und blickt auf den breiten Fluss, in dem sich das Licht der Straßenlampen bricht, während ihm der Geruch von Salzwasser und Müll entgegenschlägt.

				Von hier aus kann er die Filmcrew bei der Arbeit sehen. Sie machen jede Menge Fehler, und am liebsten hätte er gelacht. Am Ufer steht ein Schauspieler, der eine junge, schwarze Frau in seinen Armen hält, doch sie ist nicht mal ansatzweise schön genug. Die Versuche, ihn zu imitieren, sind einfach jämmerlich.

				Als die Filmaufnahmen beendet sind, schleppen die Kameraleute ihre Ausrüstung zurück zu ihrem Van. Einer von den Männern geht so dicht an ihm vorbei, dass der Nebel seiner Seele einen pfeffrigen Geschmack auf seiner Zunge hinterlässt.

				Vielleicht hat er den Weg umsonst gemacht. Keiner der Detectives ist vor Ort, nur drei Männer in Uniform klettern wieder in ihren Streifenwagen, als die Fernsehleute fahren. Enttäuscht sieht er dem Wagen hinterher, als er eine Frau an der Treppe sieht: groß, schlank, mit schwarzem Haar, das ihr bis knapp über die Augen reicht. Der Anblick ihrer Seele raubt ihm regelrecht den Atem. Schwarz und glitzernd wie ein Seidenstrang.

				Lautlos nimmt er die Verfolgung auf und zieht seine Handschuhe hervor, als sie in eine schmale Seitenstraße biegt. Als er sie bei der Schulter packt, erkennt er, dass sie anders als die anderen ist. Statt zu schreien, reißt sie nur panisch ihre blauen Augen auf.

				»Gib mir deine Autoschlüssel und dein Handy.«

				Sie versucht, sich loszureißen, doch er schlägt ihr ins Gesicht und herrscht sie an: »Vergeude bloß nicht meine Zeit.«

				»Meine Tochter wartet. Bitte, lassen Sie mich gehen.« Sie wühlt in ihrer Tasche nach dem Handy, und der Mann wirft es in hohem Bogen in den Fluss. »Und jetzt die Schlüssel.«

				Ihre Hände stecken immer noch in ihren Taschen, und sie sieht ihm reglos ins Gesicht. »Zu spät. Ich habe längst den Panikknopf gedrückt. Wenn du jetzt verschwindest, hast du vielleicht wenigstens noch eine Chance.«

				Er schlägt noch einmal zu und wühlt dann selbst in ihren Taschen, als sie rücklings auf die Kühlerhaube ihres Wagens kracht. Sie ist immer noch bewusstlos, als er sie in den Kofferraum verfrachtet und den Deckel zufallen lässt.

				Endlich kann er sich entspannen. Die City bläst ihm ihren schmutzig schwefeligen und zugleich ein wenig süßen Atem in die Lungen, und zum ersten Mal seit Tagen hört er, wie die Themse seinen Namen singt.
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				Meine Mutter wartete am Dienstagmorgen in der neurologischen Abteilung des Bart’s Hospital auf mich. Aus der Ferne kam sie mir erheblich kräftiger als Samstag vor. Sie saß kerzengerade auf dem Stuhl und nahm mich trotz der buntschillernden Beule auf der Stirn und trotz des wilden Flatterns ihrer linken Hand in ihrem Schoß mit einem ruhigen Lächeln in Empfang.

				»Hallo, Mum, du siehst wieder viel besser aus.«

				»Weil’s mir auch bessergeht. Du hättest nicht zu kommen brauchen, Schatz. Es wird sicher ewig dauern, bis ich an die Reihe komme.«

				»Kein Problem. Was macht Elise?«

				»Tüchtig, aber sterbenslangweilig.« Sie schnitt eine Grimasse. »Ein Gespräch mit ihr zu führen ist ein Ding der Unmöglichkeit.«

				»Du hast sie zum Einkaufen und Putzen engagiert. Wahrscheinlich denkt sie, dass du wütend würdest, wenn sie ihre Zeit mit irgendwelchen Plaudereien vertut.«

				Sie stieß ein missbilligendes Schnauben aus. »Einen derart einsilbigen Menschen habe ich noch nie erlebt. Selbst die Leute mit dem Treppenlift hat sie nur angeknurrt.«

				»Haben Sie den Lift inzwischen installiert?«

				»Sie meinen, dass sie morgen damit fertig werden. Auch wenn dieses Ding aus meiner Sicht die reinste Geldverschwendung ist.«

				Ich knirschte mit den Zähnen. »Nicht, wenn du dann nicht mehr fällst.«

				Zum Glück wurde sie aufgerufen, ehe es zu einer ernsten Auseinandersetzung kam. Meine Mutter brauchte ewig für den kurzen Weg in den Behandlungsraum. Sie bestand darauf, allein zu gehen, und lehnte mein Angebot, sich wenigstens auf meinen Arm zu stützen, kategorisch ab.

				Der Neurologe Dr. Kumar, der dem Aussehen nach anscheinend kurz vor seiner Pensionierung stand, nahm uns mit einem sanften Lächeln in Empfang, und meine Mutter atmete erleichtert auf, weil sie nicht irgendeinem jungen Schnösel ausgeliefert war. Sie beschrieb ihre Symptome, und er hörte schweigend zu, bevor er sich die Röntgenaufnahmen ihres Gehirns ansah. Dann bat er sie, vor seinem Schreibtisch auf und ab zu gehen und ein paar Balanceübungen zu absolvieren, registrierte ihren schlurfenden Gang und die Probleme mit dem Gleichgewicht, beugte sich über den Tisch und sah sie an.

				»Sie müssen aufhören, dagegen anzukämpfen, Mrs Quentin«, bat er sie. »Auch wenn das alles andere als einfach ist. Ich sehe Ihnen an, wie stark Sie sind. Das wird Ihnen helfen, doch Sie dürfen sich nicht überanstrengen. Wenn man erschöpft ist, schreitet diese Krankheit noch schneller voran. Wenn das Zittern sich verstärkt, gibt es verschiedene Möglichkeiten, Sie zu operieren, aber bis dahin schreibe ich Ihnen erst mal ein paar stärkere Tabletten auf und möchte Sie vor allem regelmäßig sehen.«

				Meine Mutter lächelte ihn dankbar an, und selbst ihr Gang wirkte ein bisschen leichter, als sie den Behandlungsraum verließ. »Was für eine Erleichterung, dass endlich mal jemand nach mir gesehen hat, der weiß, wovon er spricht.«

				Meiner Meinung nach hatte der Arzt so gut wie nichts gesagt, doch ich hatte auf jeden Fall etwas von ihm gelernt. Vielleicht könnte ich ja seine freundliche Professionalität und Souveränität im Umgang mit meinen eigenen Patienten und Patientinnen kopieren.

				»Lust auf einen Kaffee?«, fragte ich, als wir nach unten kamen.

				»Gern, Schatz, wenn deine Zeit dafür noch reicht.«

				Wir landeten in einem italienischen Café am Smithfield Market, das durch Personal mit ordentlich gestärkten langen, blütenweißen Schürzen und leckeres Gebäck bestach. Ich konnte deutlich sehen, wie müde meine Mutter war und dass sie ihre Augen nur noch mühsam offen hielt.

				»Weißt du, was dein Bruder macht?«, erkundigte sie sich.

				»Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit wir beide bei dir waren. Hast du ihn angerufen?«

				Meine Mutter schüttelte den Kopf. »Ich verstehe wirklich nicht, warum er plötzlich so ausgerastet ist.«

				»Das liegt an seiner Krankheit, Mum. Du kennst doch seine Stimmungsschwankungen.« Es wäre völlig sinnlos, meine Mutter daran zu erinnern, dass ihre Beziehung immer schon sehr wechselhaft gewesen war. Sie hatten beide riesengroße Egos, und sich irgendwann einmal dem jeweils anderen zu fügen, käme ihnen niemals in den Sinn.

				»Soll ich dich nach Hause fahren?«

				»Nicht nötig. Ich möchte noch in die Paula-Rego-Ausstellung in der Tate Modern, bevor sie zu Ende geht.«

				Als einziges Zugeständnis an die Krankheit lehnte meine Mutter sich an ein Geländer, bevor sie in ein Taxi stieg, und bewundernd schaute ich ihr hinterher. Egal, wie sehr sie mir mitunter auf die Nerven ging, hatte sie eindeutig ein Lob dafür verdient, dass sie sich niemals unterkriegen ließ.

				Auf dem Weg zurück zu meinem Wagen sah ich ein Geschäft mit Umstandsmoden und dachte an Lola, die wahrscheinlich bis zur Niederkunft auf ihrer Chaiselongue gestrandet war. Als mein Blick auf einen winzig kleinen roten Pulli fiel, der sowohl Jungen als auch Mädchen stand, konnte ich nicht widerstehen.

				Kaum hatte ich das Päckchen in der Handtasche verstaut, klingelte mein Handy, doch der Anrufer sprach so schnell, dass er unmöglich zu verstehen war. Ich erkannte nur den schottischen Akzent und sagte: »Langsam, Don. Ich habe nur die Hälfte mitgekriegt.«

				»Tania ist verschwunden. Sie ist gestern Abend nicht zu Hause angekommen.«

				»Und an allen anderen Orten, wo sie vielleicht sein könnte, habt ihr schon nachgefragt?«

				»Verdammt, natürlich haben wir das«, fuhr er mich an. »Nirgends gibt es auch nur eine Spur von ihr.«

				»Wo bist du gerade?«

				»Auf dem Weg zu ihrer Wohnung.«

				Ich hatte noch immer nicht begriffen, was passiert war, als ich ihn am Limehouse Basin traf. Tania konnte ganz unmöglich in Gefahr sein. Sie war strahlend schön und unbesiegbar, und vor allem war sie die Art Mensch, die eine Gefahr bereits von weitem roch. Doch es wäre sinnlos, die Familie mit solchen Worten zu beruhigen, denn wir beide wussten, dass sie nie verschwinden würde, ohne jemandem etwas davon zu sagen, weil das Wichtigste in ihrem Leben ihre Tochter war.

				Mit hängenden Schultern hockte Burns auf einer Bank.

				»Sag mir, was passiert ist, Don.«

				»Ich bin wieder aufs Revier gefahren, aber Tania blieb noch bei den Crimewatch-Jungs am Fluss. Sie waren gegen halb zwölf fertig, und danach sind die Beamten, die die Aufnahmen bewachen sollten, einfach nach Hause gefahren. Die verdammten Wichser haben nicht mal mehr dafür gesorgt, dass sie sicher zu ihrem Wagen kam.« Sein Gesicht war eine zornige Grimasse, und am liebsten hätte ich ihm in Erinnerung gerufen, dass er seine Energie noch für die Suche bräuchte, aber er und Tania waren seit zwanzig Jahren befreundet, weshalb er die Sache durch und durch persönlich nahm. »Um eins hat ihre Schwester bei uns angerufen. Louise passt auch jetzt auf Sinead auf. Wir haben Tanias Handy in Wapping geortet, aber nirgendwo entdeckt.«

				»Und was ist mit ihrem Wagen?«

				»Weg.« Seine Augen waren so dunkel, dass kein Funken Licht darin zu sehen war.

				»Und warum denkst du, dass sie von dem Kerl gekidnappt worden ist? Alle anderen Opfer hatten eine direkte Beziehung zu den Shelleys.«

				»Die hat Tania auch. Wir beschützen die Familie, oder nicht? Und wir machen Jagd auf ihn.«

				Louise Goddard wartete auf der Rasenfläche vor Tanias Haus. Tänzelnd verlagerte sie ihr Gewicht von einem auf den anderen Fuß, wie, um sich warm zu halten oder vielleicht auch, weil sie vor lauter Aufregung Probleme hatte stillzustehen. Als wir sie erreichten, blickte sie aus tränenfeuchten Augen zu Burns auf.

				»Habt ihr sie gefunden?«

				»Noch nicht. Ich brauche mehr Details, Louise.«

				Mit zitternden Händen schob sie ihren Schlüssel in das Schloss der Wohnungstür. Sie hatte Tanias dunkles Haar und leuchtend blaue Augen und sah wie die kleinere, ein wenig rundlichere Ausgabe der Schwester aus.

				Burns führte sie ins Wohnzimmer, doch ich ging in die Küche, um den Wasserkessel auf den Herd zu stellen, und sah die Fotos, die mit knallroten Magneten an der Kühlschranktür befestigt waren. Auf ihnen wirkte Tania nicht wie die strenge Zuchtmeisterin, als die sie sich bei der Arbeit gab. In ihrem Job wirkte sie immer kühl und routiniert, als pralle jegliche Kritik von ihrer eleganten, souveränen Hülle einfach ab, als Mutter aber war sie offenbar entspannt genug, dass sie sogar Grimassen für den Fotografen schnitt. Dann sah ich mir die Schnappschüsse der Tochter an. Sie war genauso gertenschlank, hatte das gleiche schwarze Haar, und in ein paar Jahren würde sie genauso toll aussehen wie ihre Mum. Beinah hätte ich den Wasserkessel fallen lassen, denn mir wurde schlagartig bewusst, weshalb ich hier in Tanias Küche stand. Sie war verschwunden, und statt Tagen hätten wir nur Stunden Zeit, um sie zu finden, weil die Opfer bisher alle innerhalb von achtundvierzig Stunden nach ihrer Entführung tot gewesen waren.

				Ich öffnete die Tür des Wohnzimmers, in dem Louise in eins von Burns’ berühmten, großen weißen Taschentüchern schluchzte, während seine Hand auf ihrer Schulter lag. Die Möbel sahen nach Secondhand-IKEA aus, und neben einem alten Fernseher stand eine noch ältere Stereoanlage. Burns hatte mir erzählt, dass Tanias Scheidung alles andere als einvernehmlich war und sie sich mit ihrem Exmann um das Sorgerecht für Sinead stritt. Die Kosten dieses Rechtsstreits fraßen sicher einen Großteil ihres Polizistinnengehalts, weswegen für die Einrichtung der Wohnung nicht viel übrig blieb.

				»Erzähl mir noch einmal, wie es abgelaufen ist«, bat Burns Louise.

				Louise ballte die Fäuste, als wollte sie auf einen von uns beiden losgehen. »Sie war zu müde, um zu kochen, deshalb haben wir Pizza bestellt, und danach bin ich hiergeblieben, denn sie musste später noch mal los. Als ich sie gegen Mitternacht auf ihrem Handy angerufen habe, habe ich sie nicht erreicht und deswegen mein Glück bei dir versucht.«

				»Und was hast du Sinead heute früh erzählt?«

				»Nichts. Das Mädchen hat bereits genug Probleme. Ich habe gesagt, Tan wär früh zur Arbeit aufgebrochen, und sie nach dem Frühstück zur Schule gefahren.«

				»Tanias Bild wird in den Nachrichten gezeigt. Du willst doch sicher nicht, dass sie von Fremden von der Sache erfährt«, warf Burns mit ruhiger Stimme ein.

				Louise bedachte ihn mit einem bösen Blick. »Sag mir bloß nicht, was ich machen soll. Das ist alles eure Schuld, weil ihr sie alleingelassen habt. Also erzähl es ihr gefälligst selbst. Was meinst du wohl, wie Sinead reagiert, wenn sie erfährt, dass ihre Mum einem verdammten Irren in die Hände gefallen ist?«

				Plötzlich trommelte sie wie von Sinnen mit den Fäusten auf ihn ein, doch ich ging nicht dazwischen, denn sie war nur halb so groß wie Burns und täte ihm bestimmt nicht wirklich weh. Er packte ihre Arme, hielt sie fest, bis sie schluchzend den Kopf an seine Schulter sinken ließ, und tröstete sie immer noch, als die Opferschutzbeamtin kam.

				Durch ihr Erscheinen wurden meine Ängste noch verstärkt. Falls Burns tatsächlich angenommen hätte, dass er Tania wohlbehalten nach Hause brächte, hätte er sie niemals einbestellt. Millie Evans, eine hübsche Frau mittleren Alters, die die braunen Locken stets in einem wirren Knoten trug, verbarg die Tatsache, dass ihre Arbeit sie mit allen Formen menschlichen Unglücks konfrontierte, hinter einem freundlichen Gesichtsausdruck. Meist war sie die Ruhe in Person, doch heute war ihr die Anspannung deutlich anzusehen. Wahrscheinlich hatte sich auf dem Revier bereits herumgesprochen, dass Burns’ Stellvertreterin verschwunden war. Er wies sie an zu bleiben, und machte sich auf den Weg, um Sinead von der Schule abzuholen.

				Er war noch blasser als gewöhnlich und bewegte sich so unsicher, als hätte er ein halbes Dutzend Schnäpse in sich rein gekippt.

				»Meinst du, dass du fahren kannst?«

				»Was soll die blöde Frage?«, herrschte er mich an.

				»Ich komme mit.«

				Er schüttelte den Kopf. »Sie muss es von mir erfahren, von niemand anderem sonst. Ich kenne sie schon, seit sie auf die Welt gekommen ist.«

				Burns’ Machismo war vielleicht das Einzige, was ihn noch aufrechthielt, als er in seinen Wagen stieg und Richtung Schule fuhr. Ich beneidete ihn nicht. Einem zwölfjähren Mädchen beizubringen, dass seine Mutter verschwunden war, ohne eine Heidenangst bei ihm auszulösen, war fast unmöglich.

				Die Herausforderung für uns alle nahm minütlich zu. Wenn wir nicht umgehend etwas unternähmen, würde Tanias Leiche so wie die der anderen Opfer in der Themse landen und irgendwann ans Flussufer gespült.

			

		


		
			
				

				45

				Als ich in Westminster aus der U-Bahn stieg, versuchte ich, mir vorzustellen, wo der Kerl Tania gefangen hielt. Inzwischen war es zwei Uhr nachmittags, das hieß, er hatte sie seit vierzehn Stunden in seiner Gewalt. Nach allem, was ich wusste, könnte sie bereits im Wasser liegen und um Hilfe schreien.

				Bisher war ich überzeugt davon gewesen, dass die Taten direkt mit Tim Shelley in Verbindung standen und der Täter ihm so nahestand, dass er auch mit Jude bekannt gewesen war, denn sonst hätte sie schließlich seine Stimme nicht erkannt. Inzwischen aber griff er jeden an, der ihm irgendwie in die Quere kam. Ich hielt es immer noch für möglich, dass das Kabinettsmitglied von seinem psychisch kranken Adoptivsohn ins Visier genommen worden war. Vor drei Tagen war Guy verschwunden, und nicht einmal Heather, der er sich sonst immer anvertraute, hatte was von ihm gehört. Aber vielleicht hatten wir es auch mit einem irren Geschichtsfanatiker zu tun, der dachte, Shelley hätte ihm Unrecht zugefügt, und deshalb jeden angriff, der ihm wichtig war. Trotzdem hatte der Minister deutlich zu verstehen gegeben, dass er nicht die Absicht hatte, uns in sein Privat- oder sein Arbeitsleben einzuweihen. Also bliebe mir nichts anderes übrig, als seinen Verbündeten die Informationen zu entlocken, die er uns vorenthielt.

				Neben dem Big Ben, der seinen riesengroßen Schatten auf die Straße warf, blieb ich kurz stehen. Eine Horde italienischer Touristen versperrte den Bürgersteig und zückte trotz des wieder einsetzenden starken Regens begeistert die Kameras.

				Die Empfangsdame im Parlament bedachte mich mit einem argwöhnischen Blick. »Haben Sie einen Termin?«

				»Ich denke, Mr Moorcroft empfängt mich auch so.«

				»Normalerweise müssen Sie sich schon Wochen vorher melden.« Sie inspizierte meinen Ausweis, verschwand hinter ihrem Tresen und als sie ein paar Minuten später wiederkam, erklärte sie mir huldvoll: »Sie haben Glück. Er hat zwanzig Minuten Zeit.«

				Giles Moorcroft sah genauso wie bei unserem letzten Treffen aus. Er hatte immer noch dasselbe blasse Allerweltsgesicht, sein dunkles Haar wies an den Schläfen ein paar erste grauen Strähnen auf, er trug denselben unauffälligen, doch teuren Anzug und hatte denselben ruhigen, unergründlichen Gesichtsausdruck.

				»Ich fürchte, Mr Shelley ist nicht da. Hat Ihnen die Rezeptionistin das denn nicht gesagt?«

				»Ich wollte zu Ihnen, Mr Moorcroft. Könnten wir uns vielleicht irgendwo in Ruhe unterhalten?«

				Er bedachte mich mit einem neugierigen Blick und führte mich in sein Büro, in dem Disraeli mit leidvoll verzogenem Gesicht auf uns heruntersah. Ich fragte mich, womit sich Moorcroft wohl die Zeit vertrieb, während sein Chef zu Hause war.

				»Ihnen ist bewusst, dass ich nicht befugt bin, private Informationen weiterzugeben.« So gewählt und altmodisch hatten sich wahrscheinlich auch schon die Beamten unter Königin Victoria ausgedrückt.

				»Sie sollen mir keine Staatsgeheimnisse enthüllen, aber wahrscheinlich wissen Sie besser als jeder andere, ob der Minister je von irgendwem belästigt worden ist.«

				Moorcrofts Brauen schossen in die Höhe. »Ich arbeite bereits seit Jahren für Mr Shelley, erst in seinem Wahlkreis und inzwischen als sein Sekretär im Ministerium. Während dieser ganzen Zeit ist nie etwas passiert.« Er bedachte mich mit einem kalten Blick, als wollte er Shelleys guten Ruf um jeden Preis bewahren.

				Ich blickte auf die dicken, ledergebundenen Bücher im Regal. »Sind das Terminkalender Ihres Chefs?«

				Er nickte knapp. »Ich habe sie alle aufbewahrt, seit er ins Ministeramt berufen worden ist.«

				»Jeden einzelnen?«

				»Selbstverständlich, schließlich ist es wichtig, alles sorgfältig zu archivieren. Das gehört zu meinem Job.«

				Es faszinierte mich, dass Moorcroft Shelley offensichtlich für ein politisches Genie hielt. Ich fragte mich, wie viele Schreiben er wohl sorgfältig für alle Zeiten abgeheftet hatte für den Fall, dass Shelley jemals in die Downing Street umzog.

				»Könnte ich mir die Kalender wohl mal ansehen?«

				»Nicht ohne die Erlaubnis des Ministers.«

				Ich sog geräuschvoll die Luft ein. »Inzwischen werden reihenweise Menschen umgebracht, die dem Minister nahestehen. Was bedeutet, dass womöglich auch er gefährdet ist. Bitte überlegen Sie genau, ob es nicht vielleicht doch jemanden gibt, der ihn nicht leiden kann. Haben Sie jemals laute Stimmen in seinem Büro gehört?«

				Er lenkte seinen Blick aufs Fenster und betrachtete so nachdenklich den Fluss, als ob der ihm auf die Sprünge helfen könnte, bevor er erklärte: »Ich bin mir nicht sicher, wie viel ich Ihnen enthüllen darf.«

				»Eine weitere Polizistin ist seit letzter Nacht verschwunden. Sie könnten uns helfen, sie zu finden.«

				Moorcroft blinzelte besorgt. »Mr Shelleys Sohn ist manchmal furchtbar aufbrausend. Guy hat seinem Vater letzten Monat eine fürchterliche Szene hier gemacht. Ich weiß nicht, worum es dabei ging, aber er hat Mr Shelley so angeschrien, dass der ihn nach Hause fahren lassen hat.«

				»Hat Mr Shelley sonst mit jemandem gestritten?«

				»Nein, ich glaube nicht.« Er sah vor sich auf den Boden.

				»Bitte, Mr Moorcroft.«

				Mit einem ausweichenden Achselzucken meinte er: »Es gab gewisse Spannungen zwischen ihm und Julian Speller.«

				»Wissen Sie, warum?«

				»Ich glaube, dass es professionelle Differenzen waren. Sie haben zusammen am Gesetz für Beschäftigungsethik gearbeitet, wobei sie allerdings nicht immer einer Meinung waren. Speller war brillant, aber der Minister hat sich ab und zu daran gestört, dass er sich für unersetzlich hielt.«

				»Und Sie haben gehört, wie sich die beiden gestritten haben?«

				»Immer wieder«, rutschte es ihm raus, und eilig presste er die Lippen aufeinander, denn anscheinend hatte er aus seiner Sicht bereits zu viel gesagt.

				Ich sah ihn an. »Wenn Sie mich einen Blick in die Terminkalender werfen lassen, verspreche ich, ihm nichts davon zu sagen.«

				»Dafür könnte ich gefeuert werden«, empörte sich Moorcroft, doch am Ende nahm er die Kalender der vergangenen achtzehn Monate aus dem Regal.

				Während ich die Bücher durchging, schrillte ein ums andere Mal sein Telefon, und immer wieder ließ er irgendwelche Journalisten wissen, dass sein Boss für Interviews nicht zur Verfügung stand.

				Ich konzentrierte mich vor allem auf die Monate, bevor Jude Shelley überfallen worden war. Den Einträgen zufolge hatte Shelleys Karriere damals gerade einen neuen Höhepunkt erreicht. Er war oft zum Mittagessen in der Downing Street gewesen, hatte unzählige Pressekonferenzen abgehalten und war zu diversen Konferenzen und Terminen ins Ausland gereist. Mit Julian Speller hatte er sich oft, vor allem nach irgendwelchen späten Sitzungen, getroffen, und ich fand es seltsam, dass ihre Zusammenarbeit einerseits so eng und andererseits derart konfliktträchtig gewesen war.

				Nach dem Überfall auf Jude war erst mal nichts mehr so gewesen wie zuvor. In den ersten vierzehn Tagen hatte Shelley sämtliche Termine abgesagt, bevor er langsam wieder in die Arbeit eingestiegen war. Inzwischen aber war er morgens wieder schon vor sieben im Büro, arbeitete fast immer mit derselben kleinen Gruppe von Beratern und kehrte erst am späten Abend wieder nach Hause zurück.

				In der Hoffnung, dass ich irgendwo auf einen Namen stieß, der mir etwas sagte, ging ich über eine Stunde lang seine Termine durch. Moorcroft saß in dieser Zeit an seinem Schreibtisch, doch obwohl er seine Finger auf der Tastatur seines Computers liegen hatte, starrte er mit ausdrucksloser Miene aus dem Fenster und hing irgendwelchen düsteren Gedanken nach. Vielleicht sorgte er sich um die Zukunft, denn egal, wie effizient er war, hing sie vor allem davon ab, wie es mit dem Minister weiterging.

				»Haben Sie dieselben Arbeitszeiten wie Ihr Boss?«, erkundigte ich mich.

				»Glücklicherweise nicht. Ich hätte nie genügend Ausdauer für eine Karriere in der Politik.«

				»Mr Moorcroft, sind Sie sicher, dass das alles ist? Ihre Informationen könnten hilfreich sein, Ihren Chef vor Schaden zu bewahren.«

				Er verzog bedauernd das Gesicht. »Ich war schon indiskret genug. Es gibt wirklich nichts mehr, was ich Ihnen sagen kann.«

				Als ich mich zum Gehen wandte, sah er mich mit einem angespannten Lächeln an. Die Terminkalender hatten mir gezeigt, wie hektisch Shelleys Arbeitsalltag war und dass Moorcroft ihn auf seine zahlreichen Termine immer bestens vorbereitete. Ich hatte außerdem erfahren, dass die Beziehung zwischen Tim und seinem Sohn noch angespannter als vermutet war und dass er von Julian Speller, obwohl dessen Freund behauptet hatte, dass er seinen Job verabscheut hätte, deutlich öfter als von allen anderen beraten worden war. Vielleicht rührte ein Teil von Shelleys Trauer um den jüngeren, brillanten Mann ja daher, dass er als sein wichtigster Berater eine der zentralen Figuren seines Teams gewesen war.

				Am frühen Nachmittag fuhr ich zurück zur Rechtspsychologie, wo ich als Erstes Christine Jenkins traf. Sie stand mit vor der Brust verschränkten Armen im Foyer.

				»Ich habe schon auf Sie gewartet, Alice. Kommen Sie doch bitte mit in den Besprechungsraum.« Ich hatte nie zuvor erlebt, dass sie um Selbstbeherrschung rang. Als wir den leeren Raum erreichten, drückte sie die Tür ins Schloss und sprach mit erregter Stimme weiter: »Ich fürchte, dass uns die Kontrolle über die Situation entglitten ist.«

				»Inwiefern?«

				»Meine Vorgesetzten wollen einen Personalwechsel.«

				Ich starrte sie mit großen Augen an. »Sie feuern mich?«

				Sie atmete tief durch. »Sie wurden engagiert, um noch einmal dem Fall Jude Shelley nachzugehen. Wir beide wissen, dass man dadurch die Beschwerden ihrer Mutter zum Verstummen bringen wollte und dass niemand damit rechnen konnte, dass die Sache derart eskaliert. Drei Morde und jetzt auch noch die entführte Polizistin«, stellte sie mit rauer Stimme fest.

				»Genau deshalb sollten Sie mich weitermachen lassen.«

				Sie schüttelte wie in Zeitlupe den Kopf. »Niemand hätte härter arbeiten können als Sie. Ich weiß, Sie haben nicht einen freien Tag gehabt, seit diese Sache angefangen hat, und haben ein detailliertes, schlüssiges Täterprofil für uns erstellt. Es ist auch für mich nicht leicht. Sie wollen einen Profiler mit internationalem Ansehen wie David Alderman.«

				»David ist seit zwei Jahren im Ruhestand. Er braucht Wochen, um auf denselben Stand wie ich zu kommen.« Ich versuchte zu verstehen, weshalb ich mich dagegen wehrte, dass er meinen Posten übernahm. Endlich hätte ich die Chance, mich ehrenvoll aus diesem Fall zurückzuziehen und die grauenhaften Überfälle zu vergessen, aber leider war es so, dass ich inzwischen auch emotional darin verwickelt war. »Ich kenne das Vorgehen des Killers ganz genau, und ich habe Jude mein Wort gegeben, ihn aufzuspüren. Ich habe eine halbe Ewigkeit gebraucht, um ihr Vertrauen zu gewinnen.«

				»Es tut mir leid, die Sache liegt nicht mehr in meiner Hand. Ich kann Ihnen noch eine Woche geben, aber wenn es dann noch immer keine nennenswerten Fortschritte gibt, wird man darauf bestehen, dass jemand anderes Ihre Arbeit weiterführt. Was meiner Meinung nach – auch wenn Ihnen das sicherlich nicht weiterhilft – ein großer Fehler ist.«

				Sie bedachte mich mit einem angespannten Lächeln, und dann ließ sie mich allein. Am liebsten hätte ich vor lauter Zorn so fest gegen die Wand getreten, dass man meine Fußabdrücke in der cremefarbenen Farbe sah. Ich hatte für diesen Fall meinen Seelenfrieden aufgegeben und wurde zum Dank mit Kündigung bedroht. Das täte nicht nur meinem Ruf als Psychologin Abbruch, sondern kratzte obendrein mein Selbstbewusstsein an.

				Ich atmete mehrmals tief durch, und als ich schließlich Burns anrief, drang aus dem Hintergrund dumpfer Verkehrslärm an mein Ohr. Es klang, als stünde er am Rand der Niagarafälle und als donnerten die Wassermassen dicht an ihm vorbei.

				»Wo bist du, Don?«

				»Bei der Hammersmith Bridge. Wir haben Guy Shelleys Wagen ausfindig gemacht, aber fahren wird er ihn so bald wahrscheinlich nicht.«

				»Und warum nicht?«

				»Er steht ohne Räder da, und die Scheiben sind kaputt. Was Hancocks Job nicht gerade leichter macht.«

				»Dann steht die Kiste also offenbar schon länger dort?«

				»Zumindest so lange, wie irgendwer gebraucht hat, um sie völlig auszuweiden«, klärte er mich grimmig auf.

				»Wissen seine Eltern schon Bescheid?«

				»Noch nicht. Das wird mein nächster Job.«

				»Lass mich das machen«, bat ich ihn. »Ich fahre sofort hin. Gibt es sonst noch irgendwelche Neuigkeiten?«

				»Mark Edmunds geht seit unserem Besuch kaum noch aus dem Haus. Wir haben sämtliche Kontakte, die Guy an der Kunsthochschule hatte, abgeklappert, aber bisher ist er nirgends aufgetaucht. Tanias Auto wurde letzte Nacht um Mitternacht von einer Reihe Überwachungskameras gefilmt, als es in Richtung Westen fuhr, aber seither ist es wie vom Erdboden verschluckt. Das heißt, dass das Schwein sie mit ihrem eigenen Wagen gekidnappt hat.«

				Nach dem Gespräch schossen mir unzählige Bilder durch den Kopf. Von Tania, die versuchte, sich gegen den Angreifer zu wehren, und von Heather Shelleys ängstlichem Gesicht, wenn sie erführe, dass Guy immer noch verschwunden war. Wahrscheinlich würde sie das Schlimmste befürchten, nachdem sein VW-Passat in Einzelteilen direkt neben der Themse aufgefunden worden war. Sie würde sich auch weiterhin zusammenreißen, doch inzwischen war ihr Sohn seit drei Tagen verschwunden, und sie hatte die Tiefe seines Leids gesehen. Wir wussten beide, dass der Stress vielleicht zu viel für ihn geworden war. Es war also durchaus möglich, dass er abgewartet hatte, bis es dunkel wurde, um sich in die reißerische Flut zu stürzen, aus der es so gut wie kein Entrinnen gab.

			

		


		
			
				

				46

				Als ich um neunzehn Uhr zum Haus der Shelleys kam, standen links und rechts der Tür zwei Bodyguards, und auf der Straße parkte ein Streifenwagen, aber von den Journalisten, die mir letztes Mal dort aufgelauert hatten, war nichts mehr zu sehen. Wahrscheinlich waren sie wegen der verschwundenen Tania auf der Suche nach einer noch heißeren Geschichte schnellstmöglich in den St. Pancras Way geeilt. Nur noch eine Handvoll Fotografen standen auf der Straße und machten aus lauter Langeweile ein paar Schnappschüsse von mir, obwohl sie sicher keine Ahnung hatten, wer ich war.

				Schließlich ging die Haustür einen Fußbreit auf, und in der sicheren Erwartung, Heathers ängstliches Gesicht zu sehen, quetschte ich mich durch den Spalt. Doch an ihrer Stelle hatte mir Tim Shelley höchstpersönlich aufgemacht. Er schwankte leicht, und als sein Atem mir entgegenschlug, nahm ich den torfigen Geruch von unverdünntem Whiskey wahr.

				»Sie schon wieder, Alice.«

				Dann führte seine Trunkenheit also zu Vertraulichkeit. Aber warum nicht? Schließlich sah er auch nicht mehr wie ein Minister aus. Er führte mich ins Wohnzimmer und wirkte mit dem ungewaschenen Haar, der schlechtsitzenden Jeans und dem alten grauen Sweatshirt wie ein ganz normaler Durchschnittsmensch nach einem anstrengenden Tag.

				»Ist Mrs Shelley auch zu Hause?«

				Der Minister schüttelte den Kopf. »Sie ist in Guys Wohnung. Einer von uns sollte dort sein, wenn er wiederkommt.« Seine Sprache war undeutlich, und mein Blick fiel auf das leere Glas, das neben einer Flasche Laphroaig auf dem Couchtisch stand. Zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, tat der Mann mir leid. Wenn seine Angst um Guy so groß war, dass er sie in Alkohol ertränken musste, schien er doch nicht vollkommen immun gegen menschliche Gefühle zu sein.

				»Guys Wagen wurde verwüstet am Ufer der Themse in Hammersmith entdeckt, aber von ihm gibt es noch immer keine Spur. Ich denke, es ist an der Zeit, dass Sie mir die Probleme, die es in Ihrer Familie gibt, erklären, bevor noch jemand zu Schaden kommt.«

				Müde ließ er sich in einen Sessel sinken. »Wenn diese Geschichte rauskommt, werden Heather und die Kinder mehr darunter leiden als ich.«

				»Ich fürchte, dass ich trotzdem nicht versprechen kann, diese Angelegenheit vertraulich zu behandeln«, gab ich ehrlich zu.

				Wieder schlug mir der Gestank des Alkohols entgegen. »Die Probleme fingen mit der Adoption des Jungen an. Ich erwog sogar, sie rückgängig zu machen, denn wir kamen einfach nicht mit ihm zurecht. Seine Wutausbrüche waren unbeschreiblich. Er verlor dann völlig die Kontrolle über sich. Ich weiß, dass meine Frau Ihnen erzählt hat, dass er seine Schwester früher ab und zu geschlagen hat, was aber lange noch nicht alles war. Letzten Monat fand ich Heather auf dem Boden in der Küche, nachdem er auf sie losgegangen war.«

				»Haben Sie sie ins Krankenhaus gebracht?«

				»Meine Güte, nein. Meine Frau beschützt ihn immer, und vor allem hat sie befürchtet, dass das negative Schlagzeilen in der Presse gibt. Heather liegt erheblich mehr an meiner Karriere als mir. Ich hatte schon öfter vor zurückzutreten, aber das lässt sie nicht zu. Sie denkt, wir hätten für meinen Erfolg so viel geopfert, dass ich jetzt die Chance, noch weiter aufzusteigen, nicht gefährden darf.«

				Ich blinzelte verwirrt, als sich der trunkene Wortschwall über mir ergoss. Wahrscheinlich lag die Wahrheit in der Mitte seiner Version und der seiner Frau. »Ich weiß Ihre Ehrlichkeit zu schätzen. Sie hilft mir, die Zusammenhänge zu verstehen.«

				»Vor ein paar Wochen kam ich in die Klinik, während Guy am Bett von seiner Schwester saß und eins von seinen ekelhaften Bildern malte.« Er verzog verächtlich das Gesicht. »Ich bin von diesen Machwerken so angewidert, dass ich es gar nicht in Worte fassen kann. Es ist, als würde er sie vergewaltigen, indem er sie anstarrt, ohne dass sie sich dagegen wehren kann. Kurz danach kam er in mein Büro, und wir haben uns derart angeschrien, dass der arme Giles mir tagelang nicht ins Gesicht sehen konnte, weil er alles mitbekommen hat.«

				»Was wollen Sie mir damit sagen, Mr Shelley?«

				Sein trunkener Schädel schwankte hin und her. »Guy hat Jude und Heather unzählige Male angegriffen, und mit mir legt er sich immer wieder mündlich an. Aber wenn er sich beruhigt, kann man ihm immer deutlich ansehen, wie sehr er sich für sein Verhalten schämt. Dass er sich für seinen Jähzorn hasst.«

				Ich dachte an Judes Worte, während ich zum ersten Mal bei ihr im Krankenhaus gewesen war. Genau wie Guy hatte ihr Angreifer sich für die Tat geschämt und sie angefleht, ihm zu verzeihen, bevor er sie in den Fluss geworfen hat. Außerdem hatte der Killer denselben Akzent wie sie gehabt, und auch wenn Guy adoptiert war, hatten die sprachlichen Eigenheiten der Familie sicher auf ihn abgefärbt.

				»Wo könnte Guy sich Ihrer Meinung nach versteckt halten?«

				»Keine Ahnung. Wir haben alle seine Freunde längst durchtelefoniert.«

				»Eine Frage gäbe es da noch. Sie und Julian Speller standen sich einmal sehr nahe. Warum hat er dann nach einem anderen Job gesucht?«

				Wieder schlug mir der Geruch von Alkohol entgegen, als er seinen Mund aufmachte. Ich hatte keine Ahnung, ob er vorhatte, mich anzuschreien oder in hysterisches Gelächter auszubrechen, aber als er schließlich etwas sagte, hatte seine Stimme einen überraschend sanften, beinah wehmütigen Klang. »Ich hatte keine Ahnung, dass er nicht mehr glücklich bei mir war.«

				»Sie standen sich beruflich doch bestimmt einmal sehr nahe. Es würde mir helfen, wenn Sie mir erzählen würden, was geschehen ist.«

				»Zwischen uns lief einfach alles schief.« Seine Stimme brach, und in seinen Augen stiegen Tränen auf.

				Er schaffte es nicht mehr, seine Gefühle zu verbergen, und mit einem Mal erkannte ich, dass nicht sein verschwundener Sohn, sondern sein ermordeter Berater Grund für seinen Schmerz und seine Trauer war.

				»Sie und Julian hatten ein Verhältnis?«

				Shelley nickte fast unmerklich mit dem Kopf.

				»Und wie lange?«

				»Angefangen hatte es ein paar Monate vor dem Überfall auf Jude. Danach habe ich versucht, die Sache zu beenden, was jedoch unmöglich war. Schließlich waren wir weiterhin täglich im Büro zusammen, und vor kurzem haben wir wieder angefangen, uns auch außerhalb zu sehen.« Nachdem er die Affäre eingestanden hatte, sprudelten die Worte nur noch so aus ihm heraus.

				»Sie müssen mir die Namen aller nennen, die davon wussten«, bat ich ihn.

				Seine ausdruckslose Maske wich echten Gefühlen, und das Zucken seiner Lippen zeigte mir das Ausmaß seines Unglücks an. »Einmal hat uns Jude hier überrascht und Guy davon erzählt. Ich habe die beiden angefleht, Heather nichts davon zu sagen. Es hätte sie zerstört.«

				»Und was war mit Pater Owen?«

				Nach kurzem Zögern gab er zu: »Ich habe ihm die Angelegenheit gebeichtet, aber Julians Namen nicht genannt.«

				»Und Amala?«

				»Sie stand meinen Kindern wirklich nah, vielleicht ist also einem von den beiden etwas rausgerutscht. Aber sonst hat niemand was davon gewusst.«

				Als ich Shelley wieder ansah, rannen Tränen über sein Gesicht, und mein Zynismus löste sich in Wohlgefallen auf. Niemand vergoss so bittere Tränen, weil vielleicht seine politische Karriere vorüber war. Einen solchen Schmerz rief einzig der Verlust der großen Liebe wach. Ich hatte beinah Schuldgefühle, weil ich Burns von den Enthüllungen berichten müsste und im Rahmen der Ermittlungen wahrscheinlich alle Welt erfahren würde, was der Grund für diese grauenhafte Mordserie gewesen war.

				Mir schwirrte der Kopf von der Geschichte. Meine Theorie, dass Guy der Killer war, wurde durch die Beichte seines Vaters noch gestützt. Vielleicht hatte ihn ja Tims Affäre so aus dem Gleichgewicht gebracht, dass er seinen Zorn an jedem ausgelassen hatte, der in das Geheimnis eingeweiht gewesen war. Als ich aufstand, um zu gehen, saß Shelley immer noch gesenkten Hauptes da, hielt seine Hände vors Gesicht und schluchzte leise.
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				Um acht Uhr abends kehrt der Mann zurück in die Garage, und bereits bevor er Licht macht, weiß er, dass die Frau noch lebt. Ihre Seele schwebt als dichte Wolke über ihrem Wagen, und am liebsten würde er das helle Glimmen ausführlich bewundern, aber dafür hat er keine Zeit. Entschlossen öffnet er den Kofferraum. Ihre Lippen sind mit Klebeband versiegelt, und ihr Blick drückt anders als die Blicke aller anderen Opfer keine Panik, sondern heißen Ärger aus. Vielleicht ist sie ja klug genug, ihr Schicksal ohne Gegenwehr zu akzeptieren.

				Er löst das Klebeband und hält ihr eine Flasche Wasser an den Mund. Sie fängt an zu trinken, und er spürt, dass ihre Schulter sich entspannt. Als er die Flasche wieder zuschraubt, spricht sie ihn mit ruhiger Stimme an.

				»Ich bin froh, dass Sie zurückgekommen sind. Ich habe schon auf Sie gewartet.«

				»Schmeichelei wird dir nichts nützen. Die Entscheidung ist bereits gefällt.«

				»Ach ja?« Die Frau sieht ihn aus ihren dunklen Augen an.

				»Die Themse will, dass ich mich rette. Sie hat mir gesagt, dass ich dich herbringen soll.«

				Sie reißt überrascht die Augen auf. »Das ist seltsam. Manchmal spricht sie auch zu mir.«

				»Du lügst.«

				»Nachts, wenn ich nicht schlafen kann, spricht sie am lautesten.«

				Er zurrt das Seil um ihre Handgelenke fest, und als er ihr wieder ins Gesicht sieht, ist ihr Blick vollkommen ruhig.

				»Und was sagt sie dann zu dir?«

				»Die Worte sind nicht deutlich zu verstehen, weil ich sie nur höre, wenn ich müde bin.«

				»Das ist nicht wahr«, herrscht er sie an, hat aber keine Ahnung, was er glauben soll. Genauso hat es bei ihm angefangen, auch bei ihm hat sich die Stimme mit seinen Gedanken vermischt.

				»Ich muss jetzt nach Hause, aber kommen Sie doch einfach mit. Es ist Schicksal, dass wir uns begegnet sind. Niemand anderes kann die Stimmen hören.«

				»Ich lasse dich nicht gehen.« Irgendwas an ihrem Blick verrät ihm, dass sie lügt, obwohl ihre Seele völlig ruhig bleibt und nicht einmal leise flackert, als sie spricht.

				»In meiner Wohnung wären Sie sicher.«

				Er starrt sie mit großen Augen an. »Zu spät. Du wirst deine Familie nie wiedersehen.«

				»Meine Tochter braucht mich.«

				»Halt den Mund. Ich kann den Fluss nicht länger warten lassen.«

				Er bringt sie mit einem neuen Streifen Klebeband zum Schweigen. Ihre Lippen zucken, und die Angst, die jetzt in ihren Augen blitzt, verrät ihm, dass sie gar nicht wirklich mutig war. Wütend knallt er den Kofferraumdeckel wieder zu und löscht das Licht.

				Ihre Füße trommeln gegen das Metall, ein rhythmischer Protest, der allerdings gedämpft und völlig sinnlos ist.

				Er steht in der Dunkelheit und plant den nächsten Schritt. Es ist noch zu früh, um wieder loszufahren. Er muss warten, bis die City schläft, bevor er sie der Themse opfern kann.

				Das Summen des Wassers in den Ohren, verlässt er die Garage und sperrt sorgfältig hinter sich ab.
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				Mit dem Nägelkauen hatte ich bereits im dritten Schuljahr aufgehört. Die Entscheidung war mir leichtgefallen. Wegen dieser schlechten Angewohnheit hatten meine Hände hässlich ausgesehen, und da sie mich nicht einmal beruhigte, hatte es keinen Grund gegeben, damit fortzufahren, also hatte ich tief durchgeatmet und sie einfach abgelegt.

				Als ich abends gegen neun nach Hause kam, war plötzlich das Verlangen wieder da. Ich stand in meiner Küche und wählte Burns’ Nummer, doch er ging nicht dran. Die Ermittler mussten schnellstmöglich erfahren, was Tim Shelley mir gebeichtet hatte, aber auch bei Angies Handy sprang sofort die Mailbox an.

				Meine bisherigen Strategien zur Bewältigung der momentanen Krise ließen mich im Stich, denn immer wieder gingen mir die Bilder von den Autopsien durch den Kopf, und um nicht vollends durchzudrehen, zog ich meine Joggingschuhe an und lief, obwohl mich Burns davor gewarnt hatte, abends alleine aus dem Haus zu gehen, los. Ich musste mich einfach bewegen, würde dieses Mal auf meiner Runde aber nicht in irgendwelche dunklen Seitengassen abbiegen.

				Ich wich den tiefen Pfützen auf dem Gehweg aus, beschleunigte mein Tempo, und bereits nach wenigen Minuten waren meine Muskeln trotz der kühlen Feuchtigkeit, die in der Luft hing, angenehm gewärmt. Mein gleichmäßiger Laufrhythmus beruhigte mich, obwohl ich immer noch in Angst um Tania war, und während ich die Tooley Street entlanglief, dachte ich noch einmal über die bisherigen Ermittlungsresultate nach. Warum hatte der Killer nach dem Überfall auf Jude ein ganzes Jahr gewartet, bis er mit noch größerer Brutalität auf seine nächsten Opfer losgegangen war? Hatten wirklich alle diese Angriffe etwas mit Shelleys Affäre mit dem jungen Julian zu tun? Der Täter schien zu glauben, dass die Themse eine mystische Bedeutung hatte, wenn er an den Ufern tagelang nach Glücksbringern für seine Opfer suchte, die er ihnen mitgab, wenn er sie – als wolle er sie auf dem Weg ins nächste Leben taufen – in den Fluten untergehen ließ.

				In der Tower Bridge Road bog ich ab in Richtung der St. Katherine Docks und lief an den dicht nebeneinanderliegenden Hausbooten vorbei bis zur Bonne Chance. Ich hatte meinen Bruder in den letzten Tagen unzählige Nachrichten geschickt, aber davon abgesehen keinerlei Kontakt zu ihm gehabt.

				Durchs Fenster sah ich Nina, die allein mit einem Buch in der Kombüse saß. Mit ihrer bleichen Miene und den wild zerzausten Haaren sah sie aus, als wäre sie gerade erst aus einem Nickerchen erwacht.

				»Komm rein, Alice. Dir ist doch sicher kalt.« Obwohl sie mich mit einem Becher heißen Tees versorgte, war sie ziemlich abgelenkt. »Falls du Will suchst, hast du Pech.«

				»Weißt du, wo er ist?«

				Sie nahm mir gegenüber Platz, und wieder fielen mir die armbandgleichen schwarzen Schriftzüge um ihre Handgelenke auf. »Keine Ahnung. Er hat einen Zettel an die Kühlschranktür gehängt. Auf dem steht, er käme bald zurück. Ich hoffe, dass er keine Dummheiten macht.«

				»Ich auch. Er war in einem grauenhaften Zustand, als er Samstag aus Mums Wohnung abgehauen ist.«

				Ihr Stirnrunzeln vertiefte sich. »Es ist nicht das erste Mal, dass er mich einfach sitzenlassen hat. Will hat die Kunst der Flucht perfektioniert. Wenn der Druck zu groß wird, taucht er einfach ab.«

				»So war es auch, als er bei mir gewohnt hat. Monatelang ging alles gut, bevor er plötzlich ohne Vorwarnung einfach verschwand.«

				»Solange er nicht wieder irgendetwas nimmt, kann er machen, was er will. Schließlich flüchtet er nicht vor der Gegenwart, sondern vor seiner Vergangenheit.«

				»Er kommt sicher bald zurück. Er ist total verrückt nach dir.«

				»Das beruht auf Gegenseitigkeit.«

				»Er hat wirklich Glück, dass du so für ihn empfindest. Den meisten Menschen wäre es mit ihm bestimmt zu anstrengend.«

				Sie sah mich mit einem unglücklichen Lächeln an. »Mir geht’s genau wie euch. Wir gehören doch alle drei in den Club der Menschen, deren Kindheit echt beschissen war.«

				»Will und ich auf jeden Fall. Wie sah denn deine Kindheit aus?«

				»Meine Mutter war eine französische Adlige mit einem Herzen aus Stein. Als mein Vater sie verlassen hat, hat sie mich und meine Schwester auf ein Internat geschickt. 200 Meilen von zu Hause weg. Mit Anfang zwanzig habe ich ein Jahr in einer psychiatrischen Klinik zugebracht, ohne dass sie sich dort auch nur einmal hat blicken lassen. Der letzte Rat, den ich vor ihrem Tod von ihr bekommen habe, war, dass ich meine Tattoos entfernen lassen soll.«

				Abermals sah ich mir ihre Handgelenke an. »Das wäre wirklich schade. Ich wüsste echt gerne, was dort steht.«

				»Zitate von Byron und Yeats, und zwischen meinen Schulterblättern Emily Dickinson.« Mit einem neuerlichen Lächeln fügte sie hinzu: »Mein Körper ist die reinste Bibliothek.«

				»Und warum hast du dir Zitate tätowieren lassen?«

				»Wahrscheinlich habe ich einfach nach Trost gesucht, und schöne Worte haben etwas Tröstliches, nicht wahr?«

				Abermals verdüsterte sich Ninas Miene, und ich konnte deutlich spüren, dass sie ihre Ruhe haben wollte, während sie hier saß und auf Will wartete. Trotzdem ließ sie sich zum Abschied noch von mir umarmen und versprach, mich anzurufen, wenn mein Bruder wieder auf der Bildfläche erschien.

				Es regnete wieder, als ich nach Hause lief, und leicht wie Tränen fielen mir die Tropfen ins Genick.

				Um kurz vor Mitternacht rief mich Don Burns endlich zurück. Mit vor Erschöpfung rauer Stimme meinte er: »Wir haben eine Spur von Tanias Handy. Es liegt unweit der Stelle, wo ihr Wagen stand, auf dem Grund der Themse, und sobald es hell wird, schicke ich zwei Taucher los.« Was keine wirklich gute Nachricht war.

				»Kann ich irgendetwas tun?«

				»Hilf mir, den Irren zu finden«, fauchte er mich an. »Unsere Leute suchen weiterhin die Ufer ab, denn, verdammt noch mal, was anderes können wir im Augenblick nicht tun.«

				»Es tut mir leid.«

				»Mir auch.« Er rang erstickt nach Luft. »Pass auf dich auf, Alice. Ich will nicht, dass du irgendwas riskierst.«

				Damit legte er auf, und wieder wurde ich von Schuldgefühlen geplagt. Ich hatte die Spuren in alle Richtungen verfolgt, ohne dass etwas dabei herausgekommen war. Vielleicht hatten ja Jenkins’ Vorgesetzte recht. Vielleicht wäre es das Beste, mich von dem Fall abzuziehen und jemand anderen mit der Suche nach dem Täter zu betrauen.
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				Um ein Uhr kehrt der Mann zurück. Er montiert die falschen Nummernschilder, bevor er den Wagen rückwärts durch die schmale Öffnung lenkt.

				Die Frau macht kein Geräusch. Entweder versteht sie, dass es sinnlos ist zu kämpfen, oder sie hebt ihre Energie für später auf.

				Er achtet darauf, nicht geblitzt zu werden, während er in gleichmäßigem Tempo Richtung Osten fährt. Der Fluss summt leise vor sich hin, aber sein Puls fängt an zu rasen, als er auf dem Weg durch Shadwell mehrere am Straßenrand geparkte Streifenwagen sieht. Zum Glück sieht ihm nicht einer der in ihnen sitzenden Beamten hinterher.

				Als er die Werft erreicht, parkt er am Straßenrand und späht durch das Eingangstor. Die Baustelle sieht unverändert aus. Der aufgebrochene Asphalt ist mit Stahlträgern und Bauschutt übersät, aber direkt neben der Luke sieht er einen weiteren Einsatzwagen stehen. Vor lauter Panik wird ihm schlecht. Sie werden seinen Keller finden und die Ringe in der Wand, während die Ratten vor den Strahlen ihrer Taschenlampen fliehen.

				Nur die Stimme des Flusses hält ihn davon ab, den Glauben zu verlieren. Osten, Osten, wispert sie, als er, um sich in Sicherheit zu bringen, eilig weiterfährt.

				Irgendwann entdeckt er eine schmale Durchfahrt zwischen zwei Fabriken und eine verlassene Treppe, die zum Themseufer führt.

				Er öffnet den Kofferraum des Wagens, und die Frau holt panisch mit ihren zusammengebundenen Fäusten aus. Wütend zerrt er sie Richtung Fluss, aber sie macht sich steif, und aus der Ferne kann der Mann das Heulen von Sirenen hören. Am anderen Ufer rast ein Krankenwagen Richtung Rotherhithe.

				Obwohl die Frau sich windet wie ein Aal, bindet er ihre Knöchel sorgfältig an einem rostigen Metallring in der Mauer fest. Die Flut kommt schnell, das heißt, dass sie noch vor Tagesanbruch ertrinken wird.

				Sie keucht, und ihre Schreie werden durch das dicke Klebeband vor ihrem Mund gedämpft. Ihre blauen Augen glitzern in der Dunkelheit, und ihre Seele weht ihm wie der Dampf aus einem Wasserkessel ins Gesicht. Das Atmen fällt ihm schwer, als er das Klebeband von ihren Lippen reißt, damit sie ihre letzten Worte sprechen kann.

				»Du hast nicht mal den Mumm, es selbst zu tun. Mach mich los, du Freak.«

				Er schlägt ihr so fest ins Gesicht, dass sie mit dem Kopf gegen die Mauer kracht. »Das entscheide nicht ich, sondern der Fluss.«

				Sie stößt ein lautes Stöhnen aus. »Warum ertränkst du dich nicht einfach selbst und lässt mich dafür gehen?«

				Er zieht die Rolle Klebeband aus seiner Tasche und versiegelt ihr erneut den Mund. Dann macht er eine alte Brosche sorgfältig am Aufschlag ihres Mantels fest und stellt durch dieses Teil aus der Vergangenheit die Verbindung zwischen ihr und der Erinnerung des Flusses her. Zum Abschluss zieht er noch einmal die Fesseln um die Handgelenke und die Knöchel seines letzten Opfers nach und wendet sich zum Gehen. So gern er auch mit ansehen würde, wie die Flut sich ihrer Seele annimmt, weiß er, dass es zu gefährlich wäre, und versagt sich diesen Spaß.

				Auf der Fahrt zurück ist er nervös. Er sieht mehrfach Blaulichter im Rückspiegel des Wagens, und vor lauter Angst, dass man ihn anhält, ist er auf der Fahrt durch Poplar und vorbei an Canary Wharf mit ihren unzähligen Lichtern vollkommen erschöpft.

				Am Virginia Quay stellt er den Wagen seines Opfers auf einem verlassenen Grundstück ab. Das Wasser ist dort glatt wie Glas, und ohne sich daran zu stören, dass der Blackwall-Tunnel an dieser Stelle die Themse unterläuft, strömen der Fluss und seine Geister Richtung Meer.

				Der Mann atmet tief durch, bevor er seine letzte Aufgabe erfüllt. Er bespritzt die Sitzpolster ihres Gefährts mit Paraffin, wirft ein brennendes Streichholz auf den Fahrersitz, und langsam fressen sich die Flammen durch den Wagen bis zum Tank.

				Er ist bereits in sicherer Entfernung, als die Kiste explodiert und Metall und andere Trümmer auf dem asphaltierten Platz verstreut.

				Die Themse stimmt ihr Loblied an, doch er verschwindet bereits in der Dunkelheit und rennt zu schnell, um sich noch einmal umzudrehen.
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				»Gott sei Dank, dass Sie gekommen sind.« Millie griff nach meinem Arm und zog mich in den Flur von Tanias Wohnung. »Es geht ihr immer noch nicht besser, obwohl ihr der Arzt etwas gegeben hat.«

				Aus dem Wohnzimmer erklang das jämmerliche, schiefe Heulen der Verzweiflung, das wahrscheinlich auf der ganzen Welt die Hintergrundmusik der Trauer war. Louise hockte zusammengesunken auf der Couch. Sie war in einen Streifen blassen Morgenlichts getaucht, hielt mehrere zerknüllte Papiertücher in ihrer Hand, Tränen strömten über ihr Gesicht, und während sie ihr Klagelied anstimmte, wiegte sie sich hin und her. Dies war ein eindeutiger Fall situationsbedingter Hysterie, und normalerweise hätte ich einfach gewartet, bis das ihr verabreichte Beruhigungsmittel wirkte, was in diesem Fall jedoch nicht möglich war. Ich musste auch an Sinead denken, die mit vor Entsetzen aufgerissenen Augen zusammengekauert in einem Sessel saß. Anscheinend war sie fest entschlossen, sich zusammenzureißen, bis es Neuigkeiten gab. Ein iPod lag in ihrem Schoß, und die Schluchzer ihrer Tante wurden durch die Knöpfe in ihren Ohren wenigstens etwas gedämpft.

				Als ich mich neben ihren Sessel kniete, blickte sie mich ängstlich an.

				»Mein Name ist Alice. Ich arbeite mit deiner Mum zusammen. Kommst du hier klar, oder würdest du lieber in deinem Zimmer warten, bis es deiner Tante wieder bessergeht?«

				»Ich bleibe hier«, stieß sie mit leiser Flüsterstimme aus.

				»Natürlich, kein Problem.« Inzwischen hatte ihre Tante ihre Augen einen Spalt geöffnet. »Wie ich höre, haben Sie die ganze Nacht kein Auge zugemacht, Louise. Warum legen Sie sich nicht ein bisschen hin? Wir wecken Sie, sobald es Neuigkeiten gibt. Wenn Sie etwas geschlafen haben, wird es Ihnen bessergehen.«

				Als das Beruhigungsmittel endlich wirkte, ließ sie sich von mir ins Schlafzimmer ihrer Schwester führen, legte sich aufs Bett, und sogleich fielen ihr die Augen vor Erschöpfung zu. Ich zog ihr vorsichtig die Schule aus und stellte sie ans Fußende des Betts, bevor ich zu Millie in die Küche ging.

				»Haben Sie selber wenigstens ein bisschen Schlaf bekommen?«, fragte ich.

				»Nicht wirklich«, klärte sie mich müde auf. »Sie hat seit Tagesanbruch vor sich hin geheult. Das Mädchen tut mir wirklich leid. Und als wäre alles das nicht bereits schlimm genug, schnauzt der Boss uns nur noch an.«

				»Burns?«

				»Er hat eine echte Stinklaune und hat mich gestern Abend wirklich übel angefahren.«

				»Bestimmt macht ihm der Stress zu schaffen.«

				Millie nickte zustimmend. »Und dann hat sich der arme Kerl auch noch von seiner Frau getrennt.«

				Ich blinzelte verwirrt. »Ich dachte, dass die zwei wieder zusammen wären.«

				»Es hat nicht funktioniert. Pete gegenüber ist ihm rausgerutscht, dass er gestern ausgezogen ist. Was ein denkbar ungünstiger Zeitpunkt war.«

				Plötzlich hatte ich ein seltsames Gefühl im Bauch, als löse sich ein Knoten auf. Ich ging in Tanias Wohnzimmer zurück, wo ihre Tochter sich bemühte, ihre Ängste mit Musik zu übertönen, während sie stocksteif in ihrem Sessel saß. Der Gedanke, dass Burns seine Kinder abermals verlassen hatte, ergab einfach keinen Sinn.

				Als ich meinen Mantel anzog, sah mich Millie ängstlich an. »Was, wenn sich Louise noch mal so aufregt?«

				»Dann sollten Sie versuchen, sie zu trösten, sie aber ruhig weinen lassen, weil das schließlich vollkommen natürlich ist. Aber versuchen Sie vor allem, Sinead zu beschäftigen, wobei Karten- oder Brettspiele besser als Fernsehen sind. Gibt es vielleicht irgendwelche Großeltern, die helfen könnten?«

				»Ihre Oma war in Florida im Urlaub, aber heute Abend ist sie wieder da.«

				»Das sollte den beiden eine Hilfe sein.« Ich hatte noch immer keine Ahnung, wie Millie damit zurechtkam, dass sie anderen Menschen durch Tragödien half. Da mich diese Arbeit in die Knie gezwungen hätte, war ich froh, dass ich als Psychologin mitverfolgen durfte, wie es Menschen nach erfolgreicher Behandlung langsam, aber sicher wieder besserging. Meine Patienten warfen für gewöhnlich innerhalb von ein paar Monaten erfolgreich ihre Lasten ab, wogegen Millie Tag für Tag dem grenzenlosen Leid von schrecklichen Verbrechen oder grauenhaften Unfällen betroffener Menschen ausgeliefert war.

				Es war eindeutig der falsche Tag dafür, dass ich spät zu einem Treffen mit Don Burns erschien. Er saß in einem Café in der Wapping High Street und las stirnrunzelnd einen Computerausdruck. Auch wenn ich meine Reaktion auf seinen Anblick, während Tanias Familie kurz vor dem Zusammenbrechen war, als äußerst unpassend empfand, fühlte ich mich stärker zu ihm hingezogen als jemals zuvor.

				Als er mich erblickte, schob er mir mit böser Miene einen Kaffeebecher hin.

				»Der ist inzwischen sicherlich eiskalt.«

				»Millie hatte mich gebeten, nach Louise zu sehen. Also musste ich dort vorher noch vorbei.«

				Er sah mich aus zusammengekniffenen Augen an. »Ist sie okay?«

				»Sie reagiert relativ heftig auf den Schock. Gibt es irgendwelche Neuigkeiten?«

				»Wir haben Tanias Wagen am Virginia Quay gefunden.«

				Ich starrte ihn verwundert an. »Ihr Handy ist in Wapping, aber ihren Wagen hat er drei Meilen weiter östlich abgestellt?«

				»Er wurde abgefackelt, was bedeutet, dass es keinerlei forensische Beweise gibt. Und mögliche Fußabdrücke hat der Regen weggespült.« Nur die unterdrückte Wut in seiner Stimme machte deutlich, dass er nicht die Absicht hatte aufzugeben, bis er die Kollegin gefunden hatte. »So, wie es klingt, hattest du gestern bei den Shelleys einen ziemlich aufregenden Nachmittag. Seltsame Vorstellung, dass der Minister über ein Jahr lang mit diesem jungen Mann zusammen war. Dabei sollen Politiker doch Vorbilder und Stützen der Gesellschaft sein.«

				»Vielleicht war das ja der berühmte Tropfen, der das Fass für Guy zum Überlaufen brachte. Als Shelley von der Gewaltbereitschaft seines Sohns gesprochen hat, klang es für mich so, als hätte er inzwischen akzeptiert, dass er vielleicht der Mörder ist.«

				Burns schüttelte ungläubig den Kopf. »Denkst du das denn auch?«

				»Noch vor einer Woche hätte ich gesagt, dass Guy für solche Taten zu sensibel ist. Aber inzwischen deutet alles darauf hin, dass er der Killer ist. Shelley hat gesagt, dass seiner Meinung nach die Einzigen, die von seiner Affäre wussten, seine Kinder, Pater Owen und vielleicht Amala waren. Ich glaube immer noch, dass Jude uns sagen könnte, wer sie überfallen hat. Sie steht auf alle Fälle kurz davor.«

				»Wie meinst du das?«

				»Man kann sich teilweise bewusst dafür entscheiden, vergrabene Erinnerungen wieder hervorzuholen. Man kann sich bis zu ihnen durchkämpfen, doch dafür braucht man Mut.«

				»Und den hat sie deiner Meinung nach?«

				»Einen mutigeren Menschen als Jude Shelley habe ich noch nie erlebt. Also fahre ich direkt von hier aus noch einmal zu ihr ins Krankenhaus.«

				Wir unterhielten uns noch eine gute Viertelstunde, doch ich hatte das Gefühl, als höre er sich meine Theorien ohne wirkliches Interesse an und als wäre er immun gegen jede Art von Trost.

				Als ich aufstand, um zu gehen, wandte er sich abermals seinen Papieren zu, als wäre die Identität des Killers irgendwo darin versteckt. Ich überlegte kurz, warum er wieder zu Hause ausgezogen war. Er hatte unbedingt gewollt, dass es der Kinder wegen funktionierte, aber offenkundig hatte irgendetwas eine neue Ehekrise ausgelöst.

				Als ich das Café verließ, kam Angie mir entgegen und erklärte voller Zuversicht: »Wir sind dem Bastard auf der Spur. Wir haben den verlassenen Keller ausfindig gemacht, in dem er Julian Speller festgehalten hat. Die Suchmannschaften nehmen sich gerade alle anderen Gebäude in den alten Werften vor, und die Taucher klappern weiterhin das Flussbett ab.«

				»Sie werden sie nicht finden. Sie hat diesen Typen sicher eingewickelt und sich längst schon selbst befreit.«

				Angies Miene wurde ernst. »Das hätte ich von Amala auch gesagt, bevor man sie am Execution Dock gefunden hat.«

				Ein feiner Nieselregen trübte meine Sicht, als ich zurück zu meinem Wagen ging. Trotzdem lenkte irgendetwas meinen Blick auf die Alderman Stairs und auf die Reihe roter Plastikbojen, die das Ufer mit dem Polizeiboot in der Flussmitte verband. Ein Taucher tauchte auf, reckte kurz die Handgelenke mit den daran festgemachten starken Taschenlampen in die Luft, und ich erhaschte einen kurzen Blick auf seine Flasche und die Spitzen seiner schwarzen Flossen, als er wieder unterging. Die Tauchbedingungen mussten entsetzlich sein. Sie suchten einen winzig kleinen Gegenstand und mussten währenddessen immer wieder an die Wasseroberfläche, weil ihnen nur dort das GPS-Signal die Richtung wies. Vor allem suchten sie nicht nur nach Tanias Handy, sondern auch nach ihrer Leiche, in einem Gewässer, das so trüb war, dass man selbst im Licht der stärksten Lampen kaum die Hand vor Augen sah.

				Angespannt fuhr ich zum Krankenhaus. Falls es Jude auch diesmal nicht gelänge, mir den Namen ihres Angreifers zu nennen, hätte Tania keine Chance. Und auch Burns’ Gesichtsausdruck beunruhigte mich, denn inzwischen mischte sich sein Zorn mit kräftezehrender Angst.

				Als ich das Krankenhaus erreichte, machte ich zahlreiche Beamte in Zivil und Uniform unter den Besuchern und dem Personal aus, und als ich sagte, dass ich zu Jude Shelley wollte, sah sich eine junge Frau erst gründlich meinen Ausweis an. Die Maßnahmen bedeuteten, dass Jude dort sicher war. Falls der Killer noch einmal sein Glück bei ihr versuchen wollte, müsste er gewiefter und vor allem nervenstärker als der Teufel sein.

				Trotzdem sah die diensthabende Schwester alles andere als glücklich aus. Als ich fragte, wie es der Patientin ginge, schüttelte sie nur den Kopf und schob die Tür möglichst geräuschlos auf.

				Heather kauerte neben dem Bett der Tochter, die vollkommen reglos in den Kissen lag und mit ihrem einen noch vorhandenen Auge blind unter die Decke starrte, während sich ihr seidig weiches Haar über das Kopfkissen ergoss. Ich konnte deutlich sehen, dass Judes Zustand sich verschlechtert hatte, und das einzige Geräusch im Zimmer war das Zischen des Beatmers, der sie noch am Leben hielt. Heather hielt Judes Hand umklammert und sah mich mit einem unsicheren Lächeln an. Ihr blasses Gesicht war völlig ungeschminkt, und voller Mitleid dachte ich an die betrunkenen Enthüllungen von Tim und daran, dass ich ihr noch zusätzlichen Schmerz bereiten müsste, um zu sehen, wie sie sich dann verhielt.

				»Sie kriegen das Fieber nicht gesenkt.« Wieder starrte sie in die zerstörten Züge ihrer Tochter, und auch ich erkannte, dass das Mädchen uns entglitt. Wenn Jude sich der Erinnerung nicht umgehend stellte, nähme sie ihr Wissen um den Täter mit ins Grab.

				»Ich muss mit Ihnen sprechen, Heather«, flüsterte ich leise. »Könnten wir dazu vielleicht nach draußen gehen?«

				»Wir können auch hier reden. Ich habe keine Geheimnisse vor Jude.«

				»Die Polizei wird ebenfalls nachher mit Ihnen sprechen, aber ich dachte, dass es Ihnen lieber ist, wenn Sie es von mir erfahren.«

				»Was?« Sie wagte nicht, mir ins Gesicht zu sehen.

				»Ich fürchte, dass Ihr Mann eine Affäre hatte.«

				Jetzt war es um ihre Ruhe endgültig geschehen. »Glauben Sie, das interessiert mich?«, schnauzte sie mich an. »Ich habe schon vor Jahren aufgehört, Tim danach zu fragen, warum er an den Wochenenden praktisch nie zu Hause ist.«

				»Wussten Sie, mit wem er ein Verhältnis hatte?«

				»Wahrscheinlich mit irgendeinem Flittchen aus seinem Büro. Mit irgendeiner Praktikantin, die sich ihren Job erschlafen hat. Warum belästigen Sie mich damit?«

				Judes Hände fingen an zu zucken, doch sie gab nicht das leiseste Geräusch von sich.

				»Ich fürchte, dass es jemand anderes war. Ihr Mann hat mir gestanden, dass seit über einem Jahr etwas zwischen ihm und Julian Speller lief.«

				Heathers Schock war sicher nicht gespielt. Sie wurde kreidebleich, ihre Lippen fingen an zu zittern, krachend flog ihr Stuhl gegen die Wand, und ehe ich noch etwas sagen konnte, stürzte sie kopfüber aus dem Raum.

				Als sie verschwunden war, trat ich auf ihre Tochter zu. Obwohl der Plastikschlauch in ihrem Hals sie mit Sauerstoff versorgte und ihr Brustkorb sich in gleichmäßigem Rhythmus hob und senkte, wusste ich nicht, ob die junge Frau mich hören konnte. Trotzdem sprach ich sie mit leiser Stimme an.

				»Tut mir leid, Jude, aber jetzt können Sie niemanden mehr schützen. Sie dürfen jetzt kein Geheimnis mehr bewahren. Die Polizei wird Ihre Mutter und auch Ihren Vater wegen Julian vernehmen. Können Sie mir irgendetwas sagen, was Ihnen vielleicht noch eingefallen ist?«

				Ihr starrer Blick hielt meinem stand. »Ich höre seine Stimme, das ist alles.«

				»Ist es Guy? Wollen oder können Sie sich deshalb nicht erinnern?«

				Der Beatmer zischte laut.

				»Tiefer.«

				»Bitte?«

				»Seine Stimme. Es war keine Jungenstimme, sondern die von einem Mann.«

				»Und Sie sind sich sicher, dass es nicht die Stimme Ihres Bruders war?«

				Ich brachte es nicht übers Herz zu suggerieren, dass er bei seinen Überfällen aus Scham womöglich mit verstellter Stimme sprach. Doch obwohl ich Schuldgefühle hatte, weil ich sie so bedrängte, wusste ich, dies wäre vielleicht meine letzte Chance.

				»Sie wissen, wer Sie überfallen hat. Nennen Sie mir seinen Namen, Jude, bevor noch jemand zu Schaden kommt.«

				»Ich wünschte mir, ich wüsste ihn«, stieß sie mit einem rauen Schluchzen aus.

				»Aber es gibt noch etwas anderes, was Ihnen auf der Seele liegt, nicht wahr?« Ich drückte ihre Hand.

				»Jamal. Ich will ihn sehen.« Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, zuckten ihre Schultern, und die Zahlen auf dem Überwachungsmonitor am Kopfende des Betts fielen dramatisch ab. Ihr Körper gab den Kampf verloren, und während sie den Griff um meine Hand verstärkte, ertönte ein lautes Warnsignal im Flur. Mit schnellen Schritten kam ein Doktor angestürzt, dicht gefolgt von Heather, deren rot verquollenen Augen voller Tränen waren.

				»Was ist passiert?«, rief sie mit schriller Stimme aus.

				Der Arzt warf einen Blick auf die Geräte und drehte an einem Knopf. »Die Sauerstoffzufuhr ist etwas aus dem Gleichgewicht geraten, aber gleich müsste sie wieder zu sich kommen. Keine Angst.«

				Ich zitterte wie Espenlaub und der Gedanke, dass das erste Opfer dieses Bastards vielleicht sterben würde, während Taucher auf dem Grund der Themse nach dem letzten Opfer suchten, schnürte mir die Kehle zu.

				Als Judes Körper zuckte und sie wieder zu sich kam, verließ ich fluchtartig den Raum. Mit zitternden Händen wühlte ich in meiner Tasche nach Jamals Visitenkarte, und bat ihn in einer kurzen SMS, das Mädchen zu besuchen, solange die Möglichkeit dazu bestand.

			

		


		
			
				

				51

				Es ist Mittag, als der Mann dorthin zurückkehrt, wo er sie zurückgelassen hat. Es ist ein großes Risiko, und er ist vollkommen verängstigt, aber er hat keine andere Wahl.

				Er nimmt ein Taxi Richtung Osten und die letzte halbe Meile schleicht er sich zu Fuß durch schmale Nebenstraßen an die Themse an. Jedes Mal, wenn ihm jemand entgegenkommt, wogt Panik in ihm auf. Er ist wütend auf sich selbst, weil er das Vertrauen verloren hat. Bisher hat die Stimme ihn getröstet und ihm Sicherheit gegeben, aber heute hört er nur Kritik.

				Er atmet auf, als er sein Ziel erreicht. Nirgendwo ist Polizei zu sehen, und alles sieht vollkommen unverändert aus. Bevor er sich der Treppe nähert und ihm der Geruch von Salzwasser und etwas Saurem wie gekipptem Wein entgegenschlägt, sieht er sich vorsichtig nach allen Seiten um. Ihre Seele müsste dicht über dem Wasser schweben, aber auf dem Weg zum Ufer ist sie nicht zu sehen.

				Ihm dämmert, was geschehen ist, als er das Seil an dem Metallring baumeln sieht. Die Frau ist weg. Er lässt sich auf den kalten Boden sinken und starrt, unfähig zu akzeptieren, dass sie ihm entkommen ist, das andere Ufer an.

				Nur ein Gedanke tröstet ihn jetzt noch. Vielleicht ist sie bereits ertrunken, und die Strömung hat sie losgerissen und mit fortgezerrt.

				Eine Bewegung neben seinem Fuß lässt ihn erschauern. Eine Ratte huscht direkt an ihm vorbei aufs Wasser zu. Die Themse zischt, und das Gewicht seines Versagens überwältigt ihn. Er steht wieder auf und blickt mit vor Scham gesenktem Kopf hinunter auf den Fluss.

			

		


		
			
				

				52

				Ich stand vor Judes Zimmer und atmete tief durch. Der Arzt hatte im letzten Augenblick verhindert, dass sie ihren grässlichen Verletzungen und ihrer Pneumonie erlegen war. Ihr Leben hing an einem seidenen Faden, und vorübergehend hatte es so ausgesehen, als ob sie es nicht schaffen würde, doch zumindest hatte sie den Anfall überlebt. Diese Erfahrung hatte mich darin bestärkt, ihren Angreifer zu finden, damit sie in der beruhigenden Gewissheit sterben könnte, dass er hinter Gittern saß. Es tat mir leid, dass ich mit Heather über die Affäre ihres Mannes hatte sprechen müssen, während ihre Tochter um ihr Leben kämpfte, aber vor den Fragen, die die Polizei ihr später stellen würde, könnte ich sie sowieso nicht schützen, und wahrscheinlich war es besser, wenn sie wenigstens dafür gewappnet war.

				Ich zog mein Handy aus der Tasche und hörte die Nachrichten auf meiner Mailbox ab. Die erste war von Christine Jenkins, die um einen schnellstmöglichen Rückruf bat. Ich löschte ihre Mitteilung in dem Bewusstsein, dass sie mir nicht helfen könnte, selbst wenn sie auf meiner Seite war. Mir war klar, es war nicht ihre Schuld, dass ihre Vorgesetzten jemand anderen mit diesem Fall betrauen wollten, aber meinen Ärger ließe ich bei einem Rückruf sicher trotzdem an ihr aus.

				Die nächste Nachricht war von Lola, die inzwischen nicht mehr wusste, wie sie sich die Zeit vertreiben sollte, bis Adonis junior endlich auf die Welt zu kommen gedachte, und mich anflehte, bei ihr vorbeizuschauen. Als ich ihre Stimme hörte, hellte meine Stimmung sich schlagartig auf. Es gab trotz allem auch noch ein normales Leben, und mit etwas Glück nähme ich bald wieder daran teil.

				Als ich Burns anrief, klang er zu meiner Freude wesentlich entspannter als bei unserem Treffen im Café. »Rate, wer hier bei uns auf der Wache sitzt?«

				»Wer?« Für irgendwelche Ratespielchen war ich einfach zu erschöpft.

				»Guy Shelley. Er wurde am Borough Market aufgegriffen, wo er ziellos hin und her gewandert ist und laut mit sich selbst gesprochen hat. Könntest du vorbeikommen, um ihn dir anzusehen?«

				»Bin schon unterwegs.« Nach Tania brauchte ich ihn nicht zu fragen. Wenn man sie gefunden hätte, hätte er mir das sofort gesagt.

				Das Gedränge vor der Wache zeigte, dass die Presse Wind von den Neuigkeiten bekommen hatte. Ich überlegte kurz, ob ich den Hintereingang nehmen sollte, aber sicher lungerten auch auf dem Parkplatz irgendwelche Fotografen, um dort jeden abzulichten, der als potentiell Verdächtiger aus einem Streifenwagen stieg. Auf dem Weg zum Eingang wurde ich von Blitzlichtern geblendet, doch drinnen war die Atmosphäre so gedämpft, dass man hätte hören können, wenn eine Stecknadel zu Boden fiel. Die meisten höherrangigen Beamten leiteten die Suchtrupps an den Themseufern, und die wenigen Kollegen, die auf dem Revier verblieben waren, arbeiteten ebenfalls auf Hochtouren und bedachten mich mit ernsten Blicken, als ich eintrat.

				In Burns’ Büro traf ich Pete Hancock an, und während die zwei Männer miteinander sprachen, schaute ich mich um. An einer Wand waren ein ramponierter Koffer und zwei Reisetaschen neben einem Stapel Kisten aufgetürmt, und sofort musste ich an den exzentrischen Historiker Hugh Lister denken, der seine gesamte Habe in sein winziges Büro zu zwängen schien. Dann wandte Hancock sich zum Gehen, und Burns blickte mich an.

				»Die Rolle des Irren spielt Guy Shelley wirklich gut. Die Spurensicherer haben in seiner Wohnung hinter einem Schrank eine blonde Perücke entdeckt.«

				»Was ihn nicht automatisch schuldig macht. Und Menschen sind nicht irre, sondern psychisch krank.«

				Er brummte etwas Unverständliches. »Meinetwegen, aber wie du es auch nennst, antwortet er nicht auf unsere Fragen und ist auch ansonsten alles andere als kooperationsbereit.«

				»Und wobei hätte er kooperieren sollen?«

				»Bei der Abnahme der Fingerabdrücke, der Bestätigung, dass man ihn über seine Rechte aufgeklärt hat, seiner Registrierung und dem ganzen Kram. Aber er redet nur irgendwelches wirres Zeug.«

				»Habt ihr seinen Vater heute schon vernommen?«

				»Eine Stunde lang, bevor der Junge von zwei Streifenpolizisten eingesammelt worden ist. Er hat versucht, uns die Affäre mit Speller zu verschweigen, aber schließlich haben wir ihn geknackt.«

				»Heather hat gesagt, er hätte auch schon vorher immer wieder mal Verhältnisse gehabt, aber sie hätte absichtlich weggesehen. Als sie hörte, dass er sie mit einem Mann betrogen hat, war sie vollkommen schockiert.« Ich starrte auf die verkratzte Oberfläche seines Schreibtischs. »Es war ein schreckliches Gefühl, ihr all das zu sagen, während sie bei Jude saß.«

				Er trat auf mich zu. »Sie musste es erfahren, vor allem, da ich mir nicht vorstellen kann, dass nicht früher oder später auch die Presse Wind davon bekommen wird.«

				»Weiß Heather, dass ihr Guy gefunden habt?«

				Er nickte. »Aber sie kann ihn erst sehen, nachdem er vernommen worden ist. Der Junge ist auf die Beamtin vorn am Eingang los – wir haben drei Männer gebraucht, bis er endlich in der Zelle saß.«

				Als wir das Büro verließen, wogte Mitgefühl mit Heather in mir auf. Falls Guy der Täter war, bräuchte sie ihre ganze Willenskraft, um nicht daran zugrunde zu gehen.

				Burns war ungewöhnlich unruhig, als er vor mir den Vernehmungsraum betrat. Inzwischen merkte man ihm die Unmengen Kaffee, die er in der Zwischenzeit getrunken hatte, und den Frust darüber, dass man Tania immer noch nicht gefunden hatte, überdeutlich an. Egal, wie sehr er sich darum bemühte, den Anschein von Professionalität zu wahren, war nicht zu übersehen, dass er vor Angst um seine Stellvertreterin und gute Freundin verging.

				»Wollen wir doch mal hören, was er uns zu sagen hat«, stieß er knurrend aus.

				»Wir können ihn noch nicht vernehmen. Ich kann ihn gern begutachten, aber dann müssen wir warten, bis sein Anwalt kommt.«

				Burns bedachte mich mit einem Blick, als wäre ich schwer von Begriff. »Das Labor gleicht gerade die Perücke aus der Wohnung mit den Fasern von Amalas Teppich ab. Falls er es ist, müssen wir wissen, wo er Tania seit vergangener Nacht versteckt.«

				»Aber vielleicht ist er es auch nicht. Es gibt zahlreiche Studenten, die Kostümpartys besuchen, und vor allem denkt Jude, dass ihr Angreifer älter war.«

				Ich sah ihm an, dass er nicht überzeugt war, doch für eine lange Diskussion blieb keine Zeit. Zwei Beamte führten Guy in den Vernehmungsraum. Er protestierte laut und war mit Handschellen gefesselt, obwohl er einen jämmerlichen Anblick bot. Seine aufgerissenen Knöchel wiesen darauf hin, dass er sich entweder geschlagen oder mit bloßen Fäusten gegen eine Wand getrommelt hatte, er brabbelte mit aufgeregter Stimme vor sich hin, hatte einen großen Schmutzfleck im Gesicht, verfilztes, stumpfes Haar, und seine Kleider waren schlammverspritzt. Sein Aussehen erinnerte mich daran, dass mein Bruder immer noch verschwunden war. Guy sah aus wie Will in der schlimmsten Phase seiner bipolaren Störung, und sicher hatte sich Judes Elend noch verstärkt, als sie mit ansehen musste, wie ein naher Anverwandter an dem Leid, das ihr zuteilgeworden war, zugrunde ging.

				»Wir haben Sie gesucht«, eröffnete ich das Gespräch.

				Er gab mir keine Antwort, hörte aber auf zu brabbeln, und mit ruhiger Stimme fuhr ich fort. »Wir brauchen Ihre Fingerabdrücke für die Kartei. Dürfen die Beamten hier sie Ihnen abnehmen?«

				»Nichts davon ist meine Schuld.« Er schaffte es noch immer nicht, mir ins Gesicht zu sehen.

				»Wir brauchen die Fingerabdrücke von Ihnen allen – es geht nicht nur um Sie. Ihre Eltern waren in großer Sorge, als Sie urplötzlich verschwunden waren. Können Sie uns sagen, wo Sie waren?«

				Er verzog unglücklich das Gesicht. »Ich bin rumgelaufen, habe irgendwo geschlafen und im Regen rumgestanden.«

				»Und warum sind Sie nicht einfach in Ihre Wohnung gefahren?«

				»Ich kann sie nicht mehr sehen. Es ist meine Schuld, dass sie in diesem Zustand ist.« Er legte den Kopf auf seine Knie, und wütend beugte sich Don Burns über den Tisch.

				»Sprechen Sie von Ihrer Schwester?«

				»Ich habe sie mehr verletzt als jeder andere.«

				»Heißt das, Sie haben Jude das angetan?« Burns’ Augen blitzten. »Haben Sie auch die anderen überfallen?«

				»Guy, falls Sie jemanden verletzt haben, müssen wir das wissen«, mischte ich mich wieder ins Gespräch ein und fasste warnend Burns’ Arm.

				Wieder sprach der Junge flüsternd mit sich selbst, doch seine Worte waren derart wirr, dass sie unmöglich zu verstehen waren. Mir war klar, dass er uns dauerhaft entgleiten könnte, aber wenn wir ihn jetzt ohne Rechtsbeistand vernähmen, wäre seine Aussage vor Gericht nicht verwertbar.

				Trotzdem fragte ich ihn: »Wollen Sie noch etwas sagen, bevor Sie Ihre Fingerabdrücke abgeben, Guy?«

				Er gab mir keine Antwort, und als ihn die beiden Polizisten wieder aus dem Zimmer führten, unterdrückte Burns mit Mühe seinen Zorn.

				»Ich glaube, er hat davon gesprochen, als sie beide Kinder waren, Don. Er ist furchtbar aufgeregt, und wenn ihr nicht aufpasst, tut er sich vielleicht was an.«

				Burns runzelte die Stirn. »Vielleicht hat er Tania irgendwo an einer Boje festgemacht, damit sie elendig ertrinkt. Sobald der Anwalt da ist, hole ich den Kerl zurück.«

				Er stand auf, trat in den Flur und warf die Tür mit einem lauten Knall ins Schloss. Er stand derart unter Druck und litt unter so großen Schuldgefühlen, dass er sich nur noch mit Mühe auf den Beinen hielt. Doch er war nicht der Einzige, der kurz vor dem Zusammenbrechen war. Heather kämpfte um das Leben ihrer Tochter, und aus lauter Angst um ihre Schwester war Louise noch immer völlig außer sich.

				Ich zog ein Formular aus meiner Aktentasche und beschrieb Guy Shelley als sehr aufgeregten, aggressiven jungen Mann mit großen Stimmungsschwankungen. Seine Paranoia hatte sich inzwischen so gesteigert, dass er sicher jeden Augenblick zusammenbrach. Wahrscheinlich hatte er seine Medikamente nicht genommen, was vielleicht ein Grund für seinen aggressiven Ausbruch war. Und seine Verwirrung hatte sich durch tagelangen Schlafmangel natürlich noch verstärkt. Falls er ein berechnender und kaltblütiger Mörder wäre, spielte er die Rolle des verwirrten, höchst labilen jungen Menschen wirklich ausgezeichnet, aber seine Skizzen von Judes Wunden wiesen gleichzeitig auf eine hochkomplexe Psyche hin. Entweder, er hatte sich an seinen Zeichnungen geweidet so wie manche Serienkiller an Fotos ihrer Opfer, oder diese Bilder waren sein Versuch gewesen, sich mit den Verletzungen der Schwester irgendwie zu arrangieren.

				Eine halbe Stunde später wurde er in den Vernehmungsraum zurückgebracht und wirkte deutlich ruhiger als zuvor. Begleitet wurde er von einer hochnäsigen blonden Anwältin, die offenbar darauf bestanden hatte, dass man ihm erlaubte, sein Gesicht zu waschen, und dass man die aufgerissenen Knöchel seiner Hände ordentlich verband. Mit sauberen Wangen, aber immer noch in schmutzstarrenden Kleidern wiegte er sich stumm auf seinem Stuhl, und Burns feuerte eine Reihe Fragen auf ihn ab.

				»Ich kann mich nirgendwo verstecken, und ich habe nichts zu sagen«, stieß der junge Mann in einem gleichförmigen Singsang aus.

				»Mein Mandant ist vollkommen erledigt«, ergriff seine Anwältin das Wort. »Können Sie nicht sehen, dass er völlig fertig ist? Er sollte seine Eltern sehen dürfen, und vor allem muss er schnellstmöglich zum Arzt.«

				»Alles zu seiner Zeit«, fuhr Burns sie an. »Immerhin geht es hier um mehrfachen Mord.«

				Die Anwältin murmelte irgendwas von Menschenrechten, doch er winkte einfach ab.

				Ich versuchte, Blickkontakt zum jungen Shelley herzustellen. »Sie müssen uns erzählen, ob Sie in Wapping eine Frau gekidnappt haben, Guy. Haben Sie sie irgendwo versteckt und danach ihren Wagen abgefackelt? Bitte reden Sie, Guy.«

				»Alles entzweigerissen«, sang er leise. »Alles ist zerstört.«

				»Sie müssen sich auf meine Fragen konzentrieren, Guy. Wissen Sie, wo Tania Goddard ist?«

				Er summte leise vor sich hin, Burns aber bombardierte ihn auch weiterhin mit Fragen, bis selbst er erkennen musste, dass der Junge entweder nicht willens oder nicht in der Lage war, darauf zu reagieren. Doch gerade, als ihn die Beamten wieder in die Zelle bringen wollten, sah er mich aus zornblitzenden Augen an.

				»Hat Dad Ihnen erzählt, was er für ein Geheimnis hat?«

				»Ich weiß, dass er mit Julian zusammen war.«

				Er starrte mich so wütend an, dass ich erleichtert war, weil ihm die Handschellen nicht abgenommen worden waren. »Mit sieben habe ich zum ersten Mal gesehen, wie er einen Mann geküsst hat. Er hat mich gezwungen zu versprechen, niemandem etwas davon zu sagen.« Sein Gesicht entspannte sich in dem Moment, in dem er es laut ausgesprochen hatte, und zusammen mit den beiden Polizisten trat er in den Flur.

				Burns massierte sich den Nacken und sah ihm kopfschüttelnd hinterher. »Der ist ja völlig durch den Wind. Aber ist er auch krank genug, um so brutale Morde zu begehen?«

				»Ausgeschlossen ist das nicht. Er schleppt diese Last seit über fünfzehn Jahren mit sich rum. Vielleicht hat er sich ja durch die Taten Luft verschafft. Pater Owen und Julian waren Menschen, auf die sich sein Vater anders als auf ihn verlassen hat. Aber weshalb hätte er auf Jude, Amala und auf Tania losgehen sollen? Seine Schwester und Amala hat er abgöttisch geliebt, und Tania hat er nicht einmal gekannt.«

				»Das Verhör hat nicht das Geringste gebracht. Wir werden warten müssen, bis uns das Labor die Testergebnisse von der Perücke schickt.«

				»Wann hast du zum letzten Mal etwas gegessen?«, fragte ich und blickte forschend in sein blasses Gesicht.

				»Keine Ahnung.« Hektisch sammelte er seine Unterlagen ein.

				»In der Kneipe an der Ecke gibt’s zumindest irgendwelche Snacks.«

				»Ich kann hier nicht weg.«

				»Dann bestell dir was, wenn du nicht aus den Latschen kippen willst.«

				Fast wäre ein Lächeln über sein Gesicht gehuscht. »Danke, Dr. Quentin. Freut mich, dass Ihnen mein Wohlergehen am Herzen liegt.«

				Guys Aussagen surrten wie Schmeißfliegen durch meinen Kopf, und taub für alle anderen Geräusche überlegte ich, wie ich seine Körpersprache und die Reaktion auf unsere Fragen beschreiben sollte, damit meine Beurteilung vor Gericht bestehen konnte.

				Der Pulk der Journalisten draußen war noch angewachsen. Seit Guy Shelley auf der Wache festgehalten wurde, nahm der Druck auf die Familie immer weiter zu. Mitten in dem Rudel stand mein alter Feind Dean Simons, dem das schmutzig graue Haar bis auf den Kragen seiner abgewetzten Lederjacke fiel. Hoffentlich vergaß er nicht die hohe Strafe, die er dafür zahlen musste, dass er meine Privatsphäre verletzt hatte und mit diversen Schauermärchen über mich hausieren gegangen war. Pressefreiheit war ein hohes Gut, doch den gewissenlosen Schreiberlingen seines Schlages ging es niemals um das Aufdecken der Wahrheit, sondern einzig und allein um den bestmöglichen Verdienst. Ich zog die Jalousien zu und konzentrierte mich dann wieder auf das Gutachten zu Guy.

				Um einundzwanzig Uhr ging ich wieder in Burns’ Büro. Auf der Suche nach einer Verbindung zwischen allen Überfallen war ich noch mal gründlich all meine Notizen durchgegangen, bis mir vom vielen Überlegen und vor Hunger richtiggehend schwindelig geworden war.

				Burns starrte auf seinen Computermonitor, als wäre er ein schwarzes Loch.

				»Keine Neuigkeiten«, sagte er. »Er hat sie irgendwo zurückgelassen, wo sie elendig ertrinken soll.«

				»Vielleicht ist ja Guy Shelley nicht unser Täter«, gab ich zu bedenken, und er fuhr sich müde mit der Hand durch das Gesicht.

				»Wer er auch immer ist, hat Tania nicht den Hauch von einer Chance, wenn wir sie nicht finden, denn freiwillig stellen wird der Kerl sich sicher nicht.«

				»Vielleicht ja doch. Auch der Würger von Baltimore hat sein letztes Opfer einfach wohlbehalten vor der Haustür abgesetzt. Irgendwie hat es die Frau geschafft, ihn davon abzuhalten, ihr was anzutun.«

				Er kniff die Augen zu. »Also gut, lass uns was essen gehen. Ich kann hier sowieso nichts mehr für Tania tun.«

				Statt in die Kneipe an der Ecke gingen wir zu dem Chinesen im St. Pancras Way, der mit kitschig bunten Plastikblumen auf den Tischen und Papierlaternen an der Decke für unsere bedrückte Stimmung viel zu fröhlich dekoriert war. Burns sprach immer weiter über die Ermittlungen und schaufelte sein – durchaus gutes – Essen achtlos und vor allem viel zu schnell in sich hinein.

				»Warum denkst du nicht, dass es Guy Shelley ist?« Er sah mich fragend an.

				»Er ist Neurotiker, kein Psychopath. Ich bin mir nicht sicher, dass er krank genug ist, um das Gesicht seiner Schwester zu zerstören. Es ist ein großer Unterschied, ob man die Schwester hin und wieder schlägt oder ihr Gesicht verstümmelt und sie dann ertrinken lassen will. Ihr habt keinerlei Beweise dafür, dass er es war, solange nicht die Überprüfung der Perücke eindeutig beweist, dass er in Amalas Wohnung war.«

				Burns zuckte ermattet mit den Achseln. »Ich hoffe bei Gott, dass sie diesen Beweis erbringt.«

				»Ich glaube immer noch, dass wir was übersehen. Der Killer hat inzwischen reihenweise Hinweise darauf gegeben, dass er von der Themse und vor allem von ihrer Geschichte vollkommen besessen ist. Ich kann einfach nicht glauben, dass uns diese Spur in eine falsche Richtung führen soll.«

				»Vielleicht hat uns Guy ja absichtlich in eine Sackgasse gelockt.«

				Ich sah ihn forschend an. »Du bist seit fast zwei Tagen pausenlos im Dienst. Warum ruhst du dein Hirn nicht wenigstens für eine halbe Stunde aus?«

				»Das ist nicht so einfach, wie es klingt«, erklärte er und schob mit einer müden Geste seinen Teller fort. »Was macht übrigens dein Freund?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Die Sache ist vorbei.«

				»Als wir das letzte Mal gesprochen haben, wart ihr beiden aber noch ein Paar.«

				»Paare waren vielleicht in den Siebzigern ein Thema. Dein Vokabular ist wirklich nicht mehr auf dem neuesten Stand.«

				»Also, siehst du ihn noch oder nicht?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe Schluss gemacht.«

				»Ich auch.« Der Zorn in seinem Blick verrauchte, und er sah mich reglos an. »All die alten Streitereien waren wieder aufgeflammt, und damit ging’s den Jungen auch nicht gut. Das krampfhafte Bemühen, die Familie zusammenzuhalten, hat ihnen wahrscheinlich mehr geschadet als genutzt.«

				»Das tut mir leid. Aber du wirst sie doch wohl trotzdem weiter regelmäßig sehen, oder?«

				»Jedes Wochenende.« Er bedachte mich mit einem durchdringenden Blick. »Aber es gab noch einen anderen Grund, aus dem ich gehen musste.«

				»Welchen?«

				»Dich. Was denn wohl sonst? Du gehst mir schon seit Jahren nicht mehr aus dem Kopf.«

				Ich hatte das Gefühl, als zerre mir jemand ein schweres Möbelstück über die Brust, und dachte an Lolas Rede über Ehrlichkeit. Bisher hatte ich mein Leben lang versucht, meine Gefühle zu verbergen, denn ich hatte mich um jeden Preis vor Schmerz bewahren wollen. Und als ich jetzt den Mund aufmachte, um ihm zu erklären, was ich für ihn empfand, brachte ich keinen Ton heraus. Der Impuls war da, aber die Worte fehlten mir.

				»Und wo wohnst du jetzt?«, erkundigte ich mich, als ich wieder zu Atem kam.

				»In einem schäbigen Hotel in der Gray’s Inn Road. Der Typ im Nebenzimmer ist ein Heavy-Metal-Fan.«

				»Dann zieh doch zu mir.«

				Zum ersten Mal seit Tagen sah er mich mit einem breiten Grinsen an. »Ist das dein Ernst?«

				»Du kannst das Gästezimmer haben. Wenigstens ist es dort ruhig.«

				»Ich muss erst noch einmal aufs Revier. Ich kann dort jetzt nicht so einfach weg.«

				»Komm einfach, wenn du mit der Arbeit fertig bist.«

				Während wir uns die Rechnung teilten, klingelte sein Handy, er hörte kurz zu, und auf seinem Gesicht zeichneten sich nacheinander eine Reihe von Gefühlen ab: Erst Unglauben, danach Erleichterung, und schließlich blickte er mich wieder lächelnd an.

				»Tania lebt. Der Krankenwagen bringt sie ins Guy’s Hospital.«

				»Gott sei Dank.« Ich griff über den Tisch und drückte seine Hand.

				»Sie denken, dass sie wieder ganz die Alte wird. Ich fahre sofort hin.«

				Wir wandten uns zum Gehen, und meine Gefühle fuhren Achterbahn. Ich war erleichtert, dass man Tania wohlbehalten aufgefunden hatte, und zugleich hatte ich Angst, dass Burns mir unter Umständen zu nahekam. Das Blatt hatte sich so schnell gewendet, dass ich Mühe hatte zu verstehen, was genau geschehen war. Ich hätte stundenlang dort stehen und ihn einfach anschauen können, aber wir benahmen uns natürlich wie vernünftige Erwachsene, zogen unsere Jacken an und traten in den nächsten Wolkenbruch hinaus.

				Es schüttete so heftig, dass das Wasser wie ein Fluss über den Gehweg strömte, aber Burns schien gar nicht zu bemerken, dass wir in einer fast knöcheltiefen Pfütze standen, als er mit dem Daumen über meine Wange strich.

				»Ich muss nur mit eigenen Augen sehen, dass sie in Ordnung ist, dann komme ich zu dir.«

				Ich sah ihm hinterher, als er davonmarschierte, bevor ich nach einem Taxi winkte und mich grinsend auf die Rückbank fallen ließ.
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				Eine Stunde später rief ich bei ihm an. Natürlich war ich froh, dass man Tania wohlbehalten aufgefunden hatte, doch vor allem wartete ich ungeduldig darauf, Burns in seinem übergroßen Regenmantel meinen Flur heraufstapfen zu sehen. Als er nicht an sein Handy ging, wusste ich, dass er aufgehalten worden war. Kurzerhand versuchte ich mein Glück bei Angie, die über den Lärm im Einsatzraum hinweg kaum zu verstehen war.

				»Hier ist der Teufel los«, erklärte sie. »Sie wissen sicher schon, dass Tania gefunden worden ist. Ein paar von uns wollen gleich zu ihr ins Krankenhaus.«

				»Ist Burns bei Ihnen auf der Wache?«

				»Augenblick, ich gucke nach.« Nach einer kurzen Pause kam sie wieder an den Apparat. »Er ist schon auf dem Weg ins Guy’s.«

				Als ich im Hintergrund gedämpften Jubel hörte, wünschte ich, ich wäre nicht nach Hause, sondern mitgefahren. Ich fragte mich, ob wohl auch Tanias Schwester und die Tochter bereits in der Klinik waren, und plötzlich hielt auch ich es nicht länger in meiner Wohnung aus. Eilig zog ich meine Jacke an und fuhr ebenfalls ins Krankenhaus.

				Wahrscheinlich holte die Erschöpfung mich allmählich ein, denn obwohl mir Burns versichert hatte, dass sie wieder vollständig genesen würde, fürchtete ich plötzlich, dass sie von dem Kerl genauso übel zugerichtet worden war wie Jude. Mit vor Angst staubtrockenem Mund erreichte ich die Notaufnahme und empfand es alles andere als beruhigend, als ein Pfleger mir erklärte, man hätte Ms Goddard sofort weiter in die Chirurgie geschickt.

				Von der Handvoll Polizisten, die vor ihrem Zimmer standen, war mir nur Steve Hancock von der Spurensicherung bekannt. Sein Gesicht gab keinen Hinweis darauf, wie es Tania ging. Seine durchgehende schwarze Braue hing wie immer einen Zentimeter über seinen Augen, doch zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, fuhr er mich nicht rüde an.

				»Wie geht es ihr?«

				»Sie hat ganz schön was abgekriegt, vor allem am Rücken«, klärte er mich auf.

				»Wissen Sie schon, was passiert ist?«

				»Sie war bewusstlos und klemmte in einem Überlauf. Zwei Typen von der Küstenwache haben sie entdeckt und rausgezogen. Sie hat so viel Wasser geschluckt, wahrscheinlich pumpen sie ihr erst einmal den Magen aus.«

				»Die Arme.« Hoffentlich wäre das Schicksal nicht so grausam, dass es sie zwar den Zusammenstoß mit einem Serienmörder hatte überleben lassen, sie dafür aber den Giften, die das Flusswasser enthielt, erliegen ließ. »Wo ist der Rest des Teams?«

				»In Rotherhithe, wo sie gefunden worden ist.«

				Als mir wenig später jemand auf die Schulter klopfte, dachte ich, es wäre Burns und wirbelte herum. Doch es war Millie, deren bleicher Miene die Erschöpfung überdeutlich anzusehen war.

				»Gott, bin ich erleichtert«, stellte sie mit leiser Stimme fest. »Louise und ihre Mum sind noch zu fertig, um die Wohnung zu verlassen. Ich habe gesagt, dass sie sich erst mal ausruhen und dann morgen früh mit Sinead in die Klinik kommen sollen.«

				»Haben Sie Tania schon gesehen?«

				»Das hat bisher noch niemand, weil die Ärzte sie erst mal stabilisieren wollen.« Ihrer angespannten Miene nach schien sie meine Befürchtung, dass der Täter Tania ebenfalls entstellt hatte, zu teilen.

				Während wir noch miteinander sprachen, trat ein Arzt zu unserer Gruppe, und als er erklärte, dass erst einmal zwei von uns zu Tania dürften, drängten Millie und ich uns als Erste durch die Tür.

				Aufgrund des Treibens, das im Zimmer herrschte, konnte ich das Bett nicht sofort sehen, doch als ich endlich nah genug war, merkte ich, dass Tania bäuchlings auf einer mobilen Krankenliege lag. Ein Arzt versorgte die klaffende Wunde, die sich von der Mitte ihres Rückens bis zu ihrem Haaransatz erstreckte, und als ich mich abermals an Millie wandte, sah ich, dass sie leichenblass geworden war.

				»Gott, ich könnte dieses Schwein mit bloßen Händen umbringen«, stieß sie mit rauer Stimme aus.

				»Es ist lange nicht so schlimm, wie’s aussieht«, klärte uns ein Sanitäter, ein Mann mittleren Alters mit dem Lächeln des grenzenlosen Optimisten, auf. »Die Wunde ist nur oberflächlich und müsste sehr gut verheilen. Wobei man vielleicht ein bisschen Haut auf ihren Arm verpflanzen muss. Sieht aus, als hätte sie sich ihre Handgelenke irgendwo an einem scharfkantigen Ziegel aufgerissen, um sich von den Fesseln zu befreien.«

				»Und was ist mit ihrem Kopf?«

				»Sie hat nur eine subdurale Schwellung, das heißt eine Gehirnerschütterung, sonst nichts.«

				»Wann, glauben Sie, wird sie wieder zu sich kommen?«, hakte Millie nach.

				Sein Lächeln wurde tatsächlich noch breiter. »Oh, sie war schon wieder bei Bewusstsein, aber sie war so erschöpft und so traumatisiert, dass sie erst einmal ein Schlafmittel von uns bekommen hat. Sie können morgen mit ihr sprechen.« Seine hoffnungsvolle Miene wurde ernst, als malte er sich aus, was im schlimmsten Fall hätte passieren können. »Sie hatte wirklich großes Glück. Kaum jemand überlebt es, wenn er in die Themse fällt. Es ist ein Segen, dass man sie noch rechtzeitig gefunden hat.«

				Wir traten wieder in den Flur, und langsam kehrte etwas Farbe in Millies Gesicht zurück. »Gott sei Dank hat sie das Schlimmste überstanden.«

				»Haben Sie irgendwo Don Burns gesehen?«

				»Nicht, seit wir das Revier verlassen haben.« Sie bedachte mich mit einem abgelenkten Lächeln und gab eine Nummer in ihr Handy ein. »Wo auch immer er sich momentan versteckt, muss er auf alle Fälle überglücklich sein.«
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				Die Stille dröhnt in seinen Ohren. Die Themse ist verstummt, aber seine Geduld wurde belohnt.

				Unbemerkt inmitten all der Journalisten hatte er vor einer Stunde mitverfolgt, wie der Detective vor die Tür des Polizeireviers getreten war, um triumphierend zu verkünden, dass die Polizistin lebend aufgefunden worden war.

				Dann hat er sich diskret im Hintergrund gehalten, bis Burns abermals erschien, und ihn verfolgt, als er zwischen den Presse-Vans über den Parkplatz zu seinem Wagen gegangen ist, der in einer schmalen Seitenstraße steht. Statt sofort einzusteigen, hat der Polizist den Kopf zurückgelegt, den Himmel angeschaut und den Regen, der ihm ins Gesicht gefallen ist, wie eine Segnung akzeptiert.

				Er musste ihm nur einmal kräftig auf den Schädel schlagen, damit er in sich zusammensackte. Die Schlüssel steckten schon im Schloss, aber das leblose Gewicht des Polizisten war zu schwer, um ihn in den Kofferraum zu hieven, also hat er ihn stattdessen auf die Rückbank des Gefährts gezerrt.

				Jetzt sitzt er auf dem Fahrersitz und traut sich nicht, den Motor anzulassen. Streifenwagen rasen unter lautem Heulen der Sirenen den St. Pancras Way hinab. Er muss zurück zum Fluss, aber ohne dessen Stimme, die ihn leitet, weiß er nicht, wie er das schaffen soll.

				Im Rückspiegel sieht er die Seele des Detectives. Sie weht wie eine Rauchfahne um sein Gesicht und verströmt ein derart helles Licht, dass man es sicher durch die Fenster auf der Straße sehen kann.
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				Ich lief über den Korridor des Polizeireviers und sah mich suchend um. Die bedrückte Atmosphäre war verflogen, auf den Schreibtischen im Einsatzraum standen diverse leere Sektflaschen herum, und die Anspannung der letzten Tage hatte sich in fröhlichem Gelächter aufgelöst. Ich hoffte, dass ich Burns an seinem Schreibtisch fand, wo er vor Erschöpfung eingeschlafen war, doch sein Büro war leer. Ich sog die vertraute Duftmischung aus Kaffee, frischer Luft und Moschus in mich ein, doch der Versuch, mir einzureden, dass es keinen Grund zur Panik gab, misslang.

				Draußen zog sich Angie gerade ihre Jacke an. Ihre elfengleichen Züge zeigten, wie erschöpft sie war, und sie sah mich mit einem müden Lächeln an.

				»Sollten Sie nicht schon längst zu Hause sein?«

				»Burns ist wie vom Erdboden verschluckt.«

				Sie starrte mich verwundert an. »Er ist sicher noch im Krankenhaus bei Tania.«

				»Dort ist er nie angekommen. Und er geht auch nicht ans Telefon.«

				Seufzend gab sie seine Nummer in ihr Handy ein, hatte aber ebenfalls kein Glück. Trotzdem wirkte sie noch immer nicht beunruhigt, als sie sagte: »Dann ist er wahrscheinlich nach Hause gefahren.«

				»Er schaltet sein Handy niemals aus, und vor allem hat er sich von seiner Frau getrennt und wohnt vorübergehend in einem Hotel in der Gray’s Inn Road.«

				Jetzt wirkte auch Angie alarmiert. »Erzählen Sie mir, was Sie wissen, Alice. Langsam und der Reihe nach.«

				»Ich war mit ihm zusammen, als der Anruf kam, dass Tania gefunden worden ist. Er hat gesagt, er würde zu ihr in die Klinik fahren, nur, dass er dort niemals angekommen ist.«

				»Er stand in den letzten Tagen furchtbar unter Druck. Vielleicht sitzt er ja irgendwo in einem Pub und trinkt ein Bier.«

				»Nie im Leben. Er wollte unbedingt mit eigenen Augen sehen, wie es ihr geht.« Am liebsten hätte ich gesagt, dass er genauso wild darauf gewesen war, vorübergehend bei mir einzuziehen, aber wenn ich sein Geheimnis preisgegeben hätte, hätte er mir das wahrscheinlich nie verziehen.

				Mit einem unterdrückten Gähnen sagte sie mir zu: »Ich sage meinen Leuten, dass sie nach ihm suchen und Sie informieren sollen, sobald er gefunden ist.«

				»Sie wissen, dass er seit drei Jahren einen Bypass hat, nicht wahr? Vielleicht ist er ja umgekippt und liegt jetzt irgendwo am Straßenrand. Oder vielleicht hat der Täter ihn geschnappt. Und da weder er noch Tania da ist, sind vorübergehend Sie die Chefin hier.«

				Der letzte Satz erzielte die gewünschte Wirkung. Als ihr klar wurde, dass plötzlich sie die Leitung über diese Wache hatte, schoss sie wie der Blitz davon und teilte ihre Leute für verschiedene Tätigkeiten ein. Ein Team würde sämtliche Hotels in der Gray’s Inn Road abtelefonieren, ein anderes würde seinen Wagen suchen, jemand würde seine Frau anrufen, und mir blieb nichts zu tun, als in die schockierten Mienen seines Trupps zu sehen. Ein Mann wie Burns wurde nicht einfach so entführt. Er hatte die Statur eines Boxers, musste an die 100 Kilo wiegen und war fast zwei Meter groß. Um ihn anzugreifen, bräuchte man entweder jede Menge Mut oder müsste völlig irre sein.

				Dann tauchte Angie wieder bei mir auf. »Sie zittern ja wie Espenlaub.«

				»Geben Sie mir was zu tun. Egal, was.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Inzwischen wissen wir, dass er im Kingsway Hotel wohnt, aber von seinem Wagen haben wir noch keine Spur.«

				»Und er ist nicht bei seiner Frau.«

				»Seit seinem Auszug hat sie ihn nicht mehr gesehen.« Sie unterzog mich einer eingehenden Musterung. »Sie können hier nichts tun. Fahren Sie nach Hause. Wir rufen Sie an, sobald es etwas Neues gibt.«

				»Dann bin ich Ihnen hier also im Weg?«

				»Sie sehen aus, als ob Sie dringend etwas Ruhe bräuchten.«

				Widerrede wäre zwecklos. Angie konnte wie ein Pitbull-Terrier sein, bereit, bis auf den Tod zu kämpfen, nur, damit sie einen Streit gewann – aber wenn ich jetzt nach Hause führe, käme ich mir vor, als ließe ich Don Burns im Stich.

				Ich war so unter Strom, als hätte ich auf leeren Magen sechs Espressi in mich reingekippt. Ich stand auf dem Bürgersteig vor dem Revier und wartete darauf, dass ich wieder einen klaren Kopf bekam. Natürlich hätte ich zu Lola fahren können, um mich bei ihr auszuheulen, doch ihr Mitleid hätte ihn mir nicht zurückgebracht. Ich musste ihn so schnell wie möglich finden und nahm meine zunehmende Angst wie bohrenden Kopfschmerz hinter meinen Augen wahr.

				Um nichts unversucht zu lassen, fuhr ich am besten noch einmal zu Jude ins Krankenhaus. Ihr Bruder kam als Täter jetzt nicht mehr in Frage, denn er war in einer Zelle eingesperrt gewesen, während Burns verschwunden war. Trotzdem war ich immer noch der festen Überzeugung, dass die junge Frau mir sagen könnte, wer der Angreifer vor einem Jahr gewesen war. Sie kannte seine Stimme, wusste, dass er älter als ihr Bruder war und denselben Akzent hatte wie sie. Eine einzige, gezielte Frage könnte reichen, damit sie ihn wieder vor sich sah. Obwohl ich Schuldgefühle hatte, als ich daran dachte, sie zu zwingen, das erlittene Grauen noch mal zu durchleben, hatte ich, wenn ich versuchen wollte, Burns zu retten, keine andere Wahl.

				Die Nachtschwester grummelte laut, als ich so spät im Royal London Hospital erschien, und ließ mich erst nach langem Bitten zu ihrer Patientin gehen. In ihrem Zimmer roch es nach Medizin und Krankheit, doch ich musste einfach lächeln, als ich Jamal Khan an ihrer Seite sah. Er hielt ihre Hand umklammert, nickte mir kurz zu und lenkte seinen Blick sofort zurück auf sie, als hätte ich aufgehört zu existieren.

				»Wie geht es ihr?«

				»Ihr Zustand ist bedenklich, aber immer, wenn sie wach ist, reden wir.«

				»Und Heather?«

				»Schläft im Nebenzimmer. Sie ist vollkommen erschöpft.«

				Der junge Mann hatte sich äußerlich verändert, seit ich ihm in Tottenham begegnet war. Er wirkte so entspannt, als hätte ihn das Wiedersehen mit Jude mit der Vergangenheit versöhnt.

				»Könnte ich wohl kurz mit ihr allein reden? Es gibt da was, was ich sie fragen muss.«

				Widerstrebend stand er auf, und plötzlich schoss mir ein Gedanke durch den Kopf. Wie käme ich damit zurecht, falls man Burns im selben grauenhaften Zustand wie das junge Mädchen aus der Themse zog? Hätte ich genügend Mumm, um dann an seinem Bett zu sitzen und zu hoffen, dass er irgendwann genas? Obwohl Jude noch schwächer wirkte als zuvor, starrte sie mich durchdringend aus ihrem ständig offenen Auge an. Ihr blieb noch immer nichts verborgen, obwohl mir der Monitor am Kopfende des Bettes zeigte, dass sie sich nur noch mit letzter Willenskraft am Leben hielt.

				»Sie schon wieder.« Ihre Stimme war ein leises Krächzen, doch die Überreste ihres Mundes deuteten ein Lächeln an.

				»Wobei Jamal eindeutig schneller als ich war. Freuen Sie sich, ihn zu sehen?«

				»Erst hatte ich Angst davor, aber jetzt ist es gut«, stieß sie so leise aus, dass ich sie beinah nicht verstand.

				»Ich brauche noch immer Ihre Hilfe, Jude. Ihren Bruder haben wir als Täter ausgeschlossen, aber ist Ihnen vielleicht noch irgendetwas eingefallen? Irgendwas?«

				»Dann hat er also wieder jemanden entführt?«

				»Was für Worte hat der Mann benutzt? Die Reihenfolge ist egal.«

				Zischend strömte Sauerstoff aus dem Gerät in ihren Hals. »Seelen, einsam, Vergebung, Zeit.«

				»Zeit? Das haben Sie bisher noch nie erwähnt.«

				»Der Fluss hungert nach Seelen, seit Anbeginn der Zeit.« Sie sprach tiefer als gewöhnlich, mit Westlondoner Akzent, als ahme sie den Täter nach. Irgendwie kam ihre Art zu sprechen mir bekannt vor, doch ich hatte keine Ahnung, wo sie mir schon mal begegnet war.

				»Hat er so geklungen?«

				»Hochtrabend, als wüsste er genau Bescheid.«

				Als Jamal zurückkam, zeigte mir ein gelbes Blinken auf dem Monitor über dem Bett den neuerlichen Abfall ihres Blutdrucks an. »Danke, Jude, Sie haben mir sehr geholfen. Ich komme morgen wieder, ja?«

				Ich verließ das Zimmer, und mein Puls fing an zu rasen, als ich daran dachte, dass Don Burns in der Gewalt des Mannes war, der Jude so zugerichtet hatte, und wahrscheinlich sterben würde, falls mir der geringste Fehler unterlief. Ich atmete tief durch und rief bei Angie an. Burns und auch sein Wagen waren noch immer wie vom Erdboden verschluckt, und ich starrte durch das Fenster auf die Umrisse diverser leerstehender Gebäude und die schmuddelige Dunkelheit der Stadt.

				Jude hatte zum ersten Mal die Worte ›Anbeginn der Zeit‹ erwähnt und die aufgeblasene Sprechweise des Täters nachgeahmt. Er schien also ein Akademiker und ein Geschichtsfanatiker zu sein. Zwar hatte man die Alibis aller Historiker vom College eingehend überprüft, aber trotzdem sah ich mir diese Typen besser noch einmal genauer an.

				Erfüllt von neuer Energie, lief ich zurück ins Erdgeschoss, wobei ich zwei Stufen auf einmal nahm.

			

		


		
			
				

				56

				Der Mann muss sich beeilen, weil der Detective wieder zu sich kommt und trotz seiner Benommenheit vernehmlich flucht. Er parkt neben seiner Lieblingsbrücke, und als er die Tür des Fonds aufreißt, ist er geblendet von der Helligkeit der Seele, die ihm aus dem Wageninnern entgegenströmt.

				»Nimm mir die verdammte Augenbinde ab. Meine Leute haben mein Handy längst geortet und sind sicher bereits auf dem Weg.«

				»Das Handy habe ich längst weggeworfen. Aufstehen«, bellt der Mann ihn an. »Zack, zack.«

				Der Detective weigert sich, zu tun, was er ihm sagt, also packt er ihn entschlossen bei den Schultern und zerrt ihn auf den Asphalt. Er braucht seine ganze Energie, um ihn zentimeterweise bis zum Rand des Bürgersteigs zu zerren. Dann versetzt er seinem Opfer einen harten Stoß, der es fünf Meter in die Tiefe stürzen lässt. Er hört ein klatschendes Geräusch, gefolgt von einem dumpfen Stöhnen, als der Körper auf dem Schlamm aufprallt.

				Der Mann bleibt reglos stehen. In der Ferne dröhnen die Motoren der Nachtbusse, und irgendwo stößt eine Frau ein helles, falsches Lachen aus. Der Fluss aber bleibt stumm. Was auch immer er jetzt tut, er ist auf sich allein gestellt und kann nur darauf hoffen, dass die Themse wieder mit ihm sprechen wird, nachdem er ihr ein neues Opfer dargeboten hat.

				Er läuft über die Treppe bis ans Ufer. Einer von Burns’ Armen ist seltsam verdreht, als er ihn aus dem Schlamm ins Wasser schleift. Seine Lider flattern kurz, bevor er abermals bewusstlos wird. Als der Mann erst seine Arme fesselt und ihn dann an das Gerüst der Brücke bindet, weckt der Schmerz seiner Verletzungen ihn wieder auf.

				»Verdammt, wer sind Sie? Ich erkenne Ihre Stimme wieder.« Er tritt kraftvoll aus, aber der Mann zerrt an dem Seil und bindet seine Beine an der Eisenstange fest. »Warum tun Sie das?«

				»Das kann ich nicht erklären.« Kniend zieht der Mann die Fessel stramm.

				»Ich habe mir den verfluchten Arm gebrochen, falls Ihnen das noch nicht aufgefallen ist.«

				»Sie hätten meinen Anweisungen Folge leisten sollen.«

				Burns stöhnt vor Schmerz. »Das können Sie nicht machen. Irgendjemand wird Sie dabei sehen.«

				»Seien Sie leise, wenn ich Sie nicht auch noch knebeln soll.«

				»Wie viel Zeit bleibt mir noch? Zwei Stunden, bis das Wasser über meinem Kopf zusammenschlägt?«

				»Nicht mehr als eine. Aber vorher müssen Sie noch hören, warum Sie als Opfer auserkoren worden sind.«

				»Binden Sie mich los, dann höre ich vielleicht auch zu.«

				Der Mann schlägt Burns mit der geballten Faust auf den gebrochenen Arm. Das Wasser reicht ihm schon bis zu den Knien. Nie zuvor in seinem Leben ist er so allein gewesen, und er sehnt sich schmerzlich danach, einem Menschen die Geschichte zu erzählen.

				»Die Opfer haben einen Grund. Aufgrund seiner Geschichte verlangt es den Fluss auch heute noch nach frischen Seelen.«

				Abermals schreit Burns vor Zorn oder vor Schmerzen auf. Der Mann bindet ein Stück Metall an seinen Hals und blickt über den Fluss. Heute Abend steigt das Wasser schnell, und wenn er sich nicht vorsieht, wirft es ihn auch gleich um.

			

		


		
			
				

				57

				»Es ist mitten in der Nacht«, stieß Jake verschlafen aus, und ich stellte mir vor, wie er im grellen Licht der Glühbirne in seinem Bett lag und sich müde seine Augen rieb.

				»Es wurde noch jemand entführt. Ich brauche deine Hilfe.«

				»Gib mir zehn Minuten«, bat er mich nach einer kurzen Pause. »Dann komm her.«

				Bis ich bei ihm ankam, war er vollends aufgewacht. Er führte mich ins Wohnzimmer und hörte sich meine Geschichte an.

				»Es ist der Detective, der in diesem Fall ermittelt«, klärte ich ihn auf. »Ich weiß, das wird bestimmt nicht leicht, aber du musst mir sagen, wo er dieses Mal sein Opfer in die Themse werfen wird. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit, wenn wir ihn lebend finden wollen.«

				Jake wirkte überrascht, nahm dann aber die Themsekarte von der Wand. Der Fluss strömte an seinem Haus vorbei, und die Laternen tauchten seine ölig schwarze Oberfläche in ein warmes, gelbes Licht. »Bisher war er in Battersea, bei der London Bridge und am Execution Dock. Lauter Plätze, an denen man über Hunderte von Jahren menschliches Blut vergossen hat. Wenn er sich jetzt den Chef geangelt hat, soll dies wahrscheinlich der krönende Abschluss seines Feldzugs sein. Wofür nur Vauxhall Cross in Frage kommt.«

				»Warum?«

				»Weil dort die meisten Menschen umgekommen sind. Deshalb sieht er diesen Ort wahrscheinlich als die beste Opferstätte an.«

				»Die Suchmannschaften haben sich dort schon umgesehen und arbeiten sich jetzt nach Westen Richtung Wapping vor.« Ich fuhr mir mit den Händen durchs Gesicht. »Der Killer muss besessen von der Themse und ihrer Geschichte sein. Die Visitenkarten müssen etwas bedeuten, und ihr habt den Fluss nach haargenau denselben Gegenständen abgesucht. Hast du vielleicht eine Ahnung, wer aus eurem Team dafür in Frage kommt?«

				Jake blinzelte verwirrt. »Ich soll dir sagen, wer aus meiner Mannschaft möglicherweise ein Serienkiller ist?«

				»Benimmt sich irgendwer aus eurer Truppe seltsam?«

				Seine Lippen fingen an zu zucken. »Mark Edmunds ist der Einzige mit psychischen Problemen, aber er hat mir erzählt, er führe gleich am ersten Ferientag zu einer Ausgrabung nach York.«

				»Fällt dir sonst noch jemand ein?«

				Nach einer kurzen Pause meinte er: »Hugh hatte letzte Woche einen Riesenstreit mit der Dekanin. Ich habe gehört, wie er geschrien hat, sie hätte keine Ehrfurcht vor Geschichte. Was in meinen Ohren leicht verrückt geklungen hat.«

				»Weißt du, wo er wohnt?« Jude hatte gesagt, der Täter hätte hochtrabend geklungen, so, als wisse er genau Bescheid, und das traf eindeutig auf Lister zu.

				»Bei der Gabriel’s Wharf. Aber du glaubst doch sicher nicht, dass er es ist?«

				»Ein Besuch lohnt sich auf jeden Fall. Der Killer kennt den Fluss wie seine Westentasche, und ich weiß, dass Lister ausgewiesener Experte für die Themse ist.« Ich tippte bereits eine kurze Mitteilung für Angie in mein Handy.

				»Um Gottes willen, das macht ihn doch noch lange nicht zum Mörder.«

				»Er hat immer wieder auf der Wache angerufen und gesagt, dass er die Gegenstände haben will. Ich dachte, er wäre einfach nur exzentrisch, aber trotzdem gehe ich der Sache besser nach.«

				»Falls du ernsthaft glaubst, dass er gefährlich ist, fährst du ganz sicher nicht allein dorthin.«

				Ich war zu dankbar, um ihm zu widersprechen, denn obwohl wahrscheinlich schon Beamte auf dem Weg zu Listers Wohnung waren, wollte ich sie auch sehen.

				Inzwischen spürte ich den Schock über Don Burns’ Verschwinden sogar körperlich. Der Regen, der mir draußen ins Gesicht schlug, erschien mir deutlich kälter als am frühen Abend, und als wir durchs Treppenhaus zu Listers Wohnung rannten, fühlten meine Beine sich wie Wackelpudding an.

				Auf unser Klingeln machte niemand auf, die Tür der Wohnung gegenüber aber wurde vorsichtig geöffnet, und ein älterer Mann im Morgenrock bedachte uns mit einem argwöhnischen Blick.

				»Er ist nicht da. Ich habe gehört, wie er am frühen Abend weggegangen ist.«

				»Hat er Ihnen gesagt, wohin er wollte?«

				»Dr. Lister spricht mit niemandem im Haus. Er kommt und geht, wie’s ihm gefällt. Ist etwas passiert?«

				»Ich arbeite für die Polizei. Wir müssen in die Wohnung.«

				»Das wird ihm ganz sicher nicht gefallen. Er hasst es, wenn man seine Privatsphäre nicht respektiert.«

				»Trotzdem werden wir die Tür aufbrechen.«

				Listers Nachbar riss entsetzt die Augen auf. »Warten Sie. Er hat vor Jahren einen Schlüssel für den Notfall bei mir deponiert.«

				Als wir endlich in der Wohnung standen, holte ich tief Luft. Das Bild, das sich mir bot, schien einem Lehrbuch über Messies entnommen. Im Wohnzimmer türmten sich Umzugskisten bis zur Decke, und mehrere meterhohe Zeitungsstapel waren sorgfältig mit Bindfäden verschnürt, die Küche aber sah noch deutlich schlimmer aus. Wohin das Auge blickte, sah man leere Eier- oder Milchkartons, und es roch nach angebranntem Essen und Verfall. Als Psychologin überlegte ich, welchen Verlust der Mann wohl irgendwann einmal erlitten hatte, wenn er sich hier drinnen hinter derart hohen Müllbergen versteckte, dass nicht einmal mehr der allerkleinste Raum für irgendetwas anderes blieb.

				Ich wandte mich an Jake. »Natürlich klammere ich mich an Strohhalme. Lister kennt sich mit den Gegenständen, die wir an den Tatorten gefunden haben, aus, und er könnte Jude in ihrer Zeit am King’s durchaus begegnet sein, aber die Polizei hat seine Alibis genau wie die der anderen eingehend überprüft, und es sieht nicht so aus, als ob es eine Verbindung zwischen ihm und all den anderen Opfern gibt.«

				Er nickte zustimmend. »Ich kann mir nicht vorstellen, warum er Menschen so was antun sollte. Hugh ist ein aufbrausender Mensch, aber er war niemals auch nur ansatzweise aggressiv.«

				Meine Panik trübte offensichtlich meine Urteilskraft. Ich hatte kostbare Zeit damit verloren, einem Menschen hinterherzujagen, der bereits nach einer Überprüfung durch die Polizei als Täter ausgeschieden war. Trotzdem war ich immer noch der Überzeugung, dass es irgendwo eine Verbindung zur Vergangenheit des Flusses gab. Das Bewusstsein, dass der Mörder Burns vielleicht schon irgendwo am Ufer angebunden und die Absicht hatte, selber bald noch mal dorthin zurückzukehren, um sein Gesicht zu ruinieren, machte es mir schwer, in Ruhe zu überlegen, wie am besten weiter vorzugehen war. Als ich draußen Polizeisirenen heulen hörte, trat ich eilig einen Schritt zurück und wandte mich an Jake.

				»Warte hier. Erzähl der Polizei alles, was du über deine Leute weißt, und bring sie dazu, sich in Mark Edmunds’ Apartment umzusehen.«

				Er protestierte, doch es hätte keinen Sinn gehabt, ihn mitzunehmen, denn falls Burns ertrinken sollte, könnte er an unzähligen Stellen eines Flusses, der sich über Meilen durch die Stadt zog, festgebunden worden sein.
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				Das Wasser ist gestiegen und pulsiert vor Energie, als es landeinwärts strömt. Das Wasser reicht dem Mann inzwischen bis zur Hüfte, doch er spürt die Kälte nicht. Es kommt ihm vor, als ob der Fluss ihn liebevoll umarmt. Der Polizist knirscht mit den Zähnen, während er ihm zuhört, weil der Schmerz in seinem Arm anscheinend kaum noch zu ertragen ist.

				»Ihre Seele spiegelt sich im Wasser«, sagt der Mann.

				»Ach ja? Dann nimm mir die verdammte Augenbinde ab, damit ich es mir ansehen kann.«

				»Es ist wie ein Kraftfeld.«

				Der Detective stößt ein dumpfes Lachen aus. »Ich bin zwar Katholik, aber ich übe diese Religion schon ewig nicht mehr aus, Kumpel. Die Sache mit den unsterblichen Seelen funktioniert für mich nicht mehr. Wie sieht denn meine Seele aus?«

				»Wie eine Wolke aus Licht. Weiß, gelb und gold.«

				»Klingt nach dem reinsten Feuerwerk. Warum erzählst du die Geschichte nicht zu Ende?«

				Zögernd fährt er fort. »Ich wurde in ein Geheimnis eingeweiht und wusste, es war meine Pflicht, es zu bewahren.«

				»Und dann hast du mit einem Mal gehört, wie die Themse zu dir spricht?«

				»Anfangs war es nur ein Flüstern, aber dann hat sie mich immer lauter um die Seelen angefleht.«

				»War das der Grund, aus dem du auf Jude Shelley losgegangen bist?«

				»Ich hatte keine andere Wahl. Der Fluss hat sie gewollt so wie jetzt Sie.«

				»Warum hasst du die Familie Shelley so?«

				»Ich hasse sie doch nicht. Bei dem Geheimnis geht’s um sie, aber ich persönlich hege gegenüber der Familie keinen Groll.«

				Mühsam wendet sich der Polizist ihm zu. »Es wird doch sicher langsam wieder hell. Lass mich gehen, bevor uns jemand sieht.«

				»Das ist nicht nötig. Falls die Polizei kommt, schlitze ich Ihnen einfach die Kehle auf.«

				»Meine Güte, du bist wirklich völlig irre. Vielleicht ist es Ironie des Schicksals, aber gerade wollte ich zu meiner Traumfrau ziehen. Vielleicht lässt du mich ja deshalb gehen.«

				»Perfekte Frauen sind eine Illusion.«

				»Sie nicht. Sie ist total real.«

				Der Mann verstummt. Inzwischen reicht ihm das Wasser bis an die Brust. Die Strömung ist so stark, dass er zurück ans Ufer muss, wenn er nicht mitgerissen werden will. Bald wird sich der Fluss sein neues Opfer holen, und seine Verbrechen werden endlich ausgelöscht. Dann wird das Gewässer wieder seinen Namen singen, wenn er abends schlafen geht.

				Er lässt den Polizisten ans Gerüst gefesselt hinter sich zurück und zieht sich ans trockene Ufer zurück, als das erste Tageslicht den Himmel bleicht. Nachher wird er zurückkommen, um zuzusehen, wie sein letztes Opfer stirbt.
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				Der Regen trommelte mit solcher Kraft gegen die Windschutzscheibe meines Wagens, dass die Scheibenwischer überhaupt nicht mehr nachkamen. Mir war klar, wie aussichtslos mein Unterfangen war, aber ich hätte es nicht ausgehalten, einfach tatenlos herumzusitzen, bis es irgendwelche Neuigkeiten gab. Inzwischen suchten Polizeibeamte das Revier des Killers zwischen Wapping und Canary Wharf nach Spuren ab, und ich versuchte, meine Panik bestmöglich zu unterdrücken, während ich die Lambeth Palace Road hinab nach Westen fuhr.

				Ich war auf dem Weg nach Vauxhall Cross, denn Jake war überzeugt gewesen, dass der Killer seinen Feldzug dort beschließen würde, wo auch früher schon das meiste Blut geflossen war. Ich parkte bei den Peninsula Heights und zerrte meine Taschenlampe aus dem Handschuhfach, denn vielleicht war Don Burns ja mitten auf dem Fluss an einer Boje angekettet oder irgendwo in einem unter Wasser stehenden, dunklen Keller eingesperrt. Auf dem Uferweg jedoch genügte mir das Licht, das aus den Wohnblöcken an beiden Themseufern fiel, als gingen die Bewohner nie zu Bett. Inzwischen war es drei Uhr nachts, und abgesehen von ein paar Obdachlosen, die unter der Brücke schliefen, war ich mutterseelenallein.

				Falls der Killer Burns an dieser Stelle in den Fluss geworfen hätte, hätte das doch sicher einer der Bewohner der noch immer hell erleuchteten Apartments mitbekommen, oder nicht? Mit vor Panik zugeschnürter Kehle starrte ich auf den Schlamm am Ufer und die schnell steigende Themse. Hier in dieser postmodernen Hochglanz-Landschaft fände ich Don Burns ganz sicher nicht. Der Killer hatte eine Vorliebe für feuchte Keller, die von Ratten und von anderem Getier bevölkert waren. Ich zog mein Handy aus der Tasche, um bei Angie anzurufen, doch sie ging nicht dran. Wahrscheinlich kämmte sie genauso hoffnungslos wie ich einen anderen Uferabschnitt ab.

				Da es sinnlos war, nach Hause zu fahren und mich dort in meinem Elend zu ergehen, setzte ich den Weg entlang der Themse fort. Dass Shane Weldon in der Nähe sein argloses Opfer in den Fluss geworfen hatte, war mir vollkommen egal. Mein Adrenalinspiegel war so hoch, dass jeder, der es wagen würde, mich zu überfallen, selbst in der Themse landen würde, ehe ihm bewusst würde, wie ihm geschah. Ich stapfte weiter durch den dichten Regen, bis ich zu Ben Altmans futuristischem Apartmentblock gelangte, der wie alle anderen Gebäude auf der Westseite der Brücke noch viel hässlicher als die älteren, östlich angesiedelten Gebäude war. Die neuen Bauten sahen aus wie Tempeltürme aus dem alten Babylon, und die Tausende von Menschen, die dort lebten, hatten sicher so wie Altman riesengroße Hypotheken abzuzahlen und wären an ihre Jobs gefesselt, bis in vierzig Jahren die letzte Rate fällig war.

				Ich machte wieder kehrt und suchte mit den Augen abermals das Themseufer ab, doch außer alten Fahrradreifen, Plastiktüten und zerdrückten Bierdosen war nichts zu sehen. Anscheinend spie die Themse einen großen Teil des Mülls, mit dem sie tagsüber gemästet wurde, abends wieder aus. Obwohl Jakes Prophezeiung falsch gewesen war, lief ich, entschlossen, meine Suche fortzusetzen, wieder auf die Brücke zu. Am besten fuhr ich nach Wapping und schloss mich dort den Suchmannschaften an. Wieder sah ich auf den Fluss und lenkte meinen Blick dann auf die Brücke. Sie wurde gerade repariert, und die gusseisernen Streben und die lebensgroßen Statuen, die die Bögen zierten, waren hinter dem Gerüst fast nicht zu sehen. Die Regentropfen prasselten wie Munition aus einem Schrotgewehr aufs Wasser, aber als ich näher kam, bemerkte ich, dass drei Meter vom Flussufer entfernt, am Fuß eines der Pfeiler eine Boje schwamm, an der etwas befestigt war.

				Mein Herz schlug einen Purzelbaum, und eilig zerrte ich mein Handy aus der Tasche und sprach Angie eine wirre Nachricht auf die Mailbox, während ich bereits über die Treppe bis zum schlammbedeckten Themseufer lief. Nach dem Kunstlicht oben auf der Uferpromenade mussten meine Augen sich erst an die Dunkelheit gewöhnen, aber plötzlich sah ich ihn. Er stand mit verbundenen Augen bis zum Hals im Wasser, und im fahlen Licht des Mondes wirkte sein Gesicht gespenstisch bleich. Er hatte aufgehört, sich zu bewegen, und ich hatte keine Ahnung, ob er noch am Leben war. Wieder war der Killer seinem Muster treu geblieben und hatte sein Opfer ganz allein der Themse überlassen, damit sie die Arbeit für ihn erledigte.

				Das Wasser stieg noch immer, während ich in dem Bewusstsein, dass Burns jeden Moment untergehen könnte, Polizei und einen Krankenwagen rief. Ich ließ meine Taschenlampe fallen und durchwühlte meine Taschen. Doch ich fand nur meine Autoschlüssel und das Schweizer Taschenmesser, das vor Jahren ein Geschenk von Will gewesen war, aber vielleicht reichte das ja aus. Die Strömung riss an meinen Kleidern, um mich auf den Grund zu ziehen. Ich hangelte mich an den Eisenstäben des Gerüsts entlang, aber als ich nicht mehr stehen konnte, schien der kalte Fluss ein Eigenleben zu entwickeln und mich mitreißen zu wollen. Ich musste meine ganze Kraft aufwenden, damit ich ein Stückchen vorwärtskam, doch als ich merkte, dass Burns noch lebte und seinen Kopf mit Mühe über Wasser hielt, kämpfte ich mich abermals voran. Mit anzusehen, wie er kämpfte, gab mir neue Kraft. Ich ruderte so schnell ich konnte mit den Armen, klammerte mich wieder ans Gerüst, bis ich zu Atem kam, und war ihm plötzlich nah genug, um zu erkennen, dass er unnatürlich bleich war und dass Blut aus einer Wunde, die er irgendwo am Kopf hatte, ins Wasser floss.

				Ich hangelte mich eilig weiter, bis ich endlich bei ihm war.

				»Ich bin hier, Don. Bist du okay?« Ich nahm ihm die Augenbinde ab.

				»Dies ist der schönste Tag in meinem Leben«, stieß er zähneklappernd aus. »Verdammt, du hast dir ganz schön Zeit gelassen.«

				»Halt den Kopf hoch, so ist’s gut. Bist du verletzt?«

				»Der Kerl hat mir den Arm gebrochen, und ich kann nur noch verschwommen sehen.« Er lachte dumpf. »Er wollte der Themse meine Seele überlassen, und er hat mir etwas um den Hals gebunden.«

				Ich zerrte an dem Band, dann glitzerte ein Stück Metall in meiner Hand. Eine lange Pfeilspitze, noch immer scharf genug, dass man sich daran schnitt, wenn man nicht achtsam war.

				Eilig stopfte ich sie in die Tasche meiner Jeans.

				»Die behalte ich als Souvenir.« Ich klammerte mich weiter ans Gerüst und sah mich suchend um, aber noch immer war das Ufer menschenleer. »Halt still, ich mache deine Fesseln los.«

				Burns schien seine Schmerzen nicht mehr zu ertragen, denn er ließ den Kopf ins Wasser sinken, als ich in die schwarze Tiefe tauchte und mich weiter an der Eisenstange festhielt, damit mich die Strömung nicht von seiner Seite riss. Wie von Sinnen drosch ich mit dem kleinen Taschenmesser auf das Seil um seine Handgelenke ein, tauchte wieder auf und rang erstickt nach Luft. Polizei und Krankenwagen waren sicher unterwegs, aber noch immer nicht zu sehen. Endlich gab die Fessel nach, und mühsam riss er seine Hände hoch. Jetzt hätte er sich wenigstens mit seinem guten Arm ein bisschen besser über Wasser halten können sollen, doch dazu reichten seine Kräfte nicht mehr aus.

				»Sind deine Beine auch gefesselt?«

				»Versuch es gar nicht erst. Die Strömung ist zu stark und reißt dich, wenn du dich nicht festhältst, mit.«

				»Halt die Klappe, du Idiot.«

				Ich küsste ihn verzweifelt auf den Mund und kämpfte mich dann durch das ölig schwarze Nass, bis ich in Höhe seiner Füße war. Bis ich wieder auftauchte und mir das Wasser aus den Augen rieb, waren am Nordufer zwei Streifenwagen aufgetaucht. Allerdings waren sie zu weit entfernt, um uns zu helfen, deshalb ging ich abermals auf Tauchstation.

				Als ich diesmal wieder an die Oberfläche kam, starrte mich ein anderes Gesicht an, und ein stechender Schmerz durchzuckte meinen Arm. Es war Giles Moorcroft, der mir gegenüberstand, seine Finger schmerzhaft in meine Schulter bohrte und versuchte, mich zu sich heranzuzerren.

				»Nein!«, schrie ich ihn an. »Die Polizei ist hier, das können Sie nicht tun.«

				»Deine Seele ist perfekt«, wisperte er. »Rein und makellos.«

				Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Don Burns sich auf ihn stürzen wollte. Aber wenn er die verfluchte Eisenstange losließ, würde er ertrinken, denn ich hatte ihn noch immer nicht von seinen Fußfesseln befreit und mit seinem gebrochenen Arm käme er nie gegen die Strömung an. Mein Mund füllte sich mit Flüssigkeit, die ich nicht schlucken durfte, weil das Wasser voller Gift war.

				Als Moorcroft mich noch einmal unter Wasser zerrte, stach ich mit dem Taschenmesser auf ihn ein. Es war so dunkel, dass ich fürchtete, ich könnte Burns erwischen, doch ich hatte keine andere Wahl. Ich war halb ohnmächtig und strampelte verzweifelt mit den Beinen, bis ich wieder an die Oberfläche kam. Ich klammerte mich erneut an das Gerüst, und merkte, dass mir das Messer aus der Hand gefallen war. Moorcroft stürzte sich auf Burns, und mir blieb keine Zeit, um nachzudenken, als ich das Metallstück aus der Hosentasche zog. Ich holte aus und rammte ihm die Pfeilspitze so kraftvoll in den Nacken, dass das Blut pulsierend aus der Wunde schoss.

				Wimmernd drehte er sich zu mir um und blickte auf den Fluss, als wolle er ihn fragen, warum er ihm plötzlich nicht mehr wohlgesinnt war.

				»Ich habe getan, was du verlangt hast«, stieß er leise aus. »Bitte verschone mich.«

				Er ruderte verzweifelt mit den Armen, als der Fluss ihn mitriss, und bevor ich auch nur blinzeln konnte, tauchte er zehn Meter weiter noch einmal kurz auf.

				Dann aber hatte ich zu viel damit zu tun, Burns vor dem Ertrinken zu bewahren, um mich noch einmal umzudrehen. Immer wieder fielen ihm die Augen zu, denn der Schock oder vielleicht das kalte Wasser hatten ihn so sehr geschwächt, dass er inzwischen kaum noch bei Besinnung war.

				Kurz darauf erschien ein Rettungsboot der Polizei, zwei Beamte stürzten sich ins Wasser, um Burns’ Fesseln zu durchtrennen, und dann lag ich auf dem harten Deck des Boots und rang nach Luft. Wenig später hievten sie auch Burns an Bord, ich richtete mich eilig wieder auf, zog mir eine Decke um die Schultern und umklammerte seine gesunde Hand. Das Handgelenk seines gebrochenen Arms wies in die falsche Richtung, aber sein benommenes Grinsen zeigte, dass er plötzlich völlig unempfänglich für die Schmerzen war.

				»Ich hab sie gesehen, Alice.«

				»Was?«

				»Die Seelen. Lichter und Gesichter unter Wasser, wunderschön.«

				»Du phantasierst. Atme erst einmal tief durch.«

				»Haben sie mir vorhin einen Kuss gegeben oder du?«

				»Das war ich, du Blödian.«

				»Umso besser«, brummte er, bevor er ohnmächtig zusammensank. Die Sauerstoffmaske, die er eilig aufgesetzt bekam, aber hätte er anscheinend nicht gebraucht, denn kurz darauf schlug er die Augen wieder auf und sah uns böse an. »Nehmt mir das verdammte Ding ab. Schließlich habe ich nichts an der Lunge, sondern nur einen gebrochenen Arm.«

				Ich hatte bei dem Kampf mit Moorcroft jede Menge Giftwasser geschluckt, und als das Boot mit Höchstgeschwindigkeit nach Osten raste, hängte ich den Kopf über die Reling und spuckte es wieder aus.

				Während ich noch würgte, klingelte mein Handy, und verwundert, weil es nach der langen Zeit im Wasser überhaupt noch funktionierte, zog ich es hervor und hörte eine leise Frauenstimme, die über das Dröhnen der Motoren hinweg fast nicht zu verstehen war. Doch plötzlich brach die Frau in lautes Schluchzen aus.

				»Wer ist denn da?«

				»Na, ich.«

				»Lola, bist du okay?«

				»Die Wehen haben eingesetzt. Ich habe solche Angst. Kannst du kommen, Al?«

				Ich atmete tief durch. »Natürlich, Schätzchen. Bin schon unterwegs.«

				Der Bug des Boots durchschnitt die Wasseroberfläche, und ich klammerte mich hilfesuchend am Geländer fest. Nie zuvor in meinem Leben hatte ich mir so dringend wieder festen Boden unter meinen Füßen gewünscht wie in diesem Augenblick.
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				Als ich die Morocco Street erreichte, kauerte der arme Neal neben dem Bett, und Lola hielt ihn fest, damit er nicht die Flucht ergriff, bevor die nächste Wehe kam.

				»Du bist ja vollkommen durchnässt. Wo hast du dich denn rumgetrieben?«

				»Keine Sorge, Schätzchen, mich hat einfach nur der letzte Regenguss erwischt. Wie geht es dir?«

				»Beschissen wäre noch geprahlt«, stieß Lola mit zusammengebissenen Zähnen aus. »Wenn Männer Kinder kriegen würden, gäbe es schon seit der Steinzeit keine Menschen mehr.«

				Sie bedachte Neal mit einem bitterbösen Blick, stand dann aber dank Lachgas, Sauerstoff und den ermutigenden Worten ihrer Hebamme heldenhaft die nächsten Wehen durch.

				Als legte sie in ihrem zukünftigen Leben größten Wert auf Pünktlichkeit, erblickte ihre Tochter Neve um Punkt neun das Licht der Welt. Ich hatte während meines Studiums zahlreiche Geburten miterlebt, doch es ist etwas völlig anderes, wenn man die Mutter liebte. Vor Rührung und Erleichterung brachen die frischgebackenen Eltern erst einmal in Tränen aus, die Kleine selber aber ging ganz locker mit der Sache um. Sie lag gemütlich auf der mütterlichen Brust, machte ihre ersten Atemzüge und sah sich die Welt aus babyblauen Augen an. Ihre zarten Finger waren nicht länger als mein Daumennagel, und in ihrem Nacken kräuselten sich feine Strähnchen kupferroten Haars.

				»Sie ist ein Rotschopf«, sagte ich.

				»Na klar«, säuselte Neves Mum.

				Es war der falsche Augenblick, um dort herumzusitzen und mein Patenkind bewundernd anzusehen. Neves Eltern sollten ihre Ankunft erst einmal alleine feiern, deshalb gab ich ihnen und der Kleinen einen Abschiedskuss und brach mit zwischenzeitlich wieder trockenen Kleidern auf.

				Vor der Haustür grüßte mich das Dröhnen des Berufsverkehrs. Inzwischen hielt ich mich nur noch mit Mühe auf den Beinen, und mit dem Gefühl, seit Tagen nicht geschlafen und auch nichts gegessen zu haben, setzte ich mich erst einmal in ein Café.

				Kaum hatte ich Platz genommen, klingelte mein Handy, und auf dem Display tauchte der Name von Wills Freundin auf.

				»Er ist wieder zu Hause, Alice«, meinte Nina. »Heute Morgen war er plötzlich wieder da.«

				Ich atmete erleichtert auf. »Wie geht es ihm?«

				»Er hat sich wieder beruhigt. Er war in Brighton, weil er dort noch irgendwelche Freunde hat.«

				»Richte ihm bitte aus, dass er seit heute Morgen eine Patentochter hat. Lola und der Kleinen geht es gut.«

				Ich legte wieder auf und ging die Nachrichten auf meiner Mailbox durch, bis ich auf eine Nachricht meiner Mutter stieß. Ich überlegte kurz zurückzurufen, aber dann ließ ich es sein. Ihr frostiger, missbilligender Ton wäre im Augenblick zu viel für mich, und mit ein bisschen Glück taute die Frau, die ihr den Haushalt führte, mit der Zeit ja etwas auf.

				Nach einem Orangensaft, zwei Latte sowie einem Berg von Toast nahm mein Gehirn die Arbeit wieder auf, und plötzlich ergab alles, was ich über Moorcroft wusste, einen Sinn. Er war immer so beherrscht gewesen, dass ich nicht einmal den Hauch von Emotionen an ihm wahrgenommen hatte, und wenn Menschen sämtliche Gefühle unterdrückten, brachen diese sich im schlimmsten Fall am Schluss gewaltsam Bahn. Außerdem hatte sein Job einen perfekten Rahmen abgegeben für seine Geschichtsbesessenheit. Die Themse strömte majestätisch an seinem Büro vorbei, der ganze Raum war bis unter die Decke mit den Protokollen aller Sitzungen seit der Zusammenkunft des ersten Parlaments gefüllt, und mit den zahlreichen Terminkalendern hatte er ein eigenes Archiv über die Karriere seines Vorgesetzten angelegt.

				Ich blickte auf die Fußgänger, die Richtung City liefen, und deren Gesichter unter ihren Regenschirmen nicht zu sehen waren.

				Was hatte ihn dazu veranlasst, diese grauenhaften Morde zu begehen? Er hatte zwei verschiedene Opfertypen ausgewählt: zum einen Menschen, die Tim Shelley liebte, und zum anderen Menschen, die in sein Verhältnis eingeweiht gewesen waren. Was hatte die Bereitschaft zu derart monströsen Taten bei ihm ausgelöst?

				Ich war noch immer total erschöpft, doch ehe ich nach Hause fahren und mich schlafen legen könnte, musste ich erfahren, ob man Moorcroft lebend aufgefunden hatte und ob er, falls ja, vernehmungsfähig war.

				Als ich Angie anrief, klang sie müde, aber gutgelaunt. Tania war inzwischen wieder bei Bewusstsein, und ihre Familie war bei ihr im Krankenhaus. Auch Burns war in der Klinik, wo sein Arm behandelt wurde, doch am meisten überraschte mich die Nachricht, dass Giles Moorcroft wirklich lebend aus dem Fluss gefischt, die nicht sehr tiefe Halswunde genäht und er dann gleich auf das Revier verfrachtet worden war. Das Wissen, dass er auf der Wache war, rief verschiedene Gefühle in mir wach. Ich war erleichtert, dass er nicht durch meine Hand gestorben war, auch wenn es eine Art poetischer Gerechtigkeit gewesen wäre, wenn der Mann denselben Tod gefunden hätte wie die Menschen, die von ihm ermordet worden waren. Und obwohl ich eine Gegnerin der Todesstrafe war, wäre die lebenslange Inhaftierung eines solchen Psychopathen eine Belastung für den Strafvollzug.

				Ich nahm ein Taxi nach Hause, wo mich der süßliche Duft der Rosen, die ich mir am Tag zuvor gegönnt hatte, begrüßte. Ich erwog, ein Bad zu nehmen, aber da ich den Gedanken, noch mal nass zu werden, nicht ertrug, ging ich direkt ins Bett. Erleichtert dachte ich daran, dass Burns gerettet war, und wenig später fielen mir die Augen zu, und ich schlief traumlos bis zum späten Nachmittag.

				Noch immer leicht benommen, schlug ich meine Augen wieder auf, aber ich hatte einen Plan, also zwang ich mich zu duschen, zog mich eilig an und stürzte wieder los.

				Angie sah wie eine schlechtgelaunte Elfe aus, als ich vor ihren Schreibtisch trat. »Was tun Sie hier? Sie sollten sich erst einmal ausruhen«, fuhr sie mich mit schriller Stimme an.

				»Ich will mit Moorcroft sprechen.«

				»Nie im Leben. Jemand anderes von der Rechtspsychologie sieht ihn sich morgen an. Der Termin ist bereits ausgemacht.«

				»Dann sagen Sie ihn noch mal ab. Ich begutachte ihn jetzt.«

				»Das würde Burns niemals erlauben.«

				»Aber bis er wieder da ist, haben Sie das Sagen, oder nicht?«

				»Im Grunde ist es so, als säße er schon wieder hinter seinem Schreibtisch«, klärte sie mich augenrollend auf. »Eigentlich ist er für eine Woche krankgeschrieben, aber er ruft alle paar Minuten an.«

				»Ich muss unbedingt mit Moorcroft reden, bevor das System den Kerl verschluckt. Ich muss einfach verstehen, warum er auf alle diese Leute losgegangen ist.«

				»Sie schalten niemals ab, nicht wahr? Sie sind noch schlimmer als der Boss.«

				»Bitte, Angie, nur zwanzig Minuten.«

				Sie protestierte vehement, weil ich als Hauptbelastungszeugin ganz unmöglich offiziell mit Moorcroft sprechen könnte, doch am Ende konnte ich sie davon überzeugen, dass das umfängliche Gutachten natürlich jemand anderes erstellen würde, während ich kurz prüfen müsste, ob der Mann womöglich suizidgefährdet war.

				Moorcroft erschien willig im Vernehmungsraum. Mit Handschellen, einem verbeulten blauen Pulli und einer zu weiten Hose aus dem Fundbüro sah er vollkommen anders aus als der gediegene Beamte, von dem ich im Parlament empfangen worden war. Einzig sein Gesichtsausdruck war unverändert hochnäsig und abgelenkt, als gälte es noch immer, irgendwelche Staatsgeheimnisse vor den normalen Bürgern zu bewahren. Von seinem irren Blick, als er versucht hatte, mich umzubringen, war nicht eine Spur zu sehen. Er wirkte vollkommen entspannt, als er mir und Angie gegenübersaß und in den Spiegel hinter unseren Köpfen sah.

				»Was sehen Sie, Mr Moorcroft?«

				»Ihre Seele«, gab er ruhig zurück. »Gestern war sie noch vollkommen, aber jetzt ist sie beschmutzt.«

				»Was meinen Sie damit?«

				»Unsere Seelen spiegeln unsere Taten wider. Was Ihnen als Psychologin doch bekannt sein müsste, oder nicht?«

				»Menschen mit neurologischen Problemen nehmen manchmal einen Schleier um verschiedene Dinge oder die Gesichter anderer Menschen herum wahr. Das nennt man eine Aura. Auch bei Menschen mit Migräne kommt das manchmal vor. Ein Hirnscan wird ergeben, was bei Ihnen nicht in Ordnung ist.«

				Er verzog verächtlich das Gesicht. »Eine Röntgenuntersuchung wird daran nichts ändern. Es ist eine ganz besondere spirituelle Gabe, die die Themse mir verliehen hat.«

				»Können Sie erklären, warum Sie diese Menschen überfallen haben?«

				Er wirkte völlig unbesorgt. »Die Themse sucht sie aus und überlässt es mir, die Arbeit auszuführen.«

				»Wobei Sie offensichtlich sehr erfolgreich waren. Mr Shelley war betroffen, als er hörte, dass Sie festgenommen worden sind. Er ist noch immer völlig fassungslos.«

				Die Erwähnung seines Chefs ließ ihn zusammenfahren. »Was hat er gesagt?«

				»Sie empfinden viel für ihn, nicht wahr? Das kann ich gut verstehen. Schließlich kennen Sie ihn schon seit einer Ewigkeit.«

				Seine Miene wurde starr. »Er ist der beste Politiker seiner Generation. Niemand sollte ihn jemals kritisieren.«

				»Also wollten Sie ihn nur beschützen?«

				»Er war in Gefahr. Wir alle sind verletzlich, wenn es um Herzensangelegenheiten geht. Die Menschen, die ihm am nächsten standen, waren nicht vertrauenswürdig und hätten womöglich dadurch, dass sie sein Geheimnis kannten, irgendwann seine Karriere ruiniert.«

				»Und das hat Ihnen Angst gemacht?«

				Abermals verzog er angewidert das Gesicht. »Speller hat ihn verführt. Ich habe durch die Tür alles mit angehört. Die Versprechungen und die Verabredungen – es war einfach ekelhaft. Ich musste sogar die Hotelzimmer für ihn und Shelley buchen. Nachdem es zum ersten Mal vorbei war, hat Speller ihn immer wieder angerufen und ihn angefleht, dass er sich noch mal mit ihm trifft. Im Mai fing es dann wieder an.«

				»Haben Sie ihn deshalb umgebracht?«

				»Speller hätte die Geschichte vielleicht an die Medien verkauft. Der Minister ist der beste Staatsmann, den das Parlament zu bieten hat, aber dieser Mann hätte ihn unter Umständen zerstört. Deshalb hat mich der Fluss um seine Seele angefleht. Und dann hat der Minister sich mit seiner Frau gestritten, weil die Polizei noch mal wegen des Überfalls auf Jude ermitteln sollte, und ich wusste, dass es meine Pflicht war, ihn vor Schaden zu bewahren.«

				»Aber das erklärt noch nicht, warum Sie damals auf das Mädchen losgegangen sind.«

				Ein Ausdruck des Bedauerns huschte über sein Gesicht. »Sie wusste von der Affäre ihres Dads. Nachdem sie beendet war, dachte ich, er wäre sicher, aber als es plötzlich wieder anfing, wurde der Minister wieder angreifbar. Ich wusste, dass Amala oft bei Jude im Krankenhaus gewesen war. Jude hatte sich ihr sicher anvertraut, und früher oder später hätte sie es dann in alle Welt hinausposaunt. Der Fluss hat mich in dem Entschluss bestätigt, dass ich sie zum Schweigen bringen muss. Genau wie Pater Owen. Der Minister hat mir nämlich mal erzählt, dass er keine Geheimnisse vor seinem Priester hat.«

				»Aber Ihre Taten haben Sie aus dem Gleichgewicht gebracht. Sie haben sich dafür geschämt. Haben Sie deshalb nach dem Überfall auf Jude ein Jahr lang gewartet, bis Sie auf das nächste Opfer losgegangen sind?«

				»Wie gesagt, diese Entscheidung trifft der Fluss. Die Seelen werden erst gereinigt und danach ins Meer gespült.«

				»Und woher wissen Sie so gut über die Geschichte des Flusses Bescheid?«

				»Natürlich aus Büchern und weil ich seit Jahren abends dort spazieren gehe und nach Schätzen suche, die sonst niemand sieht. Die Gegenstände, die ich dort gefunden habe, gehören dem Fluss und mussten ihm zurückgegeben werden«, klärte er mich strahlend auf.

				»Übernehmen Sie die Verantwortung für Ihre Taten?«

				Zum ersten Mal seit Beginn des Gesprächs sah er mir ins Gesicht. »Ich hatte keine andere Wahl. Es war meine Pflicht, Mr Shelley zu beschützen.«

				»Und meine Pflicht ist es, vor Ihrer Verhandlung ein eingehendes psychologisches Gutachten zu empfehlen. Man wird Sie jetzt zurück in Ihre Zelle bringen, Mr Moorcroft«, schloss ich das Gespräch.

				Zwei Beamte führten ihn aus dem Raum, und benommen lehnte Angie sich auf ihrem Stuhl zurück. »Der ist ja völlig durchgeknallt«, erklärte sie, als stünde das Urteil bereits fest.
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				Völlig unerwartet rief am nächsten Morgen Christine Jenkins bei mir an. Ich stellte mir vor, wie sie erleichtert durch ihr Fenster auf die Dacre Street hinuntersah.

				»Wie ich höre, haben Sie an der Festnahme des Themse-Mörders mitgewirkt. Ihre Methoden waren anscheinend ziemlich unkonventionell, aber trotzdem gratuliere ich.«

				»Danke, Christine. Ich muss das alles erst mal verdauen.«

				»Ich wusste, Sie wären die Richtige für diesen Job. Deshalb rufe ich auch an. Ich habe einen Vorschlag, über den ich gern mit Ihnen sprechen würde.«

				»Was für einen Vorschlag?«

				»Sie wären eine ideale Teamleiterin. Ich suche eine Stellvertreterin und möchte, dass Sie sich bewerben.«

				»Aber ich kehre bald ins Krankenhaus zurück.«

				»Die Rechtspsychologie braucht jemand Dynamischen wie Sie. Denken Sie darüber nach, und rufen Sie mich an. Sie wären meine Favoritin für den Job.«

				Bevor ich eine Antwort geben konnte, hatte sie schon wieder aufgelegt, und sprachlos starrte ich mein Handy an. Vom Verstand her war mir klar, dass es der reine Wahnsinn wäre, nähme ich auf Dauer einen Platz inmitten der besessenen Freaks dort ein, doch nirgends sonst böte sich mir die Chance, den aufregendsten Fällen der forensischen Psychologie unseres Landes nachzugehen. Gott sei Dank erwartete Christine nicht sofort eine Antwort von mir. Wahrscheinlich hätte ich vor lauter Überraschung ja gesagt und es dann umgehend bereut.

				Als ich kurz darauf Butler’s Wharf erreichte, wartete Burns bereits auf mich. Er war gerade aus dem Krankenhaus entlassen worden und saß an einem Tisch im Einkaufszentrum. Den gebrochenen Arm hatte er neben sich aufgestützt und starrte reglos vor sich hin.

				»Einen Penny für deine Gedanken«, sagte ich.

				»Das Geld kannst du dir sparen. Mein Hirn ist völlig leergefegt.«

				»Macht nichts. Meinetwegen kannst du mich auch einfach stumm bewundern, wenn du willst.«

				»Gerne. Aber leider ist es so, dass ich noch immer alles doppelt sehe«, räumte er mit einem schiefen Lächeln ein.

				»Wollte dich das Krankenhaus nicht wenigstens noch einen Tag zur Beobachtung behalten?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Ich kann laufen, reden, denken. Das genügt fürs Erste, findest du nicht auch?«

				Wir landeten in einem Steakhaus, stießen mit Prosecco auf die Lösung unseres Falles an und unterhielten uns, obwohl wir beide vollkommen erledigt waren, bis kurz vor Mitternacht. In stummer Übereinkunft sprachen wir nicht über unsere Arbeit, sondern hielten uns an sichere Themen wie die Länder, in denen wir beide jeweils schon gewesen waren. Seine erste Auslandsreise hatte Burns mit fünfundzwanzig absolviert: nach Rom, woher er vollkommen verwandelt zurückgekommen war.

				»Es war einfach unglaublich. Schönheit und Dekadenz, wohin das Auge sah.«

				»Ich war noch nie in Rom.«

				»Machst du Witze?«, fragte er entsetzt. »Lass uns den nächsten Flieger nehmen, und dann kommen wir nie mehr zurück.«

				Ich lachte laut. »Da würde sich die Staatsanwaltschaft wahrscheinlich freuen. Schließlich haben wir bisher noch nicht mal unsere Aussagen gemacht.«

				»Ich schon. Angie hat mich fast den ganzen Vormittag gegrillt.«

				»Mir hast du bisher mit keinem Wort erzählt, was gestern Abend zwischen dir und Moorcroft abgelaufen ist.«

				»Weshalb hätte ich das machen sollen?« Er rollte mit den Augen. »Schließlich habe ich kein Trauma, Dr. Quentin. Ich bin quietschfidel, und offenbar verträgt sich der Prosecco ganz hervorragend mit all dem Kodein, das mir der Arzt im Krankenhaus verabreicht hat.«

				»Hast du gehört, dass ich bei Moorcroft war?«

				Er nickte langsam mit dem Kopf. »Und wie lautet dein Urteil?«

				»Ich gehe davon aus, dass er die ganze Bandbreite an neurologischen und Psycho-Tests durchlaufen muss. Aber wenn er die Wahrheit sagt, ist sein Problem eventuell zum Teil auch körperlicher Art. Womöglich hat er einen Hirntumor, der ihn alles durch einen Schleier sehen und Stimmen oder anderes hören lässt, die es nicht gibt.«

				Er starrte mich mit großen Augen an. »Ein Hirntumor kann jemanden zum Serienmörder machen?«

				»Der Tumor alleine nicht, aber er könnte dazu beitragen. Ich glaube eher, dass sein Problem eine episodische Psychose ist.«

				»Das heißt?«

				»Dass der Betroffene wechselweise völlig klar ist und halluziniert und Stimmen hört. Was durch Stress verursacht werden kann.«

				Er schüttelte den Kopf. »Der Kerl hat Shelleys Tochter furchtbar zugerichtet und dann einfach seine Arbeit als loyaler Fußsoldat des Mannes fortgesetzt. Das ergibt nicht den geringsten Sinn.«

				»Ich denke, doch. Moorcroft war auf seinen Boss fixiert. Mit den Morden wollte er einen begnadeten Politiker vor der Enthüllung seines schmutzigen Geheimnisses und dem damit einhergehenden Karriereknick bewahren. Durch diese Aufgabe bekam sein inhaltsloses Leben plötzlich einen Sinn. Angie hat gesagt, in seiner Wohnung hätte sie außer Geschichtsbüchern nicht viel entdeckt. Der Typ hat angefangen, die Themse, ihre Strömungen und die Gezeiten zu studieren, als der Fluss zum ersten Mal zu ihm gesprochen hat.«

				»Wenigstens hat Jude noch lang genug gelebt, um zu erfahren, dass der Kerl verhaftet worden ist.«

				Ich wollte gerade einen Schluck Prosecco trinken, stellte jetzt aber mein Sektglas wieder auf den Tisch. »Was soll das heißen?«

				»Tut mir leid, dann hast du es also noch nicht gehört?« Nach kurzem Zögern fuhr er fort. »Sie ist heute früh gestorben. Jamal Khan war bei ihr, und nachdem er ihr erzählt hat, dass der Killer festgenommen wurde, hat sie seine Hand gedrückt und dann einfach die Atmung eingestellt.«

				Obwohl mir klar gewesen war, dass sie wahrscheinlich sterben würde, kamen mir die Tränen. Jetzt hatte Moorcroft also erst ihr Leben ruiniert und sie nach über einem Jahr noch umgebracht.

				Burns legte eine Hand auf meinen Arm, und als ich wieder aufsah, fühlte ich mich in nie gekannter Weise zu ihm hingezogen. Er bedachte mich mit einem ruhigen, durchdringenden Blick, und am liebsten hätte ich ihn angefleht, so schnell es ging mit mir zurück in sein Hotel zu gehen.

				»Du bist ziemlich blass, Alice. Brauchst du frische Luft?«

				»Auf jeden Fall.«

				Als wir das Restaurant verließen, tauchte ohne Vorwarnung die Themse vor uns auf. Sie wirkte freundlich und verschlafen, als sie wie in Zeitlupe an uns vorüberzog, doch bei genauerer Betrachtung fielen mit die wilden, mörderischen Strudel dicht unter der Wasseroberfläche auf.

				»Meine Güte. Kaum zu glauben, dass wir letzte Nacht bis zu den Hälsen dort im Wasser standen«, murmelte Burns vor sich hin.

				»Gott sei Dank, dass wir jetzt wieder festen Boden unter unseren Füßen haben.«

				»Du vielleicht. Ich bin immer noch total am Schwimmen.« Seine breiten Schultern warfen einen dunklen Schatten unter die Laterne, neben der wir standen, und nach kurzem Zögern neigte er den Kopf und gab mir einen sanften Kuss.

				Mir war schwindlig vor Verlangen, als er seinen Mund von meinen Lippen löste, und mit rauer Stimme stieß ich aus: »Ich wünschte mir, ich wäre nicht so klein.«

				»Ich möchte dich nicht einen Zentimeter größer haben, als du bist, denn ich bin immer schon auf makellose, puppenähnliche Blondinen abgefahren.«

				»Dann leg dir einfach eine Barbiepuppe zu.«

				Er blickte mich mit einem breiten Grinsen an. »Eine messerschwingende, geradezu erschreckend kluge Barbiepuppe gibt’s bisher noch nicht. Vor allem bist du viel mehr als das. Wenn ich mich recht entsinne, hast du mich erst heute Morgen vor dem sicheren Tod bewahrt.«

				»Ich hätte dich von jemand anderem aus dem Wasser fischen lassen sollen. Ich habe mir dabei mein Lieblingstop zerfetzt, und vor allem warst du schuld, dass man mein Rad gestohlen hat.«

				»Das mach ich wieder gut.«

				Ich blieb stehen, um ihn zu küssen, aber trotzdem brauchten wir nicht lange für den Heimweg, auf dem uns der Fluss auf Schritt und Tritt zu folgen schien. Am Cherry Garden Pier machten wir halt, sahen ein letztes Mal auf die Themse, und beinah erschienen mir die hellen Lichter, die die Scheinwerfer der Wagen am anderen Ufer auf das dunkle Wasser warfen, wie geisterhafte Wesen, die für alle Zeit in seinen Untiefen gefangen waren.
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				Anmerkung: Einige der in diesem Buch genannten Orte sind real und andere fiktiv. Ich bitte um Verzeihung dafür, dass die Londoner Geographie, Historie und Straßennamen teilweise von mir verändert worden sind. Der Grund dafür ist, dass ich immer die bestmögliche Geschichte schreiben will.
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								Wie hat Ihnen dieses Buch gefallen? Wir freuen uns sehr auf Ihr Feedback! Bitte klicken Sie hier, um mit uns ins Gespräch zu kommen.
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								Hier klicken, den aktuellen Ullstein Newsletter bestellen und über Neuigkeiten, Veranstaltungen und Aktionen rund um ihre Lieblingsautoren auf dem Laufenden bleiben.
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				Und morgen du

				Kriminalroman.

				Aus dem Schwedischen von Katrin Frey.

				Taschenbuch.

				Auch als E-Book erhältlich.

				www.list-taschenbuch.de

				Ein Klassenfoto, drei Tote – wer wird der Nächste sein?

				Helsingborg, Südschweden. Kommissar Fabian Risk ist gerade in sein idyllisches Heimatstädtchen zurückgekehrt. Er möchte endlich mehr Zeit mit seiner Familie verbringen. Doch dann wird in seiner alten Schule eine brutal zugerichtete Leiche gefunden. Daneben liegt ein Klassenfoto. Darauf abgebildet ist Risks alte Klasse, das Gesicht des Mordopfers mit einem Kreuz markiert. Und das ist erst der Beginn einer Mordserie, bei der der Mörder Risk und seiner Familie immer näher kommt.

				»Ein Krimi, der einen nicht mehr loslässt. Fesselnd von der ersten bis zur letzten Seite.«

				Hjorth & Rosenfeldt
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				Ein neuer Fall für Friedhofsgärtnerin und Exkommissarin Gesine Cordes

				An einem Herbsttag hört Friedhofsgärtnerin Gesine Cordes hinter einem Grab plötzlich Babygeschrei. Sie gerät in Panik, denn sie fühlt sich an den Tag erinnert, an dem ihr Sohn zehn Jahre zuvor durch Giftpflanzen ums Leben kam. Doch der Säugling, den sie auf dem Friedhof entdeckt, ist unversehrt. Von den Eltern aber weit und breit keine Spur. Als wäre das nicht genug, wird auch noch eine Frauenleiche gefunden. Und Gesines Exmann steht plötzlich vor ihr. Hat er etwas mit der Toten zu tun? Gesine kommt der Wahrheit näher, als ihr lieb ist …
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				Aus dem Englischen von Susanne Gabriel.
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				Sie gibt nicht auf 

				Ein eiskalter Wintermorgen im verlassenen Norden Montanas. Blutüberströmt bricht eine Frau vor dem Haus von Grace zusammen. Beim Versuch, sie zu retten, erkennt Grace in der Toten ihre vor vielen Jahren spurlos verschwundene Mutter. Die hochschwangere Polizistin Macy Greeley übernimmt den Fall. Sie kehrt zurück in die raue, eingeschworene Gemeinschaft nahe der kanadischen Grenze. Vor elf Jahren hat sie vergeblich versucht, Grace’ Mutter aufzuspüren. Grace ist in großer Gefahr. Jemand verfolgt sie. Dennoch lässt sie Macy nicht an sich heran. Bis die beiden Frauen dem Mörder immer näher kommen …

				»Salvalaggio ist eine beeindruckende neue Stimme in der Spannungsliteratur …« 

				Deborah Crombie
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